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  Stolz und Verführung


  1


  Oktober 1825 Colyton, Devon


  »Es ist zum Haareraufen. Obwohl auch das kein bisschen helfen würde.«


  Das fragliche dunkle Haar schmiegte sich in widerspenstigen Locken elegant an Jonas Tallents attraktiven Kopf. Seine braunen Augen blickten ebenso empört wie irritiert, als er sich in den Armsessel hinter dem Schreibtisch in der Bibliothek des Gutshauses sinken ließ, jenes väterlichen Anwesens, das er irgendwann einmal erben würde - ein Umstand, der in mehr als einer Hinsicht für seine momentan ausgesprochen deprimierte Stimmung verantwortlich war.


  Jonas’ Schwager Lucifer Cynster saß lässig auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch und lächelte trocken, aber mitfühlend. »Ich will die Bürde, die auf deinen Schultern lastet, keineswegs erschweren, möchte aber doch darauf hinweisen, dass Erwartungen die unangenehme Angewohnheit haben zu steigen, je mehr Zeit vergeht.«


  Jonas brummte mürrisch. »Das ist kaum überraschend. Juggs’ Ableben, das sicher kein Verlust ist, hat die Hoffnung auf eine bessere Zukunft für das Red Beils geweckt. Ich könnte schwören, dass das gesamte Dorf erleichtert aufgeseufzt hat, als Edgar den alten Trunkenbold tot in der Bierpfütze fand - und gleich darauf wilde Spekulationen angestellt hat, was aus dem Red Beils werden könnte, wenn es nur einen fähigen Gastwirt hätte.«


  Beinahe ein Jahrzehnt lang war Juggs der Gastwirt des Red Beils gewesen. Vor zwei Monaten hatte der Schankkellner Edgar Hills ihn tot aufgefunden.


  Jonas drückte sich tiefer in den Sessel. »Ich muss gestehen, auch ich habe anfangs spekuliert. Aber das war, bevor Onkel Martin sich in einen Haufen Arbeit geflüchtet hat und mein Vater verschwunden ist, um sich Tante Eliza und ihre Horde vorzuknöpfen. Womit die Suche nach einem neuen Betreiber für das Red Beils mir in den Schoß gefallen ist.«


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben, er hatte die Chance, London zu verlassen und die Verwaltung des Gutshofes zu übernehmen, freudig begrüßt. Während seiner gesamten Jugendzeit hatte man ihn auf diese Aufgabe vorbereitet; sein Vater war zwar noch rüstig, aber dessen Kräfte ließen langsam nach, und die unerwartete Abwesenheit des alten Herrn, die wahrscheinlich länger dauern würde, hatte sich als perfekte Gelegenheit erwiesen, in dessen Fußstapfen zu treten und die Zügel selbst in die Hand zu nehmen.


  Obwohl diese Geschichte nicht der Hauptgrund gewesen war, warum er London Hals über Kopf verlassen hatte.


  In den letzten Monaten hatte ihn das Leben, dem er sich in der Stadt hingegeben hatte, zunehmend abgestoßen. Die Klubs, die Theater, die Dinner und die Bälle, die Soireen und auserlesenen Gesellschaften - das große Geld und das blaue Blut, die hochmütigen Damen, die sich überglücklich schätzten, einen attraktiven, finanziell unabhängigen und wohlerzogenen Gentleman in ihrem Bett willkommen zu heißen.


  Dabei war es sein Ziel gewesen, sich ein Leben aufzubauen, das sich genau um solche Zerstreuungen und Vergnügungen drehte, als er damals in der Stadt eingetroffen war, kurz nachdem seine Zwillingsschwester Phyllida Lucifer geheiratet hatte. Mit seinen angeborenen und ererbten Eigenschaften und Attributen und dank der ausgezeichneten Verbindungen zu den Cynsters war es nicht besonders schwer gewesen, all das zu bekommen, was er sich wünschte.


  Wie auch immer, nachdem er sein Ziel erreicht und sich jahrelang in den Salons herumgetrieben hatte, hatte er feststellen müssen, dass das glitzernde Leben ihn merkwürdig hohl und leer zurückließ.


  Unbefriedigt. Unerfüllt.


  Sogar untätig und leidenschaftslos.


  Jonas war nur zu bereit gewesen, nach Devon zurückzukehren und die Leitung des Gutshofes und der Ländereien zu übernehmen, während sein Vater nach Norfolk reiste.


  Außerdem hatte er sich gefragt, ob ihm das Leben auch in Devon nun leer und ohne jede Herausforderung Vorkommen würde. Ihm war die Frage durch den Kopf gegeistert, ob diese vernichtende Leere in seinem Innern gänzlich auf das Leben in der Stadt zurückzuführen war - oder ob es sich, weitaus beunruhigender, um das Symptom eines tiefer reichenden seelischen Übels handelte.


  Innerhalb weniger Tage nach seiner Rückkehr hatte er sich darum keine Sorgen mehr machen müssen. Plötzlich schien er sich vor Aufgaben kaum mehr retten zu können. Keine Minute war verstrichen, ohne dass er sich einer Herausforderung nach der nächsten hatte stellen und sich ihr mit ganzer Aufmerksamkeit widmen müssen. Sein Handeln war gefordert. Seit er wieder nach Hause gekommen war und seinen Vater verabschiedet hatte, war ihm keine Zeit zum Grübeln geblieben.


  Jenes seltsame Gefühl der Ungebundenheit und Leere hatte sich verflüchtigt - und eine neuartige Unruhe zurückgelassen.


  Jonas fühlte sich nicht länger nutzlos. Es war eindeutig, dass er in dem Leben eines Gentlemans auf dem Land - für das er geboren und erzogen worden war - seine wahre Berufung gefunden hatte. Und doch: Irgendetwas fehlte.


  Gegenwärtig war es allerdings eher die unbesetzte Stelle im Red Beils Inn, die ihn am meisten in Atem hielt. Niemand weinte Juggs eine Träne nach; dennoch erwies es sich als überaus schwierig, den Posten neu zu besetzen.


  Ungläubig schüttelte Jonas den Kopf. »Wer hätte es je für möglich gehalten, dass es so verdammt kompliziert sein könnte, einen ordentlichen Gastwirt zu finden?«


  »Wie weit bist du mit deiner Suche denn gegangen?«


  »Ich habe in der gesamten Grafschaft und darüber hinaus Anzeigen aufgegeben. Sogar bis nach Plymouth, Bristol und Southampton.« Er verzog das Gesicht. »Ich könnte natürlich eine Anzeige an die Agenturen in London schicken. Aber das haben wir beim letzten Mal auch gemacht und mussten uns dann mit Juggs arrangieren. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich jemanden hier aus der Gegend auf den Posten setzen.« Mit entschlossener Miene setzte er sich auf. »Und wenn das nicht möglich ist, dann möchte ich zumindest mit dem Bewerber sprechen, bevor ich ihm den Job anbiete. Wenn wir Juggs vor der Einstellung hätten sehen können, hätten wir niemals auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, ihn dem Dorf zuzumuten.«


  Lucifer streckte seine langen Beine aus. Er sah dem teuflisch attraktiven, dunkelhaarigen Kerl, der in längst zurückliegenden Jahren die Ladys in den Salons an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, immer noch sehr ähnlich. »Seltsam, dass es keine Interessenten gibt«, meinte er nachdenklich.


  Jonas seufzte. »Es liegt am Dorf. Daran, dass es so klein ist. Das schlägt alle guten Bewerber in die Flucht. Natürlich gibt es auch Argumente, die für diese Lage sprechen. Wenn man die umliegenden Höfe und Ländereien dazurechnet, ist die Gemeinde gar nicht mehr so klein. Außerdem gibt es kein anderes Gasthaus in der Nähe, sodass ein guter Umsatz garantiert ist. Aber das reicht anscheinend nicht aus, um die fehlenden Läden und die geringe Bevölkerung auszugleichen.« Mit einem Finger tippte er auf einen Stapel Papiere. »Die ordentlichen Bewerber ergreifen Hals über Kopf die Flucht, kaum dass sie die Wahrheit über Colyton erfahren haben.«


  Jonas fing den Blick aus Lucifers dunkelblauen Augen auf. »Wenn es gute Kandidaten sind, haben sie auch einen gewissen Ehrgeiz. Und Colyton, so glauben sie, bietet ihnen keine guten Entwicklungsmöglichkeiten.«


  Lucifer verzog das Gesicht. »Sieht so aus, als würdest du nach einem seltenen Vögelchen Ausschau halten. Nach jemandem, der einen Gasthof führen kann und gleichzeitig in einem Kaff wie Colyton leben will.«


  Jonas warf ihm einen grüblerischen Blick zu. »Du lebst doch auch in diesem Kaff. Kann ich dich vielleicht überzeugen, den Gasthof zu führen?«


  Lucifer grinste über das ganze Gesicht. »Danke für das Angebot. Nein, leider nicht. Ich habe Ländereien zu verwalten. Genau wie du.«


  »Mal ganz davon abgesehen, dass weder du noch ich auch nur die geringste Ahnung haben, wie man ein Gasthaus führt.«


  Lucifer nickte. »Davon ganz abgesehen.«


  »Phyllida allerdings könnte den Gasthof mit geschlossenen Augen leiten.«


  »Nur dass sie schon alle Hände voll zu tun hat.«


  »Was wir dir zu verdanken haben.« Jonas schenkte seinem Schwager einen spöttisch tadelnden Blick. Lucifer und Phyllida hatten bereits zwei Kinder - Aidan und Evan, zwei überaus lebhafte kleine Jungen -, und Phyllida hatte jüngst verkündet, dass sie das dritte Kind unter dem Herzen trug. Trotz der vielen helfenden Hände, auf die Phyllida sich stets verlassen konnte, blieb ihr doch kaum eine freie Minute.


  Lucifer grinste ohne Reue. »Da du deine Rolle als Onkel mit größter Begeisterung spielst, fehlt es deinem vorwurfsvollen Blick doch an Biss.«


  Jonas lächelte schuldbewusst und ließ den Blick auf den kleinen Stapel Briefe schweifen. Mehr Antworten hatte er auf seine Anzeigen in der gesamten Grafschaft nicht erhalten. »Es ist schon traurig, wenn man als besten Bewerber einen ehemaligen Sträfling aus Newgate hat.«


  Lucifer brach in schallendes Gelächter aus, bevor er sich erhob, die Gliedmaßen streckte und Jonas anlächelte. »Irgendetwas wird schon passieren. Oder irgendjemand auftauchen.«


  »Das will ich sehr hoffen«, erwiderte Jonas, »nur wann? Wie du bereits erwähntest, können die Erwartungen nur steigen. Und als Besitzer des Gasthauses hält mich jedermann dafür verantwortlich, die Erwartungen zu erfüllen. Die Zeit ist also nicht gerade auf meiner Seite.«


  Lucifers Lächeln war verständnisvoll, aber wenig hilfreich. »Leider muss ich dich damit allein lassen. Ich habe meinen Söhnen versprochen, zeitig zurückzukommen und mit ihnen Pirat zu spielen.«


  Mit einem unbeschwerten Gruß verabschiedete sich sein Schwager und ließ ihn mit dem Stapel grässlicher Bewerbungen für den Posten des Wirtes im Red Beils Inn zurück.


  Inständig wünschte er sich, ebenfalls zu einem Piratenspiel aufbrechen zu können.


  Der Gedanke erinnerte ihn lebhaft daran, was auf Lucifer wartete, wenn er den kurzen Weg durch das Waldgebiet hinter dem Gutshaus zurückgelegt hatte, der das Gut mit Colyton Manor verband - dem Herrenhaus, das Lucifer geerbt hatte und das er jetzt mit Phyllida, Aidan, Evan und einigen Angestellten bewohnte.


  Immer war das Anwesen mit Wärme und Leben erfüllt, mit einer fast greifbaren Energie, die aus der gemeinsamen Zufriedenheit und dem Glück erwuchs und die Seele erfüllte.


  Ihr Halt gab.


  Jonas fühlte sich im Gutshaus ausgesprochen wohl. Es war sein Heim, die Angestellten erledigten ihre Arbeit ausgezeichnet und kannten ihn von Kindesbeinen an. Doch er war sich seines Wunsches bewusst - nach den Einblicken in das abgründige Leben der guten Gesellschaft vielleicht mehr als je zuvor dass auch in sein Haus eine Wärme und ein strahlendes Glück wie in Colyton Manor einziehen und ihn umfangen möge.


  Seine Seele erfüllen und ihm Halt geben würde.


  Lange Zeit starrte er mit leerem Blick durch das Zimmer, bevor er den Gedanken abschüttelte und sich wieder auf die nutzlosen Bewerbungen konzentrierte.


  Die Menschen in Colyton hatten ein gutes Gasthaus verdient.


  Jonas seufzte schwer, schob den Papierstapel mitten auf den Schreibtisch und zwang sich, die Blätter ein letztes Mal durchzusehen.


  Emily Ann Beauregard Colyton stand kurz hinter der letzten Biegung des gewundenen Weges am Rand des Dorfes Colyton. Es war der Weg, der in südlicher Richtung zum Gutshaus führte; entschlossen blickte sie auf das solide und gediegene Gebäude, das sich ungefähr fünfzig Schritte entfernt erhob.


  Mit dem verwitterten roten Backstein machte es einen friedlichen und gelassenen Eindruck, so als hätte es seine Wurzeln tief in jenen fruchtbaren Boden geschlagen, auf dem es erbaut worden war.


  Es war einfach und anspruchslos, hatte aber doch einen gewissen Charme - das graue Schieferdach mit den vielen Giebeln und kleinen Dachfenstern thronte über den zwei Stockwerken, in die große, weiß gestrichene Fensterrahmen eingelassen waren. Stufen führten zu der Veranda vor dem Eingang hinauf. Von ihrem Standpunkt aus konnte Em gerade die ein wenig zurückliegende Eingangstür erkennen, die sich ebenso prächtig wie würdevoll im Schatten abzeichnete.


  Gepflegte Gärten breiteten sich zu beiden Seiten der ausgedehnten Fassade aus. Jenseits des Rasens entdeckte sie auf der linken Seite einen Rosengarten, helle Farbtupfer, prachtvoll und einladend, die vor dunklerem Blattwerk schaukelten.


  Wieder fühlte Em sich gezwungen, einen Blick auf das Papier in ihrer Hand zu werfen. Es handelte sich um die Abschrift einer Anzeige, die sie vor einigen Tagen auf einer Tafel in einer Schenke in Axminster entdeckt hatte. Der Posten des Gastwirtes im Red Beils Inn in Colyton wurde anboten. Schon auf den ersten Blick war sie davon überzeugt gewesen, dass diese Anzeige die Antwort auf all ihre Gebete und all ihr Flehen war. Doch zusammen mit ihrem Bruder und den Schwestern hatte sie auf den Händler warten müssen, der sich bereit erklärt hatte, sie auf seiner Auslieferungstour bis nach Colyton mitzunehmen.


  Vor anderthalb Wochen, an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag, hatte sie - dank ihres Alters und dem weitsichtigen letzten Willen ihres Vaters - die Vormundschaft für den Bruder und die drei Schwestern übernommen. Sie hatten das Haus ihres Onkels in Leicestershire verlassen, waren nach einem Umweg über London in Axminster gelandet - und schließlich, mit dem Fuhrwerk des Händlers, in Colyton.


  Die Reise hatte Emily weit mehr gekostet als erwartet. Sie hatte nicht nur ihre mageren Ersparnisse aufgezehrt, sondern nahezu ihr gesamtes Vermögen, das heißt, ihren Anteil an den Ländereien ihres Vaters, den der Familienanwalt Mr Cunningham für sie erstritten hatte. Nur dieser Mann wusste, dass Em und ihre Geschwister um einen ganz anderen Einsatz spielten, der sie ins tief im ländlichen Devon gelegene Colyton führte.


  Weder ihr Onkel noch alle anderen, die er nötigen oder überzeugen mochte, seinen Zwecken zu dienen - mit anderen Worten, es ihm in seinem Anwesen durch unbezahlte Arbeit möglichst bequem einzurichten -, waren über das Ziel ihrer Reise unterrichtet worden.


  Was bedeutete, dass sie ganz und gar auf sich gestellt waren. Oder besser gesagt, dass die Sorge um das Wohlergehen von Isobel, Henry und den Zwillingen Gertrude und Beatrice jetzt allein auf Ems zarten Schultern ruhte.


  Em störte sich nicht an der Bürde, die sie sich bereitwillig aufgeladen hatte. Nein, nicht im Geringsten. Es war ausgeschlossen gewesen, auch nur einen einzigen Tag länger als zwingend notwendig im Haus ihres Onkels zu bleiben. Allein die Aussicht auf die letztlich bevorstehende Abreise hat es den fünf Colytons ermöglicht, so lange unter Harold Potheridges ausbeuterischer Fuchtel auszuhalten. Aber bis zu Ems fünfundzwanzigstem Geburtstag war er, der Bruder ihrer verstorbenen Mutter, zusammen mit Mr Cunningham ihr Vormund gewesen.


  An ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag hatte Em die Stelle ihres Onkels eingenommen. Und an diesem Tag hatten ihre Geschwister und sie ihre wenigen weltlichen Besitztümer genommen - schon Tage zuvor hatten sie gepackt - und Runcorn, das Anwesen ihres Onkels, verlassen. Sie hatte sich innerlich gestählt, um dem Mann ihre Entscheidung mitzuteilen. Aber just an jenem Tag war Harold zu einem Pferderennen gefahren und wurde nicht Zeuge ihrer Abreise.


  Aber Emily wusste, dass er sich auf die Suche machen würde, soweit er dazu in der Lage war. Sie waren ihm viel wert - als seine unbezahlten Hausangestellten. Deshalb war es entscheidend gewesen, rasch nach London zu gelangen, wofür sie eine vierspännige Kutsche gemietet hatte, und das war, wie sie feststellen musste, sehr teuer.


  Dann hatten sie London in Droschken durchqueren und zwei Nächte in einem bescheidenen Hotel verbringen müssen, das heißt in einem Haus, in dem sie sich sicher genug fühlten, um schlafen zu können. Obwohl sie danach sehr sparsam gewesen und mit einer Postkutsche weitergefahren waren, war ihr kleines Vermögen wegen der fünf Fahrkarten, den notwendigen Mahlzeiten und den Übernachtungen in verschiedenen Gasthäusern rasch auf eine alarmierende Größe geschrumpft.


  Als sie Axminster erreicht hatten, war Em klar geworden, dass sie und vielleicht auch die dreiundzwanzigjährige Issy sich eine Arbeit suchen mussten. Allerdings hatte sie sich nicht vorstellen können, welche Arbeit für sie - als Töchter eines Gentlemans - überhaupt infrage käme.


  Bis sie die Anzeige an der Tafel gesehen hatte.


  Wieder las Emily ihre Abschrift. Probte stumm, wie so oft in den vergangenen Stunden, die richtigen Sätze und Versicherungen, mit denen sie den Besitzer des Gutshofes, dem auch das Red Beils Inn gehörte, überzeugen wollte, dass sie, Emily Beauregard, genau die richtige Person war, der er die Führung seines Gasthauses anvertrauen sollte. Niemand musste wissen, dass sie Colytons waren; zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt.


  Als sie die Anzeige ihren Geschwistern gezeigt und sie informiert hatte, dass sie beabsichtigte, sich um diesen Posten zu bewerben, hatten die vier ihrem Vorschlag fraglos und begeistert zugestimmt. Und nun trug sie in ihrem Retikül drei Empfehlungsschreiben für Emily Beauregard, geschrieben von erfundenen Inhabern von Gasthäusern, die sie auf ihrer Reise passiert hatten. Eine Empfehlung hatte sie selbst verfasst, eine zweite Issy, und der fünfzehnjährige Henry, der unbedingt hatte helfen wollen, hatte die dritte gekritzelt, während sie auf ihre Mitfahrgelegenheit nach Colyton gewartet hatten.


  Der Händler hatte sie draußen vor dem Red Beils abgesetzt. Zu ihrer größten Erleichterung prangte an der Mauer neben der Tür in dicken schwarzen Lettern noch eine Anzeige mit den Worten Gastwirt gesucht. Bisher war der Posten also nicht vergeben worden.


  Em hatte ihre vier Geschwister in einer Ecke der großen Gaststube Platz nehmen lassen und ihnen genügend Münzen für ein Glas Limonade in die Hand gedrückt. Währenddessen war ihr Blick aufmerksam und abschätzend durch den Raum geschweift. Die Fensterläden konnten einen Farbanstrich gebrauchen, und die Einrichtung war verstaubt und verschmiert.


  Aber sie konnte nichts entdecken, was mit einem Tuch und ein wenig Entschlossenheit nicht zu beseitigen gewesen wäre.


  Außerdem hatte sie den mürrischen Mann hinter dem Tresen beobachtet. Obwohl er sich um den Zapfhahn kümmerte, ließ sein Benehmen darauf schließen, dass er in Gedanken nicht bei der Sache war. Die Anzeige hatte eine Adresse genannt, an die die Bewerbungen zu richten waren, und zwar den Gutshof Colyton und nicht das Gasthaus, zweifellos in der Erwartung, dass die genannten Bewerbungen per Post eintreffen würden. Innerlich gewappnet und mit den knisternden »Empfehlungsschreiben« in der Tasche hatte Em den ersten Schritt gemacht und schließlich den Mann am Tresen nach dem Weg zum Gutshof gefragt.


  So war sie hierhergekommen und stand nun nervös vor dem Haus. Es war nur vernünftig, so redete sie sich ein, wenn sie das Haus beobachtete. So würde sie besser einschätzen können, was für ein Mensch sich hinter dem Eigentümer des Gasthauses verbarg.


  Ein älterer Mann, grübelte sie, und bodenständig; irgendetwas an dem Haus vermittelte ihr diesen Eindruck. Gemütlich. Seit vielen Jahren verheiratet, vielleicht verwitwet oder aber mit einer Frau an der Seite, die so alt und so gemütlich war wie er. Bestimmt gehörte er zum Landadel, höchstwahrscheinlich zu der Sorte, die man als »Rückgrat« des Landes bezeichnete. Verantwortungsvoll und fürsorglich - dessen war sie sich sicher -, was sich zweifellos als nützlich erweisen würde. Sie sollte sich bemühen, diese Gefühle ihn ihm wachzurufen, falls Überzeugungsarbeit nötig war, um die Position zu bekommen.


  Em wünschte sich, dass sie den Mann am Tresen über den Eigentümer hätte ausfragen können. Aber angesichts der Tatsache, dass sie sich um die Stelle als seine Vorgesetzte bewerben wollte, hätten solche Fragen heikel sein können, und auf keinen Fall hatte sie die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen.


  Die Wahrheit war: Sie brauchte diese Stelle. Brauchte sie sogar dringend. Abgesehen davon, dass sie ihr geschrumpftes Guthaben wieder aufstocken wollte, brauchten sie und ihre Geschwister einen Platz, an dem sie bleiben konnten. Em hatte angenommen, im Dorf mehrere Möglichkeiten zu finden, wo sie und ihre Geschwister Unterkommen konnten. Doch es gab nur einen einzigen Ort, der alle fünf gleichzeitig beherbergen konnte: das Gasthaus. Aber mehr als eine Übernachtung konnte sie sich nicht leisten.


  Schlimm genug. Doch solange es keinen Wirt gab, nahm das Gasthaus keine zahlenden Gäste auf. Noch nicht einmal Mahlzeiten wurden angeboten; nur am Tresen wurde bedient. Als »Gasthaus« konnte man das Red Beils kaum bezeichnen - ein Wirt wurde also dringend gebraucht.


  Ihr Plan - das große Ziel, das sie die vergangenen acht Jahre hatte ertragen lassen - sah vor, dass sie nach Colyton zurückkehrte, in die Heimat ihrer Vorfahren, und dort den Schatz der Colytons fand. In ihrer Familie erzählte man sich die Geschichte, dass dieser Schatz - ausdrücklich vorgesehen, um zukünftigen Generationen aus Notlagen zu helfen - im Dorf versteckt war, und zwar an einem Ort, der in geheimnisvollen Versen überliefert wurde.


  Ihre Großmutter hatte unbeirrt an den Schatz geglaubt und Em und Issy die Verse beigebracht.


  Ihr Großvater und ihr Vater hatten gelacht. Sie hatten nicht daran geglaubt.


  Emily dagegen hatte in guten und in schlechten Zeiten an der Geschichte festgehalten. Nur die Hoffnung auf den Schatz hatte Issy und sie und später auch Henry und die Zwillinge nicht verzweifeln und den Mut verlieren lassen.


  Noch nie im Leben hatte Em ein Gasthaus geführt. Aber in den letzten acht Jahren hatte sie sich um das Haus ihres Onkels gekümmert, und zwar vom Keller bis zum Dachboden. Auch in den vielen Wochen während der Jagdsaison, in denen seine unverheirateten Freunde ihn besucht hatten. Sie war überzeugt davon, dass sie mehr als ausreichend qualifiziert war, eine ruhige Schenke in einem verschlafenen Dorf wie Colyton zu führen.


  Wie schwer konnte das schon sein?


  Zweifellos würde es ein paar unbedeutende Herausforderungen geben. Aber mit Issys und Henrys Unterstützung würde sie sie meistern können. Sogar die verschmitzten Zwillinge, zehn Jahre alt, konnten ihr eine echte Hilfe sein.


  Sie hatte es lange genug herausgezögert. Sie musste es tun - musste zum Eingang gehen, an die Tür klopfen und den alten Gentleman davon überzeugen, sie als neue Wirtin des Red Beils Inn zu engagieren.


  Sie - und ihre Geschwister - hatten es bis ins Dorf Colyton geschafft. Es lag nun bei ihr. Sie musste die Zeit und die Möglichkeit gewinnen, die sie brauchten, um nach dem Schatz zu suchen und ihn zu finden.


  Um nach ihrer Zukunft zu suchen und sie zu sichern.


  Em atmete tief durch, setzte einen Fuß entschlossen vor den anderen und schritt den Weg hinunter.


  Sie stieg die Stufen der Treppe hoch, ohne auch nur eine Sekunde des Zögerns oder Zweifelns, hob die Hand und klopfte ein scharfes Rat-tat-tat auf die weiß gestrichene Tür.


  Als sie die Hand senkte, bemerkte sie den Klingelzug. Sie fragte sich, ob sie auch noch daran ziehen sollte, doch dann hörte sie im Inneren des Hauses Schritte und konzentrierte sich auf die Tür.


  Ein Butler öffnete, der eindeutig zu den beeindruckenderen Vertretern seiner Zunft gehörte - wie Em sofort erkannte, denn vor dem Tod ihres Vaters hatte sie sich in den gehobenen Kreisen von York bewegt. Der Mann hielt den Rücken so gerade, als hätte er einen Stock verschluckt, und sein Leibesumfang war bemerkenswert. Anfangs ließ er den Blick über ihr Gesicht schweifen, glitt dann aber tiefer und musterte sie ruhig und bedächtig.


  »Ja, Miss?«


  Das freundliche Gebaren des Butlers ließ sie Mut schöpfen. »Ich würde gern mit dem Inhaber des Red Beils Inn sprechen. Ich möchte mich für den Posten des Gastwirtes bewerben. «


  In der Miene des Butlers zuckte es überrascht, bevor er leicht die Stirn runzelte. Er zögerte, musterte sie wieder und fragte schließlich: »Soll das ein Scherz sein, Miss?«


  Em spürte, wie ihre Lippen sich verhärteten und wie sie die Augen zusammenkniff. »Nein. Es ist mir sehr ernst.« Entschlossen packte sie den Stier bei den Hörnern. »Ja, ich weiß, wie ich aussehe.« Weiches hellbraunes Haar, das sich in Locken kringelte, ein Gesicht, das jeder Betrachter als lieblich empfand, in Verbindung mit einer schlanken Figur und von kleiner Statur -all das trug kaum dazu bei, dass sie rein äußerlich als energisch, durchsetzungsfähig und geeignet erschien, ein Gasthaus zu führen. »Ungeachtet dessen bin ich überaus erfahren, und meines Wissens ist der Posten noch nicht vergeben.«


  Ihre grimmige Art schien den Butler aus der Fassung gebracht zu haben. Noch einmal ließ er den Blick über sie schweifen, betrachtete ihr olivgrünes, hochgeschlossenes Ausgehkleid - sie hatte sich in Axminster so ordentlich wie möglich zurechtgemacht - und fragte dann weiter: »Wenn Sie sich wirklich sicher sind ...?«


  Em runzelte die Stirn. »Nun, natürlich bin ich sicher. Ich stehe doch vor Ihnen, oder?«


  Er nickte anerkennend, zögerte aber immer noch.


  Em hob das Kinn. »Ich habe schriftliche Empfehlungen. Drei an der Zahl.« Sie tippte auf ihr Retikül, und während sie es tat, blitzte die Erinnerung an den Gasthof in ihr auf, an die leicht verwitterte Anzeige mit den eingerollten Ecken. Den Blick fest auf den Butler gerichtet riskierte sie eine gewagte Schlussfolgerung. »Es liegt auf der Hand, dass Ihr Herr Schwierigkeiten hat, den Posten zu besetzen. Bestimmt möchte er, dass der Betrieb wieder läuft. Hier bin ich, die beste Bewerberin, die er sich nur wünschen kann. Sind Sie sich sicher, dass Sie mich fortschicken wollen, anstatt ihn darüber zu informieren, dass ich vor der Tür stehe und ihn zu sprechen wünsche?«


  Der Butler schätzte sie noch gründlicher ab; Em fragte sich, ob das flüchtige Blitzen in seinen Augen vielleicht Respekt war.


  Schließlich senkte er den Kopf. »Ich werde Mr Tallent über Ihre Anwesenheit in Kenntnis setzen, Miss. Wen darf ich melden?«


  »Miss Emily Beauregard.«


  »Wer?« Jonas löste den Blick von dem Stapel enttäuschender Bewerbungen und starrte Mortimer an. »Eine junge Frau?«


  »Nun ... eine junge weibliche Person, Sir.« Mortimer war sich eindeutig unschlüssig, welchem sozialen Stand Miss Emily Beauregard angehörte, was an sich schon bemerkenswert war. Denn seine derzeitige Stellung bekleidete er bereits seit Jahrzehnten, und er war überaus bewandert darin, auf Anhieb den gesellschaftlichen Rang der unterschiedlichen Personen zu bestimmen, die sich vor der Haustür seines Dienstherrn einfanden. »Sie schien fest entschlossen, sich um den Posten zu bewerben. Alles in allem dachte ich, dass Sie sie vielleicht empfangen sollten.«


  Jonas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, beobachtete Mortimer und fragte sich, was um alles in der Welt in den Mann gefahren war. Miss Emily Beauregard hatte ihn eindeutig beeindruckt, jedenfalls so sehr, dass Mortimer sich entschlossen hatte, ihr Anliegen zu unterstützen. Aber allein der Gedanke, dass eine Frau das Red Beils Inn führte ... andererseits, hatte er sich nicht selbst vor einer halben Stunde noch eingestanden, dass Phyllida das Haus leicht hätte leiten können, selbst wenn sie nur die Hälfte ihres überaus fähigen Verstandes für diese Arbeit einsetzte?


  Schließlich handelte es sich darum, die Führung des Gasthauses zu übernehmen, und gewisse weibliche Personen waren gute Führungskräfte.


  Er richtete sich auf. »Ausgezeichnet. Bringen Sie sie herein.« Verglichen mit der Bewerbung aus Newgate konnte die Frau nur eine Verbesserung bedeuten.


  »Selbstverständlich, Sir.« An der Tür drehte Mortimer sich noch einmal um. »Sie erwähnte schriftliche Empfehlungen. Drei an der Zahl.«


  Jonas zog die Brauen hoch. Offenbar war Miss Beauregard gut vorbereitet.


  Er betrachtete den Stapel Bewerbungen vor sich und schob ihn beiseite. Er hegte keine großen Hoffnungen, dass Miss Beauregard die Antwort auf sein Flehen sein könnte, aber er hatte es einfach satt, sich noch länger mit dem trübseligen Ergebnis seiner jüngsten Anstrengungen herumzuplagen.


  Schritte im Flur ließen ihn aufschauen.


  Eine junge Lady betrat das Zimmer. Mortimer hielt sich hinter ihr.


  Irgendetwas weckte seinen Instinkt. Unwillkürlich erhob er sich.


  Er ist zu jung. Das war der erste Gedanke, der Em durch den Kopf schoss, als sie den Gentleman hinter dem Schreibtisch in der gut ausgestatteten Bibliothek erblickte.


  Viel zu jung, um ihr gegenüber väterlich-fürsorgliche Gefühle zu entwickeln.


  Und ganz und gar nicht der Typ, der überhaupt solche Empfindungen hegte.


  Vollkommen unerwartet stieg Panik in ihr auf, so heftig, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Dieser Mann - er war ungefähr dreißig Jahre alt und so verführerisch wie die Sünde - gehörte nicht zu der Sorte, auf die sie sich innerlich eingestimmt hatte.


  Trotzdem hielt sich niemand sonst im Zimmer auf, und der Butler war schließlich aus diesem Raum zu ihr zurückgekehrt, um sie zu holen. Es war anzunehmen, dass er wusste, wen sie zu sehen wünschte.


  Angesichts der Tatsache, dass der Gentleman, der sich inzwischen erhoben hatte, sie anstarrte, atmete sie tief durch, zwang ihre Nerven zur Ruhe und nutzte die Gelegenheit, ihn ausgiebig zu mustern.


  Er war hochgewachsen, über eins achtzig groß, mit langen Gliedmaßen. Die gut geschnittene Jacke spannte sich über breite Schultern. Das schwarzbraune Haar umrahmte in zerzausten Locken, aber doch elegant seinen wohlgeformten Kopf. Seine Nase hatte einen in Adelskreisen häufig anzutreffenden Schwung, was sie in ihrer wachsenden Vermutung bestätigte, dass der Besitzer des Gutshofes auf der sozialen Leiter höher stand als ein bloßer Landjunker.


  Sein Gesicht war faszinierend. Die dunkelbraunen Augen, eher quicklebendig als gefühlvoll, unter den dunklen Brauen, fesselten Ems Aufmerksamkeit, obwohl sie ihrem Blick noch gar nicht begegnet waren. Er schaute auf sie, betrachtete alles an ihr; sie bemerkte, dass sein Blick über ihre Gestalt glitt, und musste ein unwillkürliches Zittern unterdrücken.


  Wieder atmete sie tief durch, hielt dann den Atem an. Sog den Anblick der breiten Stirn, der ausdrucksstarken Nase und des noch stärkeren, beinahe quadratischen Kinns in sich auf. Seine kantigen Konturen ließen auf Entschlossenheit, Beständigkeit und Charakterstärke schließen.


  Seine Lippen waren ... ganz und gar verwirrend. Schmale, doch zarte Fältchen deuteten die Möglichkeit eines Lächelns an, das die gleichmäßigen, beinahe strengen Züge des Gesichts weicher wirken lassen würde.


  Em löste den Blick von seinen Lippen und musterte die raffinierte Vollkommenheit seiner Kleidung. In London hatte sie genügend Dandys und modische Gecken gesehen. Er war in keiner Weise übertrieben gekleidet, doch seine Kleidung war von ausgezeichneter Qualität und das Halstuch meisterhaft zu einem bestechend schlichten Knoten gebunden.


  Unter dem feinen Leinenhemd deutete sich ein muskulöser Oberkörper an, obwohl er rank und schlank war. Als er sich aus seiner Erstarrung löste, langsam und bedächtig den Schreibtisch umrundete, erinnerte er sie an ein Raubtier auf Beutezug, eines, das sein Opfer mit gefährlicher und unübersehbar athletischer Würde einkreiste.


  Em blinzelte. Sie konnte nicht umhin zu fragen: »Sie sind der Inhaber des Red Beils Inn?«


  An der vorderen Ecke des Schreibtisches blieb er stehen und fing endlich ihren Blick auf.


  Em fühlte sich, als hätte ein heißer Pfeil sie durchbohrt. Ihr stockte der Atem.


  »Ich bin Mr Tallent. Mr Jonas Tallent.« Seine Stimme klang tief, aber klar, und die Aussprache war so gestochen, wie es in ihren Kreisen üblich war. »Das Gasthaus gehört meinem Vater, Sir Jasper Tallent. Er ist derzeit verreist, und während seiner Abwesenheit liegt die Verwaltung des Anwesens in meinen Händen. Bitte nehmen Sie doch Platz.«


  Jonas deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Er musste den Impuls unterdrücken, ihr eilig den Stuhl zurechtzurücken, während sie sich setzte.


  Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte er ihr keinen Platz angeboten. Aber sie war kein Mann. Sie war eindeutig ein weibliches Wesen. Allein der Gedanke, dass sie vor ihm stand, während er saß und ihre Empfehlungen las und sie über ihren Hintergrund ausfragte, war schlicht unannehmbar.


  Em ließ sich auf den Stuhl sinken. Mit geübten Handgriffen ordnete sie ihre olivgrünen Röcke. Über ihren Kopf hinweg fing er Mortimers Blick auf; jetzt konnte er verstehen, warum der Butler gezögert hatte, Miss Beauregard als »junge Frau« zu bezeichnen. Was auch immer Miss Beauregard sonst noch sein mochte, sie war vor allem eine Lady.


  Ihre Ahnen schienen in jedem Zoll ihrer schlanken Figur fortzuleben, in jeder ihrer unbewusst würdevollen Bewegungen. Die Gestalt war feingliedrig, fast zierlich, und das Gesicht so zart, dass ihm beinahe das Herz stehen blieb; mit blassem, leicht errötetem Porzellanteint und Zügen, die er - hätte er eine poetische Ader besessen - als meisterlich geformt bezeichnet hätte.


  Die üppigen, blassrosa Lippen, makellos geformt, hatte sie zu einer kompromisslosen Linie zusammengepresst. Unwillkürlich fühlte er sich berufen, einen weichen Schwung in die harte Linie zu bringen. Ihre Nase war schmal und gerade; lange, dichte Wimpern umringten wie ein Strahlenkranz die großen, nussbraunen Augen, die so lebendig sprühten, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Die faszinierenden Augen wurden überwölbt von zart geschwungenen Brauen, und ihre Stirn wurde von weichen, hellbraunen Locken umspielt.


  Em hatte versucht, ihr Haar im Nacken in einen strengen Knoten zu zwingen, aber die glänzenden Locken schienen mit eigenem Willen begabt und kringelten sich bezaubernd um ihr Gesicht.


  Außer dem sanft gerundeten Kinn deutete nichts auf ihre innere Stärke hin.


  Als Jonas zu seinem Stuhl zurückging, wirbelte ihm nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: Warum zum Teufel bewirbt sie sich für den Posten eines Gastwirts?


  Er schickte Mortimer mit einem Nicken aus dem Zimmer und nahm wieder Platz. Nachdem die Tür leise geschlossen worden war, ließ er den Blick auf der Lady ruhen. »Miss Beauregard ...«


  »Ich habe drei Empfehlungsschreiben, die Sie bestimmt lesen wollen.« Sie wühlte bereits in ihrem Retikül und zog die Papiere heraus, die sie ihm sogleich entgegenstreckte.


  Er musste sie annehmen. »Miss Beauregard ...«


  »Wenn Sie sie lesen«, Em faltete die Hände über dem Retikül in ihrem Schoß und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Blätter, »dann werden Sie feststellen, dass ich viel Erfahrung habe, mehr als genug, um mich für die Stellung als Gastwirtin im Red Beils Inn zu qualifizieren.« Sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort, sondern fing seinen Blick mit ihren lebhaften Augen auf und behauptete in aller Seelenruhe: »Ich glaube, der Posten ist schon seit einiger Zeit vakant.«


  Er spürte, wie sich seine Annahmen über Miss Emily Beauregard unter dem direkten und überraschend scharfen Blick aus ihren nussbraunen Augen langsam veränderten. »In der Tat.«


  Ruhig schaute sie ihn an. Entgegen dem Anschein war sie alles andere als eine sanftmütige Miss.


  Ein bedeutungsvoller Moment verstrich, bevor ihr Blick auf die Empfehlungsschreiben in seiner Hand glitt und dann wieder hinauf zu seinem Gesicht. »Vielleicht ist es Ihnen lieber, wenn ich Ihnen die Schreiben vorlese?«


  Jonas rüttelte sich selbst innerlich wach. Mit zusammengepressten Lippen senke er den Blick - und strich das erste gefaltete Blatt pflichtbewusst auseinander.


  Während er die drei genau gleich gefalteten Papiere las, ließ sie eine wahre Litanei ihrer Vorzüge über ihn niedergehen -über ihre Erfahrungen in der Führung von Haushalten ebenso wie Gasthäusern. Ihre Stimme klang angenehm und besänftigend. Hin und wieder, wenn er auf eine kleine Veränderung ihres Tonfalls aufmerksam wurde, schaute er auf; beim dritten Mal stellte er fest, dass diese Veränderung jedes Mal dann auftrat, wenn sie über irgendeine Begebenheit berichtete und dabei ihr Gedächtnis zurate zog.


  Jonas entschied, dass ihre Geschichte in dieser Hinsicht der Wahrheit entsprach; sie verfügte tatsächlich über Erfahrungen in der Führung eines Haushalts und in der Bewirtung von Gästen.


  Aber was die Leitung von Gasthäusern betraf ...


  »Und im Three Feathers in Hampstead, da habe ich ...«


  Wieder schaute Jonas auf die Papiere, überflog das Empfehlungsschreiben aus dem Three Feathers. Ihr mündlicher Bericht umfasste all das, was auch zu lesen war. Sie fügte nichts hinzu.


  Wieder hob er den Blick und musterte aufmerksam ihr Gesicht, das beinahe engelhafte Züge besaß. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, ihr zu sagen, dass ihre Referenzen gefälscht waren.


  Die Empfehlungsschreiben waren zwar von drei verschiedenen Personen verfasst, aber er würde einen Eid darauf leisten, dass zwei von weiblicher Hand geschrieben waren - unwahrscheinlich, wenn die Unterlagen, wie die Lady behauptete, von den männlichen Besitzern der Gasthäuser stammten. Das dritte Schreiben stammte von einem Mann, war aber in sich selbst nicht ganz stimmig - offenbar war der Verfasser ein sehr junger Mann, dessen Handschrift noch nicht gefestigt war.


  Als aufschlussreichste Tatsache betrachtete Jonas allerdings, dass alle drei Referenzen - angeblich aus drei geografisch voneinander entfernten Gasthäusern und aus einem Zeitraum von fünf Jahren - auf exakt demselben Papier geschrieben waren, mit genau derselben Tinte und mit derselben Feder, und zwar einer, die einen leichten Kratzer an der Spitze aufwies.


  Und alle Empfehlungen schienen gleich alt zu sein. Frisch und neu.


  Jonas blickte Miss Beauregard quer über den Schreibtisch an und fragte sich, warum er nicht einfach nach Mortimer läutete und sie fortschickte. Ihm war durchaus klar, dass er es tun sollte - aber er tat es nicht.


  Nein, ohne eine Antwort auf seine erste Frage durfte er sie nicht gehen lassen. Warum zum Teufel bewarb eine Lady ihres Ranges sich um den Posten eines Gastwirts?


  Schließlich hatte sie ihren Bericht beendet und sah ihn nun mit fragend hochgezogenen Brauen und einem kaum merklichen Anflug von Stolz an.


  Jonas warf die drei Blätter auf den Schreibtisch und fing den Blick aus ihren hellen Augen auf. »Ich will offen mit Ihnen sprechen, Miss Beauregard. Bisher hatte ich nicht die Absicht, die Stellung an eine weibliche Person zu vergeben, ganz zu schweigen von einer Person in Ihrem jugendlichen Alter.«


  Ein paar Sekunden lang schaute sie ihn unverwandt an, atmete dann tief durch und hob das Kinn ein wenig höher. »Wenn ich ebenfalls offen mit Ihnen sprechen darf, Mr Tallent. Auf dem Weg zu Ihnen habe ich einen raschen Blick auf das Gasthaus geworfen. Die Fensterläden draußen brauchen einen frischen Anstrich, und mir scheint, dass die Gaststube seit fünf Jahren nicht mehr angemessen gereinigt worden ist. Keine Frau würde sich freiwillig in eine solche Stube setzen. Allerdings ist es das einzige öffentlich zugängliche Wirtszimmer, das Sie haben. Kurz und gut, das Gasthaus ist im Moment nichts anderes als eine Schenke mit Barbetrieb. Wenn Sie sich tatsächlich um die Ländereien Ihres Vaters kümmern wollen, dann müssen Sie sich eingestehen, dass das Red Beils Inn augenblicklich nur einen Bruchteil seines eigentlichen Werts einspielt.«


  Ihre Stimme klang immer noch angenehm, der Tonfall war perfekt moduliert, und verschleierte ebenso wie ihr liebliches Gesicht ihre untergründige Stärke - doch ihm blieb die Schärfe ihrer Worte nicht verborgen.


  Em neigte den Kopf, hatte den Blick immer noch mit seinem verschränkt. »Ist es richtig, dass das Gasthaus seit einigen Monaten ohne Leitung auskommen muss?«


  »Seit einigen Monaten«, gestand er mit schmalen Lippen ein.


  Seit viel zu vielen Monaten.


  »Ich wage die Behauptung, dass Ihnen daran liegt, den Betrieb so schnell wie möglich wieder aufzunehmen, ganz besonders deshalb, weil ich bemerkt habe, dass es im Dorf kein anderes Gasthaus und keinen anderen Ort für gesellige Zusammenkünfte gibt. Auch die Anwohner müssen daran interessiert sein, dass ihr Gasthaus wieder ordentlich geführt wird.«


  Warum nur fühlte er sich in die Ecke gedrängt?


  Es war höchste Zeit, die Gesprächsführung wieder zu übernehmen und herauszufinden, was er wissen wollte. »Wenn Sie mich bitte aufklären wollen, Miss Beauregard, was hat Sie nach Colyton geführt?«


  »In einem Gasthaus in Axminster habe ich die Anzeige entdeckt.«


  »Und was hat Sie nach Axminster geführt?«


  Em zuckte die Schultern. »Ich habe ...« Sie hielt inne, musterte ihn nachdenklich und korrigierte sich. »Wir, das heißt, mein Bruder, meine Schwestern und ich, waren nur auf der Durchreise.« Ihr Blick flackerte unruhig, glitt auf die Hände, die sie über ihrem Retikül locker verschränkt hatte. »Den ganzen Sommer über waren wir auf Reisen, aber jetzt ist es Zeit, an die Arbeit zurückzukehren.«


  Und das, schoss es Jonas durch den Kopf, ist eine Lüge. Sie sind nicht den Sommer über auf Reisen gewesen ... Aber wenn er sich nicht täuschte, hatte sie tatsächlich einen Bruder und Schwestern bei sich. Denn sie wusste, dass er es ohnehin erfahren würde, wenn er sie einstellte; deshalb sagte sie in diesem Punkt die Wahrheit.


  Plötzlich beschlich ihn ein Verdacht, warum sie sich um den Posten bewarb, und er fühlte sich bestärkt, als er den Blick rasch über ihre Kleidung schweifen ließ: zweckmäßig, gute Qualität, aber nicht nach der neuesten Mode. »Jüngere Geschwister?«


  Em hob den Blick und schaute ihn eindringlich an. »Allerdings.« Zögernd fragte sie: »Wäre das eine Hürde? Nun, das wäre das erste Mal. Außerdem sind sie keine Säuglinge mehr. Die Jüngste ist ... zwölf.«


  Bei den letzten Worten war ihr Zögern so zart, dass er es nur deshalb bemerkte, weil er ihr mit der gleichen Eindringlichkeit lauschte, mit der sie ihn ansah. Also nicht zwölf, dachte er, sondern höchstens zehn. »Ihre Eltern?«


  »Beide tot. Schon seit vielen Jahren.«


  Wieder die Wahrheit. Langsam klärte sich seine Vorstellung, warum Emily Beauregard sich um die Stellung bewarb. Aber ...


  Seufzend beugte Jonas sich vor, stützte sich mit beiden Armen auf den Schreibtisch und verschränkte locker die Hände. »Miss Beauregard ...«


  »Mr Tallent.«


  Ihr scharfer Tonfall ließ ihn aufmerken. Er brach ab und schaute in ihre hellbraunen Augen.


  Em hielt seinen Blick fest und fuhr fort: »Ich glaube, wir haben genügend Zeit mit diesem Geplänkel verschwendet. Die Wahrheit ist, Sie suchen händeringend nach einem Gastwirt. Und hier bin ich, willig und überaus fähig, den Job zu übernehmen. Wollen Sie mich wirklich fortschicken, nur weil ich eine Frau bin und jüngere Familienmitglieder in meiner Obhut habe? Meine älteste Schwester ist dreiundzwanzig und hilft mir bei jeglicher Arbeit, ganz gleich, was es ist. Ebenso mein Bruder, der bereits fünfzehn ist. Abgesehen von der Zeit, die er für seinen Unterricht braucht, arbeitet er an unserer Seite. Meine jüngsten Schwestern sind Zwillinge, und auch sie können uns schon zur Hand gehen. Wenn Sie mich einstellen, können Sie auch über die Arbeitskraft meiner Geschwister verfügen.«


  »Das heißt, Sie und Ihre Familie sind ein gutes Angebot?«


  »In der Tat. Allerdings arbeiten wir nicht umsonst. Ich erwarte einen Lohn, der ein Zwanzigstel der Einnahmen oder ein Zehntel des monatlichen Gewinns beträgt, zusätzlich Kost und Logis.« Atemlos ratterte sie ihre Forderungen herunter. »Ich nehme an, Sie erwarten, dass der Wirt in das Gebäude einzieht, und im Dachgeschoss scheint es unbewohnte Zimmer zu geben, die für mich und meine Geschwister wunderbar passen würden. Da wir bereits hier sind, könnte ich die Stelle sofort antreten ...«


  »Miss Beauregard.« Diesmal ließ Jonas seine Stimme stählern klingen, so sehr, dass sie abbrach und keinen Versuch unternahm, ihn zu übertönen. Er fing ihren Blick auf und hielt ihn fest. »Ich habe mich noch nicht einverstanden erklärt, Ihnen den Posten zu überlassen.«


  Sie wich seinem Blick nicht aus, zuckte nicht. Es mochte sein, dass der Schreibtisch zwischen ihnen stand; aber es fühlte sich an, als würden sie sich Auge in Auge gegenüberstehen. »Sie suchen verzweifelt nach einem Gastwirt, der die Führung des Hauses in die Hände nimmt. Ich will die Stellung. Wollen Sie mich wirklich abweisen?«


  Die Frage schwebte zwischen ihnen wie ein herausposaunter Fanfarenstoß. Seine Lippen wirkten schmal, als er ihren Blick erwiderte und ebenfalls nicht zurückzuckte. Sie hatte recht. Er suchte tatsächlich verzweifelt nach einem fähigen Wirt, und sie saß vor ihm, bot sich an ...


  Was würde sie tun, wenn er sie abwies? Sie und ihre Familie, die sie unterstützte und schützte.


  Er musste keinen Gedanken daran verschwenden, dass sie jemals das gewisse Gewerbe ausgeübt hatte, in dem man rasch die Unterröcke lupfte. Das galt auch für ihre Schwester. Aber was, wenn er sie fortschickte und sie - alle zusammen - an einem gewissen Punkt gezwungen wären, sich ...


  Nein! Es stand außer Frage, das Risiko einzugehen; das durfte und konnte er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren. Selbst wenn er es niemals erfahren würde, reichte schon der Gedanke, die bloße Möglichkeit, um ihm den Verstand zu rauben.


  Jonas musterte sie durchdringend. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dazu genötigt zu sein, sie einzustellen - was sie sehr eindruckvoll bewerkstelligt hatte.


  Er brach den Blickkontakt ab und zog ein leeres Blatt Papier zu sich heran. Ohne sie anzusehen, griff er nach seiner Feder, überprüfte die Spitze, tunkte sie in das Tintenfass und ließ sie dann rasch über das Papier gleiten.


  Ungeachtet der Tatsache, dass ihre Empfehlungsschreiben gefälscht waren, war sie besser, als überhaupt niemanden zu haben. Und sie wollte den Job. Der Himmel wusste, dass sie genügend weibliche Durchsetzungskraft besaß, um ihre Stellung zu behaupten. Er würde sie sehr genau im Auge behalten, würde darauf achten müssen, dass sie korrekt abrechnete und sich auch sonst nichts Ungehöriges leistete. Und er bezweifelte erheblich, dass sie den gesamten Keller leer trinken würde, wie Juggs es getan hatte.


  Jonas beendete die kurze Mitteilung, ließ die Tinte trocknen und faltete das Blatt. Jetzt erst schaute er auf und begegnete ihrem neugierigen Blick. »Das hier«, er streckte ihr das Papier entgegen, »ist ein Brief für Edgar Hills, den Schankkellner, in dem ich Sie als neue Wirtin vorstelle. Hills und John Ostler sind zurzeit die einzigen Angestellten.«


  Ems Finger schlossen sich um das andere Ende des Blattes. Ihre Gesichtszüge wurden weich; nicht nur ihre Lippen, sondern das gesamte Gesicht schien sanft zu glühen. Er erinnerte sich, dass er genau das hatte geschehen lassen wollen, und fragte sich, wie ihre Lippen - nun unwiderstehlich verführerisch - wohl schmecken würden ...


  Sanft zupfte sie an dem Papier, aber er ließ es nicht los. »Ich werde Sie drei Monate zur Probe anstellen.« Jonas musste sich räuspern, bevor er fortfuhr. »Wenn das Ergebnis für alle Seiten zufriedenstellend ist, werden wir danach eine feste Anstellung daraus machen.«


  Er ließ das Blatt los. Em nahm es, verstaute es in ihrem Retikül, schaute hoch, fing seinen Blick auf - und lächelte.


  Im Handumdrehen verwirrten sich seine Gedanken.


  So fühlte es sich jedenfalls an, als sie sich, immer noch mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, erhob - er stand ebenfalls auf, jedoch eher instinktiv, denn sein Verstand versagte ihm den Dienst.


  »Vielen Dank.« Die Worte waren ihr aus dem Herzen gesprochen. Ihre braunen Augen schauten ihn immer noch an. »Ich versichere Ihnen, dass Sie es nicht bereuen werden. Ich werde das Red Beils in das Gasthaus verwandeln, das Colyton verdient hat.«


  Sie nickte freundlich, drehte sich um und ging zur Tür.


  Obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, musste er am Klingelzug gezogen haben, denn Mortimer erschien, um sie hinauszubegleiten.


  Mit hocherhobenem Kopf und federnden Schritten verließ sie den Raum, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Noch lange, nachdem sie verschwunden war, starrte Jonas auf den leeren Türrahmen, während er langsam wieder zu Verstand kam.


  Kaum konnte er wieder einen klaren Gedanken fassen, schickte er ein Dankgebet zum Himmel, dass sie ihn nicht gleich anfangs angelächelt hatte, als sie in die Bibliothek gekommen war.


  2


  Energisch schritt Em die Auffahrt hinunter und bog auf den Weg ein, der ins Dorf Colyton führte.


  Nur mühsam konnte sie sich daran hindern, vor Freude zu hüpfen. Denn sie hatte die Stelle bekommen. Sie hatte Mr Tallent davon überzeugt, sie zu engagieren, trotz der äußerst merkwürdigen, ganz und gar verunsichernden Wirkung, die er auf ihre gewöhnlich überaus zuverlässigen Nerven ausgeübt hatte.


  Allein der Gedanke an ihn oder seinen Namen weckte die Erinnerung in ihr, wie sein intensiver Blick ihr die Sprache verschlagen hatte, wie zittrig ihr zumute gewesen war, als sie in seine unergründlichen braunen Augen geschaut hatte. Augen, die sie nicht gefühlvoll angeblickt hatten, wie sie sogleich bemerkt hatte, sondern sehr lebhaft und mit verborgenen Abgründen - verführerischen Abgründen, nach deren Erforschung sie sich tief in ihrem Innern sehnte, wie sie sich vollkommen überrascht hatte eingestehen müssen.


  Es war gut, dass er ihr zur Begrüßung nicht die Hand geboten hatte. Denn Em war sich nicht sicher, wie sie es verkraftet hätte, wenn seine Berührung sie im gleichen Maße verunsichert hätte wie sein Blick.


  Es hätte sein können, dass sie sich zu einer verhängnisvollen Reaktion hätte hinreißen lassen, zum Beispiel vielsagend die Augen zu schließen oder zu schaudern.


  Glücklicherweise war dieser Kelch an ihr vorübergegangen.


  Stattdessen war in ihrer Welt alles wunderbar eingerichtet. Ganz ausgezeichnet sogar.


  Em konnte sich das Lächeln einfach nicht verkneifen. Sie erlaubte sich einen kleinen Hüpfer, nur als Ausdruck ihrer Überschwänglichkeit, und schaute wieder geradeaus, als die ersten Häuser ins Blickfeld rückten, rechts und links der Straße, die aus nördlicher Richtung nach Süden mitten durch Colyton führte.


  Es war kein großes Dorf. Aber es war die Heimat ihrer Vorfahren, und deshalb mochte sie das Fleckchen. Ihrer Meinung nach hatte es genau die richtige Größe.


  Und sie würden bleiben.


  Bis sie den Schatz gefunden hatten.


  Es war Montag spätnachmittags; außer ihr hielt sich niemand auf der Straße auf. Auf dem Weg zum Gasthaus schaute sie sich um, bemerkte die Schmiede auf der linken Seite ein Stück den Weg hinauf, dahinter den Friedhof und die Kirche, die gedrängt an einem kleinen Hang lagen, der die westliche Grenze des eigentlichen Dorfes bildete. Vor der Kirche fiel sanft die Gemeindewiese ab, erstreckte sich bis zu einem großen Ententeich und darüber hinaus bis an die Straße. Genau gegenüber befand sich das Red Beils Inn in all seiner heruntergekommenen Pracht.


  Em blieb an der Straßenkreuzung stehen und schaute sich das Objekt ihrer neuen Zuständigkeit genauer an. Abgesehen von der abblätternden Farbe an den Fensterläden bestand die Fassade ihre Musterung, bis auf Weiteres jedenfalls. Draußen waren Tischgestelle aufgebaut, darüber Platten gelegt; Bänke standen davor. Das Mobiliar konnte eine gründliche Reinigung gut vertragen, war aber sonst noch brauchbar. Drei Blumenkästen waren leer, aber das konnte leicht korrigiert werden -und auch die Kästen würden sich über einen frischen Farbanstrich freuen. Die Fensterscheiben mussten dringend geputzt, der Rest gründlich abgebürstet werden. Davon abgesehen war die Vorderseite in Ordnung.


  Em ließ den Blick zu den Dachbodenfenstern schweifen. Wenigstens fiel ausreichend Licht in die Zimmer dort oben - oder würde es jedenfalls tun, sobald die Fenster geputzt waren. Sie fragte sich, in welchem Zustand die Zimmer sich wohl befanden, besonders die Gästezimmer im ersten Stock.


  Sie schaute weiter die Straße entlang, ließ den Blick über die kleinen Häuser der Gemeindewiese wandern, hinauf bis zu dem größeren Haus am Ende des Wegs. Es war das erste Haus, wenn man aus nördlicher Richtung ins Dorf kam.


  Em vermutete, dass es sich um Colyton Manor handelte, den Familiensitz ihrer Vorfahren. Ihr Urgroßvater war der letzte Colyton gewesen, der dort residiert hatte; es lag bereits viele Jahre zurück. Sie bezweifelte, dass irgendjemand unter den jetzigen Dorfbewohnern sich noch an ihn erinnern konnte.


  Ein paar Minuten später schüttelte sie die Gedanken ab, schaute wieder zum Gasthaus hinüber und spürte, wie ihr Lächeln breiter wurde. Höchste Zeit, die Sorgen ihrer Geschwister zu vertreiben. Ihr Lächeln strahlte über das ganze Gesicht, als sie zur Tür eilte.


  Die Geschwister saßen noch an genau dem Platz, an dem sie sie zurückgelassen hatte, zwischen Kartons und Schachteln, die sich um sie herum auftürmten. Em musste kein Wort sagen, die vier wussten sofort Bescheid. Ein Blick in Ems Gesicht reichte, und die Zwillinge, blauäugig, blond und wahre Satansbraten in Engelsgestalt, stießen spitze Freudenschreie aus, die so gar nicht nach zukünftigen Ladys klangen, und schlangen die Arme um sie.


  »Du hast es geschafft! Du hast es geschafft!«, jubelten die beiden wie aus einem Munde und tanzten um sie herum.


  »Ja, aber jetzt seid bitte still.« Em umarmte die Zwillinge kurz, ließ sie wieder los und ging weiter. In stillem Triumph erwiderte sie den Blick aus Issys blauen Augen; als sie Henry anschaute, der düster und ernst geblieben war, wurde ihr Lächeln tiefer.


  »War es in Ordnung?«, fragte er.


  Henry war erst fünfzehn, wirkte aber bereits sehr erwachsen. Es war, als spüre er die Last jedes einzelnen Lebensjahres auf seinen Schultern. Obwohl er größer war als Em, inzwischen sogar größer als Issy, glich er Em mit seinem hellbraunen Haar und den hellbraunen Augen - die jedoch nicht so tiefgründig schimmerten wie Emilys nussbraune Augen. Sein Gesicht war ein männlich geprägtes Abbild der zarten Züge seiner Schwester.


  Henry musste es nicht aussprechen. Em wusste auch ohne Worte, dass er sich Sorgen gemacht hatte, ob jemand im Gutshof ihre Situation vielleicht hatte ausnutzen wollen. »Es war durch und durch anständig.« Mit einem beruhigenden Lächeln legte sie ihr Retikül auf den Tisch, um den sie sich versammelt hatten. »Stellt euch vor, es hat sich herausgestellt, dass es sich bei diesem Mr Tallent, der sich derzeit um alles kümmert, nicht um den Vater handelt, sondern um den Sohn. Aber auch er, Mr Jonas Tallent, hat sich tadellos benommen. Wie ein Gentleman.« Em merkte, dass sie Henrys Befürchtungen nicht zerstreut hatte, im Gegenteil, und fügte hinzu: »Er ist nicht jung. Ich würde sagen, irgendwo in den Dreißigern.«


  Knapp dreißig würde es wohl besser treffen, aber allein die Erwähnung der Zahl dreißig - für Henry mit seinen fünfzehn Jahren ein unvorstellbares Alter - reichte aus, um seine Sorgen zu zerstreuen.


  Sobald Henry ihm persönlich gegenübersteht, hoffte Em zuversichtlich, wird er merken, dass der Mann weder für mich noch für Issy eine Bedrohung darstellt und dass zwischen Jonas Tallent und den Freunden unseres Onkels in der Tat ein himmelweiter Unterschied besteht.


  Ungeachtet der Wirkung, die Jonas Tallent auf sie ausgeübt hatte - die auch nicht sein Verschulden, sondern das Ergebnis ihrer beispiellosen Empfindsamkeit war -, war sie überaus zuversichtlich, dass Jonas Tallent zu den Gentlemen gehörte, die sich an die Spielregeln der Gesellschaft hielten, ganz bestimmt sogar peinlich genau, wenn es um Damen ging. Irgendetwas hatte er an sich, was ihr trotz ihrer flatternden Nerven ein Gefühl größter Sicherheit verschafft hatte - als ob er sie vor jeglicher Bedrohung, jeglichem Unbill beschützen würde..


  Er mochte nervenaufreibend sein; aber ihrer Einschätzung nach war er ein ehrenwerter Mann.


  Em zog Tallents Schreiben aus ihrem Retikül und schwenkte es hin und her, um die Aufmerksamkeit ihrer Geschwister zu erregen. »Das hier muss ich dem Mann hinter dem Tresen überreichen. Er heißt Edgar Hills. Sonst ist nur noch der Stallknecht im Gasthaus angestellt, John Ostler ist sein Name. Und jetzt«, sie warf den Zwillingen einen durchdringenden Blick zu, »werdet ihr euch bitte anständig benehmen, während ich die Angelegenheit regle.«


  Pflichtbewusst nahmen die Zwillinge auf der Bank neben Issy Platz, die aufmunternd lächelte. Henry saß ruhig da und beobachtete Em, wie sie mit ihrem Retikül zur Bar hinüberging.


  Edgar Hills schaute auf, als sie sich näherte, und zeigte verhaltene Neugier. Er hatte die Jubelschreie der Zwillinge gehört, war aber nicht in der Lage gewesen, mehr zu verstehen; er nickte freundlich, als sie vor dem Tresen stehen blieb. »Miss.«


  Em lächelte. »Ich bin Miss Beauregard.« Sie reichte Tallents Mitteilung über den Tresen. »Ich bin hergekommen, um die Führung des Gasthauses zu übernehmen.«


  Sie war nicht überrascht, als Edgar die Neuigkeiten erleichtert und mit gedämpfter Freude aufnahm. Auf seine ruhige und schwermütige Art hieß er sie und ihre Geschwister im Haus willkommen, bevor er anbot, das Gepäck nach oben zu bringen.


  Die nächsten Stunden verrannen in fröhlicher, gut gelaunter Geschäftigkeit, bis der Tag ein viel glücklicheres Ende fand, als Em es sich je hatte träumen lassen. Die Räume im Dachgeschoss des Hauses waren wie geschaffen für ihre Geschwister. Die Zwillinge, Issy und Henry teilten sich die Kammern gütlich auf; es schien, als wäre für jeden ein perfektes Eckchen vorhanden.


  Zu ihrer Verwunderung fand Em sich selbst in einigen privaten Räumen untergebracht. Schüchtern führte Edgar sie zu einer schmalen Tür oben an der Treppe, die von einem Ende der Gaststube hinauf in den ersten Stock führte. Links vom oberen Treppenabsatz führte quer durch die ganze Etage ein breiter Flur, an dem zu beiden Seiten die Gästezimmer lagen. Edgar öffnete rechts von der Treppe eine am Kopfende des Flurs gelegene Tür und gab damit den Blick auf die Räume des Wirtes frei - ein großzügiges Wohnzimmer führte in ein gut geschnittenes Schlafzimmer, an das ein Ankleidezimmer mit Bad grenzte. Letzteres war durch eine sehr enge Treppe mit dem Flur neben der Spülküche verbunden.


  Nachdem er ihr die Zimmer gezeigt hatte, murmelte Edgar, dass er ihr Gepäck holen wolle, und ließ sie allein.


  Allein. Em war selten allein. Und obwohl sie ihre Geschwister sehr liebte, genoss sie diese kostbaren Momente der Einsamkeit sehr. Sie eilte zum Wohnzimmerfenster und schaute hinaus.


  Der Ausblick zeigte den Vorplatz des Gasthauses. Obwohl der Gemeindeanger auf der anderen Seite der Straße schon in violettes Abendlicht getaucht war, zeichneten sich die Konturen der Kirche oben am Hang scharf von dem immer noch sonnenerleuchteten Himmel im Westen ab.


  Em öffnete den Fensterflügel und sog die kühle, frische Luft ein, die ins Zimmer wehte und würzig nach grünem Gras und Kräutern roch. Aus der Ferne drangen das Schnattern einer Ente und das tiefere, beinahe glockenähnliche Quaken eines Frosches durch die Abendluft an ihr Ohr.


  Issy hatte bereits die Küche in Beschlag genommen. Im Haus ihres Onkels hatte meistens sie am Herd gestanden. Sie konnte besser kochen als Em und genoss die Herausforderung. Entgegen Ems Erwartungen hatte Issy berichtet, dass in den Vorratskammern des Gasthauses genug Grundnahrungsmittel eingelagert waren, um Mahlzeiten zuzubereiten. Im Moment hielt Issy sich in der Küche auf und kümmerte sich um das Abendessen.


  Em schob ihre Hüfte auf das breite Fensterbrett und lehnte sich an den Rahmen des geöffneten Fensters. Trotzdem mussten die Vorräte aufgestockt werden, überlegte sie. Morgen würde sie sich darum kümmern, wo und wie das möglich war.


  Edgar wohnte nicht im Gasthaus, sondern in einem Häuschen auf der Farm seines Bruders, die außerhalb des Dorfes lag. Er kam jeden Tag ins Gasthaus, und Em hatte ihn über seine Pflichten befragt. Abgesehen vom Ausschank kümmerte er sich auch um die anderen Belange der Bar. Em und er hatten rasch zu einer Einigung gefunden: Sie würde die Verantwortung für Vorratshaltung und Organisation übernehmen, kurz: für alles, was für die Verpflegung und Übernachtung im Gasthaus nötig war. Edgar hingegen würde über den Tresen wachen und die Bevorratung mit alkoholischen Getränken im Auge behalten, wenngleich sie die Bestellungen aufgeben und für die Anlieferung der Getränke sorgen würde.


  Außerdem hatte sie darum gebeten, dass er sie John Ostler vorstellte, der in einer Kammer über den Ställen wohnte. Die Ställe waren sauber und ordentlich. Schon seit einiger Zeit waren dort keine Pferde mehr untergebracht. John Ostler lebte für Pferde. Er war ein schüchterner, schweigsamer Mann Ende zwanzig, wie sie schätzte, der sich mangels berittener Gäste in letzter Zeit um die Pferde auf Colyton Manor gekümmert hatte.


  Von ihm hatte Em erfahren, dass es sich bei dem großen Anwesen weiter unten am Weg tatsächlich um Colyton Manor handelte, das von einer Familie namens Cynster bewohnt wurde - und dass es sich bei der Dame des Hauses um Jonas Tallents Zwillingsschwester handelte.


  Em ließ den Blick durch die Dämmerung schweifen und führte sich ihr neues Aufgabengebiet vor Augen. Das Haus verfügte nur über einen einzigen Gastraum, der war jedoch sehr groß und erstreckte sich fast über das gesamte Erdgeschoss. Die Eingangstür lag mittig, der lange Tresen dehnte sich zur rechten Seite aus und ließ links genug Platz vor der Küchentür frei. Dahinter, in der linken Ecke des großen Raumes, führte der Treppenaufgang in die oberen Stockwerke, und an den beiden Schmalseiten der Gaststube befanden sich große, steinumrandete Kamine.


  Die Gaststube konnte, wie sie schätzte, vierzig oder mehr Menschen fassen. Es gab verschiedene Tische, Bänke und Stühle einschließlich einiger bequemerer Sessel, die im Halbkreis rund um einen Kamin angeordnet waren. Es schien, als wäre der Bereich rechts des Eingangs mit den runden Tischen, hölzernen Stühlen und Bänken an der Wand hauptsächlich als Ausschank genutzt worden.


  Im Bereich links der Tür standen gepolsterte Bänke, Stühle mit Kissen und mehrere Lehnstühle, die um niedrigere Tische gruppiert waren. Weiter hinten, zwischen Kamin und Küchentür, fanden sich rechteckige Tische mit Bänken - eindeutig der Speisebereich.


  Am Staub auf den bequemeren Sitzgelegenheiten und den niedrigeren Tischen erkannte Em, dass der Bereich - sicher für Frauen und ältere Menschen gedacht - in den vergangenen Jahren nur selten genutzt worden war.


  Das, so hoffte sie, würde sich ändern. Ein Gasthaus wie das Red Beils Inn musste den Mittelpunkt des Dorflebens bilden und Frauen wie auch die älteren Menschen selbstverständlich einschließen.


  Außerdem würde die Anwesenheit der Frauen und der Alten in der Schankstube helfen, das Benehmen der Männer entsprechend zu beeinflussen. In Gedanken notierte Em, dass sie neue Maßstäbe setzen und sich überlegen musste, wie sie ihre Vorstellungen im Alltag umsetzen konnte.


  Leise murmelnd hatte Edgar ihr bereits berichtet, dass die Kundschaft nach und nach ausgeblieben war, solange ihr Vorgänger, ein Mann namens Juggs, das Haus geführt hatte. Sogar die Reisenden, die das Gasthaus regelmäßig aufgesucht hatten, waren mit der Zeit auf andere Unterkünfte ausgewichen.


  Em hatte viel Arbeit zu bewältigen, bis sämtliche Möglichkeiten des Gasthauses ausgeschöpft wären und es wieder zu früherem Leben erwachen würde. Sogar sie selbst war ein wenig überrascht, dass die Herausforderung echten Ehrgeiz in ihr entfachte - womit sie ganz sicher nicht gerechnet hatte.


  »Oh, das ist großartig.« Gertrude, die von allen Gertie genannt wurde, kam in das Wohnzimmer, in dem Em noch immer am offenen Fenster saß. Beatrice folgte ihr auf den Fersen, riss ebenso die Augen auf und schaute sich neugierig um.


  Henry begleitete die Zwillinge, und den Schluss bildete Issy, die sich eine Schürze umgebunden hatte und die Hände an einem Lappen abwischte.


  »Das Dinner wird in einer halben Stunde fertig sein«, verkündete Issy stolz und schaute Em an. »Die Küche ist ziemlich gut eingerichtet, aber erst mal mussten die Töpfe und Pfannen ausgegraben werden. Irgendjemand hatte das Kochgeschirr im Keller versteckt.« Sie neigte den Kopf. »Hast du irgendetwas über eine Küchenhilfe erfahren können?«


  Em richtete sich auf dem Fensterbrett auf und nickte. »Edgar hat mir erzählt, wer hier als Köchin gearbeitet hat und wer der Frau zur Hand gegangen ist. Es handelt sich ausnahmslos um Leute aus dem Dorf, die uns wahrscheinlich zur Verfügung stehen werden, wenn wir nur wollen. Und ich will.«


  Mit festem Blick schaute sie Issy an. »Ich würde mich wirklich freuen über deine Hilfe bei der Speisekarte und den Bestellungen, sobald ich in Erfahrung gebracht habe, wo wir uns bevorraten können. Aber ich möchte nicht, dass du kochst. Höchstens in Notfällen.«


  Issy öffnete den Mund, aber Em unterbrach sie mit erhobener Hand. »Ja, ich weiß, dass du nichts dagegen hättest. Aber ich habe dich nicht aus Onkel Harolds Küche herausgeholt, um dich gleich in die nächste zu stecken.«


  Sie ließ den Blick über die Gesichter der übrigen Geschwister schweifen. »Wir wissen alle, weshalb wir hier sind.«


  »Um den Schatz zu finden!«, posaunte Bea prompt.


  Em lehnte sich zurück und schloss die Fenster. Die hohen Mädchenstimmen trugen weit, und zum gegenwärtigen Zeitpunkt musste niemand sonst über den Grund ihrer Anwesenheit in Colyton Bescheid wissen. »Ja.« Sie nickte entschlossen. »Wir werden den Schatz finden. Aber wir werden auch ein ganz gewöhnliches Leben führen.«


  Sie schaute die Zwillinge ernst an. »Wir haben bereits darüber gesprochen. Bedauerlicherweise hat Susan eure Erziehung ein wenig vernachlässigt. Ihr könnt nicht einerseits Papas Töchter sein, euch aber andererseits über jegliches Benehmen hinwegsetzen, das einer Dame ansteht. Issy, Henry und ich hatten Gouvernanten, die uns erzogen haben. Im Moment kann ich euch keine Gouvernante bieten, aber Issy kann wenigstens mit ein paar Lektionen anfangen. Und ich werde ihr zur Hand gehen, wann immer ich es einrichten kann.«


  Die Zwillinge wechselten Blicke, was niemals ein gutes Zeichen war, schauten dann aber Em an und nickten pflichtbewusst. »Na gut«, riefen sie im Chor, »wir werden es uns anschauen und dann mal sehen.«


  »Mal sehen« kam überhaupt nicht infrage. Aber Em verschob diese Schlacht auf später, während Issy, mit der sie sich endlose Stunden über die fehlende Erziehung der Zwillinge ausgetauscht hatte, stumm und entschlossen nickte.


  Sie waren alle Colytons, alle Kinder desselben Vaters, doch die Zwillinge stammten aus der zweiten Ehe Reginald Colytons. Susan, die Mutter der Zwillinge, war eine überaus liebenswerte Person gewesen; Em, Issy und Henry hatten sie fest ins Herz geschlossen. Aber Susan stammte nicht aus den gleichen Kreisen wie sie.


  Solange ihr Vater noch gelebt hatte, hatte es keine Rolle gespielt. Aber nach seinem Tod, die Zwillinge waren gerade zwei Jahre alt gewesen, wurde die Familie getrennt. Harold Potheridge war zu Ems, Issys und Henrys Vormund ernannt worden und hatte die drei zu sich genommen, nach Runcorn Manor in Leicestershire, während die Zwillinge natürlich bei ihrer Mutter Susan in York geblieben waren.


  Em und Issy hatten Susan regelmäßig geschrieben. Die Antwortbriefe waren immer fröhlich gewesen. Aber nachdem die Zwillinge nach dem Tod ihrer Mutter im Alter von neun Jahren verwaist und unangekündigt auf Harolds Türschwelle aufgetaucht waren, hatten Em und Issy aus den unschuldigen Erzählungen der beiden Mädchen bald geschlossen, dass in York nicht alles so verlaufen war, wie Susan sie hatte glauben machen wollen.


  Ganz sicher hatte die Heirat, von der sie ihnen berichtet hatte, nicht stattgefunden.


  Und die Zwillinge hatten keinerlei Ausbildung erhalten.


  Em war entschlossen, wenigstens den letzten Fehler zu korrigieren. Glücklicherweise waren die Zwillinge ebenfalls Colytons - mit wachem Verstand, rascher Auffassungsgabe und lernfähig, wenn man sie dazu bewegen konnte, sich auf ihre Lektionen einzulassen.


  Unglücklicherweise war es - trotz der den Colytons eigenen Wissbegier - keine einfache Aufgabe, sie dazu zu bringen, sich auf ihren Unterricht zu konzentrieren.


  Em ließ den Blick zu Henry schweifen. Er hatte sie niemals vor solche Herausforderungen gestellt. Im Gegenteil, er liebte das Lernen; es war sein Weg, weit über räumliche Grenzen hinaus auf Entdeckungsreise zu gehen. »Wir werden uns erkundigen und einen Lehrer für dich finden. Wir sollten deinen Unterricht nicht schleifen lassen.«


  Henry nickte auf seine ernste Weise. »Ich werde euch trotzdem im Gasthaus helfen. Das ist nur fair.«


  Em nickte zustimmend, wechselte aber wieder einen Blick mit Issy. Gemeinsam würden sie dafür sorgen, dass Henrys Unterricht den größten Teil seiner Zeit beanspruchte. Es gehörte zu einer Übereinkunft, die sie vor langer Zeit mit Harold getroffen hatte - und in die Henry niemals eingeweiht worden war -, dass der alte Mann als Gegenleistung für ihre und Issys Dienste in seinem Haus beim ansässigen Pfarrer Unterricht für Henry arrangieren würde. Der Pfarrer hatte in Oxford studiert und war ein scharfsinniger Gelehrter.


  Harold hielt sich an diese Abmachung, wohl wissend, dass er Em und Issy damit an die Aufgaben fesselte, die er für sie vorgesehen hatte - bereitwillig sein Haus zu führen und unentgeltlich für seine Bequemlichkeit zu sorgen. Das hieß, dass Henry nun auf dem besten Weg zu einer Gelehrsamkeit war, die er sich immer erträumt hatte; er musste sich auf die Aufnahmeprüfung an der Universität vorbereiten, obwohl es bis dahin noch einige Jahre dauern würde.


  »Erzähl uns noch mal von dem Schatz.« Gertie hopste in einem Lehnstuhl auf und ab und wirbelte eine Staubwolke auf.


  Sofort tat Bea es ihr in dem anderen Lehnstuhl nach. Mit dem gleichen Ergebnis.


  »Falls ihr still sitzt«, warf Em rasch ein. Weil die Zwillinge niemals müde wurden, sich die Geschichte vom Familienschatz anzuhören, erstarrten sie weisungsgemäß, den Blick erwartungsvoll auf ihre Schwester gerichtet. Em schaute zu Issy hinüber.


  Die sie mit einer Geste aufforderte weiterzusprechen. »Wir haben jede Menge Zeit. Ich habe den Topf in den Ofen gestellt. Das Essen gibt selbst auf sich acht.«


  Issy und Henry quetschten sich auf das Sofa. Em notierte sich in Gedanken, ordentlich Staub zu wischen, bevor sie sich heute Nacht schlafen legte, ließ den Blick über ihre Geschwister schweifen und begann zu erzählen. »Vor vielen Jahren, es war die Zeit von Sir Walter Raleigh und den spanischen Eroberern, nahm ein Colyton - er war ein Freibeuter und Kapitän eines eigenen Schiffes - eine spanische Galeone gefangen, die einen Schatz an Bord hatte.«


  Sie fuhr fort, den Kapitän zu beschreiben, sein Kommando, die Seefahrt und die Schlacht, und schloss mit dem erstaunlichen Sieg, den ihr Vorfahr errungen hatte. »Als Anteil an der Beute brachte er eine Truhe nach Hause, angefüllt mit Gold und Juwelen. Seine Ehefrau, die hier in Colyton das Haus führte, sagte ihm, dass die Familie schon genügend Reichtümer besaß. Denn sie wusste, dass der Schatz eines Tages nur in noch mehr Schiffe und riskante Seefahrten investiert werden würde, wenn er in den Händen ihres Ehemannes und seiner Brüder verbleiben würde. Denn die Männer waren Abenteurer, wie alle Colytons.


  Stattdessen schlug sie vor, dass der größte Teil des Schatzes an einem Ort versteckt werden sollte, den nur die Colytons finden konnten. Falls spätere Generationen in Schwierigkeiten gerieten, konnten sie sich vielleicht damit aus der Not helfen. Es war ihre Absicht, den Namen der Colytons lebendig zu hal-ten und die Familie in finanzieller Sicherheit zu wissen. Dem Vorschlag konnten alle männlichen Familienangehörigen zustimmen. «


  Lächelnd ließ Em den Blick über die vier hingerissenen Gesichter schweifen. »Deshalb ist der Schatz im Dorf versteckt worden. Der genaue Ort ist in ein paar Versen von der Mutter an ihre Kinder weitergegeben worden, dann an die Ehefrau des erstgeborenen Sohnes und so weiter über viele Generationen.«


  »Bis zu uns!«, strahlte Gertie.


  Em nickte. »Ja, bis zu uns. Wir sind die letzten Colytons, und wir brauchen den Schatz. Deswegen sind wir wieder hier. Hier im Dorf Colyton.«


  »Der Schatz der Colytons liegt in Colyton«, rezitierte Henry die Zeilen, die sie alle auswendig kannten.


  »Im höchsten Haus, im Haus des Höchsten, im untersten Gelass«, fuhr Issy fort.


  »Ein Schrein ihn fasst, den nur ein Colyton zu öffnen vermag«, vervollständigte Em die Anweisung zur Freude der Zwillinge.


  »Nun, hier sind wir«, verkündete Bea, »und wir werden den Schatz finden.«


  »Allerdings.« Em erhob sich. »Aber zuerst werden wir zu Abend essen. Und morgen werden wir uns um Henrys Unterricht kümmern. Ihr zwei werdet euren Unterricht bei Issy aufnehmen, während ich dafür sorge, dass das Gasthaus in Schwung kommt.«


  Mit je einer Hand ergriff sie die Zwillinge, zog sie aus den Lehnsesseln hoch und brachte sie zur Tür. »Jetzt sind wir hier. Wir haben einen Platz, an dem wir bleiben und monatelang bequem wohnen können. Wir alle haben Aufgaben zu erledigen, und deshalb ist es besser, wenn wir unsere Schatzsuche für uns behalten und uns nur in unserer freien Zeit auf den Weg machen. Ja, wir sind jetzt hier, und deshalb gibt es keinen Grund zur Eile.«


  »Der Schatz bleibt also unser Geheimnis«, meinte Gertie.


  »Und neben all den anderen Dingen, die wir zu erledigen haben, werden wir uns verstohlen umsehen.« Em blieb mit ihren Halbschwestern an der Tür stehen und schaute ihnen in die hellen Augen. »Versprecht mir, dass ihr nicht nach dem Schatz sucht - auch nicht verstohlen -, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.«


  Em wartete. Sie war klug genug, nicht von den Zwillingen zu verlangen, die Schatzsuche ganz ihr zu überlassen.


  Gertie und Bea lächelten und waren sich wie immer zum Verwechseln ähnlich. »Versprochen«, echoten sie im Chor.


  »Gut.« Em ließ sie los, und während die beiden die Treppe hinunterrannten, wandte sie sich grinsend an Issy. »Jetzt müssen wir sie nur noch satt und ins Bett kriegen.«


  Gegen acht Uhr an jenem Abend war Em froh, dass die Zwillinge, Henry und Issy sich gemütlich in ihren Zimmern eingerichtet hatten. Sie hatte ihre eigenen Räume so weit vom Staub befreit, um später erholsamen Schlaf zu finden.


  Nachdem sie das Bett mit frischen Laken bezogen hatte, war sie wieder aus ihrem Zimmer getreten. Sie hatte Edgar vorgewarnt, dass sie nach unten kommen und sich die Gäste des Red Beils anschauen würde. Sie wollte wissen, welcher Menschenschlag das Gasthaus derzeit besuchte, um zu entscheiden, welche Imbisse und Mahlzeiten angeboten werden sollten.


  Ruhig stieg sie die Stufen der Haupttreppe hinunter, blieb auf der letzten Stufe stehen und nutzte den günstigen Aussichtspunkt, um die Stube mit einem schnellen Blick zu überfliegen. Sie bemerkte die Männer, die plaudernd an der Theke saßen, dazu vier Männer, die ihren Platz jeweils zu zweit an den Tischen vor dem leeren Kamin in der Nähe des Zapfhahns gefunden hatten.


  Das Wetter war zwar mild, aber ein Feuer würde bestimmt eine schönere Atmosphäre schaffen. Em ergänzte die ungeschriebene Liste in ihrem Kopf um das Stichwort Feuerholz.


  Sie trat die letzte Stufe hinunter und war sich der verstohlenen Aufmerksamkeit der Gäste bewusst, obwohl niemand ihren Blick auffing, als sie sich umschaute. Zweifellos hatten die Männer schon von ihrer Anstellung gehört. Em spürte die neugierigen und erwartungsvollen Blicke und zog sich ihr Tuch ein wenig fester um die Schultern, bevor sie sich umdrehte und in der Küche verschwand.


  Sie ging durch die leere Küche, trat in den kleinen Flur zwischen dem Tresen, an dem Edgar bediente, und dem schmalen Büro des Gastwirts. Das Büro hatte sie bereits inspiziert; abgesehen von einer Sammlung veralteter Rezepte hatte sie keinerlei Aufzeichnungen entdecken können, keine Konto- oder Hauptbücher, nichts, woran sie hätte erkennen können, bei welchen Lieferanten Juggs vorzugsweise eingekauft hatte.


  Es war ihr ein Rätsel, wie das Gasthaus in der zurückliegenden Zeit hatte geführt werden können. Aber sie hatte es auf den nächsten Tag verschoben, den Schleier dieses Geheimnisses zu lüften. Heute Abend war sie damit zufrieden, sich die gegenwärtigen Gäste des Hauses anzusehen.


  Vor dem Eingang zum Büro blieb sie stehen, verdeckt von den dunklen Schatten im Flur, ließ den Blick noch einmal über die trinkenden Männer schweifen. In Gedanken fertigte sie eine Liste mit Speisen an, für die solche Männer bezahlen würden, und grübelte darüber nach, wie viele dieser Männer wohl verheiratet waren und ob ihre Frauen in Versuchung geführt werden konnten, ein sauberes und gut geführtes Gasthaus zu besuchen.


  Pflichteifrig fügte sie ihrer Einkaufsliste einen großen Topf Bienenwachs hinzu, vorzugsweise mit Lavendel oder Limone parfümiert.


  Em beobachtete gerade zwei der sitzenden Männer, als sie jemanden hinter sich spürte - und gleichzeitig merkte sie, wie ihr ein seltsames Prickeln über den Rücken lief.


  »Hector Crabbe. Er wohnt in einem kleinen Haus im Süden des Dorfes.«


  Em erkannte die tiefe Stimme auf Anhieb, obwohl sie nur ein verführerisches leises Flüstern an ihrem Ohr war. Aus purem Stolz verschränkte sie die Arme fest vor der Brust, als wolle sie den Impuls, heftig herumzuwirbeln, körperlich unterdrücken. Angestrengt kämpfte sie darum, ihre Stimme entspannt klingen zu lassen. »Welcher von ihnen ist Crabbe?«


  Es folgte ein Moment des Schweigens. Zweifellos wollte er ihr die Gelegenheit geben, seine Anwesenheit gebührend wahrzunehmen. »Der mit dem Bart«, fuhr er fort, als sie sich nicht rührte.


  »Ist er verheiratet?«


  »Ich glaube schon.« Em konnte förmlich hören, wie er mit sich rang, bevor er seine Frage stellte: »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Weil«, getrieben von einem unerklärlichen Zwang warf sie einen Blick über die Schulter, »ich mich gefragt habe, ob ich Mrs Crabbe und andere wie sie möglicherweise ins Gasthaus locken kann, um die große Stube als ihren dörflichen Versammlungsort zu nutzen, wenn man es so ausdrücken will.«


  Em drehte sich wieder zur Gaststube und gab ihr Bestes, um ihrem plötzlich heftig pochenden Puls keinerlei Beachtung mehr zu schenken. Aus der Nähe schimmerten seine Augen selbst in der Dunkelheit noch tiefgründig und verführerisch. »Wissen Sie zufällig, wo die Frauen sich gegenwärtig zum Unterhalten treffen?«


  Diesmal spürte sie verhaltenes Interesse in seiner Stimme, als er antwortete. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie es überhaupt tun.«


  Sie lächelte und blickte wieder über die Schulter nach hinten. »Umso besser für uns.«


  Jonas fing ihren Blick auf, und wieder spürte er die Kraft ihres umwerfenden Lächelns.


  Er war sich nicht sicher, ob er Enttäuschung oder Erleichterung empfand, als sie sich wieder in Richtung Gaststube drehte, nachdem sie seinen Blick ein paar Sekunden lang festgehalten hatte.


  »Wer ist der Mann, mit dem Crabbe sich unterhält?«


  Er erklärte es ihr. Gast für Gast erkundigte sie sich, wie die Menschen hießen, wo sie wohnten und nach dem Familienstand. Erstaunt und auch ein wenig aus der Fassung gebracht, nahm er zur Kenntnis, dass es ihr mit Leichtigkeit gelang, die Anziehungskraft zwischen ihnen zwar nicht zu leugnen, aber doch beiseitezuschieben. Wenn er nicht gespürt hätte, wie ihr anfangs der Atem stockte, hätte er sich gefragt, ob sie sie überhaupt wahrgenommen hatte. Denn er hatte nicht bemerkt, wie fest sie ihre Ellbogen umklammerte, als würde diese Geste ihr Sicherheit geben.


  Ein Impuls, den er hätte verstehen können. Jonas stand so nah bei ihr, so dicht im schattigen Dämmerlicht, dass er den Duft einatmen konnte, der von ihrer Haut und aus ihrem Haar aufstieg, und fühlte sich selbst ein wenig schwindlig.


  Was ... ungewöhnlich war. Noch nie war er einer Frau begegnet, geschweige denn einer Lady, die seine Aufmerksamkeit und sein Interesse so mühelos gefesselt hatte.


  Ja, mühelos war das treffende Wort. Dabei war ihm vollkommen klar, dass sie gar nicht beabsichtigt hatte, es noch immer nicht beabsichtigte, ihn innerlich zu berühren.


  Ihn an sich zu ziehen und zu fesseln.


  Der Himmel wusste, dass sie in diesem Augenblick alles Mögliche im Schilde führen mochte, nur eines nicht: ihn zu ermutigen.


  Nun, wenn sie stur genug war, die Spannung zwischen ihnen zu ignorieren, dann konnte er das auch.


  Die Begutachtung der Gäste war abgeschlossen, und sie wandte sich halb zu ihm um, ihr Blick huschte in der Dunkelheit über sein Gesicht. »Ich habe im Büro nachgesehen, die Kontobücher des Gasthauses waren jedoch nicht dort. Auch keine anderen Aufzeichnungen. Haben Sie die Unterlagen?«


  Jonas antwortete nicht sofort. Sein Verstand war zu sehr damit beschäftigt, über die verführerischen Möglichkeiten ihrer gegenwärtigen Position nachzudenken. Der Flur war kurz, schmal und vergleichsweise dunkel; außerdem hatte er dicht hinter ihr gestanden. Jetzt hatte sie sich umgedreht... Ihr Kopf reichte kaum bis an sein Schlüsselbein. Um ihm ins Gesicht zu blicken, musste sie den Kopf zurückneigen und aufschauen ... während er die ganze Zeit über so dicht vor ihr stand, dass seine Jacke ihre Brüste streifen würde, sobald er tief einatmete.


  Er schaute ihr in die Augen, konnte sogar im Dämmerlicht noch erkennen, wie sie mit sich kämpfte, einen großen Schritt rückwärts zu machen. Aber mit seiner Einschätzung, dass sie unglaublich stur war, hatte er richtig gelegen. Schwankend kämpfte sie mit dem Impuls, auf Abstand zu gehen, behauptete aber ihr Terrain.


  Die Sekunden dehnten sich, dehnten sich endlos - und die Stimmung drohte unbehaglich zu werden, als er kapitulierte, einen Schritt zurücktrat und sie sanft ins Büro winkte.


  Sie schritt eine Spur zu schnell an ihm vorbei, durchquerte das kleine Zimmer und brachte sich hinter dem zerkratzten Schreibtisch in Sicherheit. Sie nahm nicht Platz, sondern schaute zu ihm auf, während er im Türrahmen stehen blieb.


  Sie legte die Stirn leicht in Falten, als er sie schweigend anschaute.


  Jonas erinnerte sich an ihre Frage. »Es gibt weder Kontobücher noch andere Aufzeichnungen, jedenfalls nicht aus den letzten zehn Jahren«, antwortete er und lehnte sich mit der Schulter an den Türpfosten. »Juggs hat dem geschriebenen Wort kein Vertrauen geschenkt.«


  Ihre Falten wurden tiefer. »Und wie hat er dann die Übersicht über den Gewinn behalten?«


  »Gar nicht. Mit meinem Vater hatte er einen monatlichen Pachtzins vereinbart. Den hat er gezahlt und den Gewinn für sich behalten, wie hoch der auch immer gewesen sein mag.« Jonas zögerte, gestand dann ein: »Rückblickend war es nicht die klügste Abmachung. Juggs hat sich nicht dafür interessiert, ob das Gasthaus erfolgreich läuft oder nicht, solange es nur genug Geld für die Pacht abwarf.« Er lächelte. »Unsere Vereinbarung ist dagegen wesentlich vernünftiger.«


  Em stieß ein kleines Schnauben aus und nahm schließlich doch auf dem wackligen Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz. Ihr Blick schweifte in die Ferne.


  Jonas beobachtete, wie sie vorgab, ihn nicht zu beachten, doch sie war sich seiner Gegenwart nur zu bewusst.


  »Vorräte«, stieß sie schließlich hervor und sah ihn an. »Hat das Gasthaus irgendwo ein Konto?«


  »In Seaton gibt es einen Händler, der sämtliche Vorräte für den Gutshof liefert. Sie sollten Ihre Einkäufe über das Konto des Gutshofes abwickeln.«


  Em nickte, öffnete die Schublade, zog Papier und Stift heraus, legte das Blatt vor sich und nahm den Stift in die Hand. »Ich habe vor, zuerst das kulinarische Angebot des Gasthauses aufzubauen. Wenn wir den Leuten die Möglichkeit bieten, hier zu essen, werden wir sie eher als Stammgäste gewinnen können. «


  Sie machte sich mehrere Notizen, hielt inne, las demonstrativ, was sie geschrieben hatte. »Ich bin überzeugt«, fuhr sie fort, ohne aufzuschauen, »dass wir das Gasthaus zum Mittelpunkt des Dorflebens machen können, und zwar nicht nur für diejenigen, die abends ein Bier trinken wollen. Es soll ein Ort werden, an dem sich die Frauen nachmittags bei einer Kanne Tee treffen, wohin Paare kommen, um eine Mahlzeit zu sich zu nehmen. All das wird den Umsatz des Hauses wesentlich steigern, und so auch den Gewinn. Um die Unterkünfte und andere Annehmlichkeiten werde ich mich kümmern, sobald wir den zahlenden Gästen mehr zu bieten haben als nur Ale.«


  Während Em sprach, hatte sie die ganze Zeit über an ihrer Liste geschrieben. Als sie ihn anschaute, glomm die Herausforderung zart, aber entschlossen in ihren Augen. »Stößt das auf Ihre Zustimmung, Mr Tallent?«


  Jonas, hätte er sie am liebsten korrigiert. Er erwiderte den Blick aus ihren strahlenden Augen und wusste, dass größere Herausforderungen als nur das Gasthaus auf sie warteten.


  Doch ihre Worte hatten ihn daran erinnert, dass er sie hier brauchte, als Wirtin im Red Beils. Und falls er wirklich wollte, dass sie blieb und die Führung des Hauses in ihre Hände nahm - sein Zutrauen in ihre Fähigkeiten wuchs von Minute zu Minute -, dann durfte er sie um keinen Preis so sehr aus der Fassung bringen, dass sie beschließen konnte, das Dorf zu verlassen.


  Sie war nicht sprunghaft und eher zurückhaltend, sie errichtete Barrieren und weigerte sich, die Anziehung zwischen ihnen einzugestehen.


  Jonas hätte diese Barrieren leicht durchbrechen können, hätte nur einen Schritt ins Büro machen und die Tür schließen müssen und ... Aber jetzt war der falsche Zeitpunkt für einen solch riskanten Schachzug. Abgesehen von der Übernahme des Gasthauses war ihm noch nicht klar, was sie nach Colyton geführt, was sie dazu getrieben hatte, die Stellung als Gastwirtin anzunehmen. Und wenn er doch ...


  Mit gestrafftem Rücken löste er sich vom Türrahmen und senkte den Kopf. »In der Tat, Miss Beauregard. Ihre Pläne klingen ... außerordentlich praktisch und zweckmäßig.« Lächelnd deutete er eine Verbeugung an. »Ich sollte Sie jetzt besser Ihrer Arbeit überlassen. Gute Nacht, Miss Beauregard.«


  Sie neigte gleichermaßen den Kopf. »Gute Nacht, Mr Tallent. «


  Ohne einen weiteren Blick drehte er sich um und verließ das Büro.


  Es war weit nach Mitternacht, als Em die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg. In der Küche hatte sie eine frische Kerze gefunden, eine lange Kerze, die sie durch die Nacht bringen würde. Natürlich empfand sie nicht unbedingt panische Angst vor der Dunkelheit, aber wenn sie die Wahl hatte, versuchte sie doch, sie fernzuhalten.


  Denn die Dunkelheit erinnerte sie an die Nacht, in der ihre Mutter gestorben war. Den genauen Grund dafür kannte sie nicht; aber wenn sie für längere Zeit im Dunkel ausharren musste, hatte sie das Gefühl, als ob ihr eine Last, ein zunehmendes Gewicht auf die Brust drückte und das Atmen immer schwerer machte - bis ihr der Angstschweiß ausbrach und sie die Helligkeit suchte.


  Als Em ihr Wohnzimmer betrat, sah sie, wie sich das weiße Mondlicht über den Teppich ergoss. Sie hatte die Vorhänge nicht zugezogen, und es war so hell, dass sie auf das zusätzliche Licht fast verzichten konnte. Sie stellte die Kerze auf die Kommode und ging zum Fenster. Sie öffnete die Fensterflügel und schaute hinaus, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Silbriges Licht lag auf der Landschaft, hüllte Bäume und Büsche und die Gemeindewiese ein. Im Unterschied dazu wirkte die glatte Oberfläche des Ententeichs wie poliertes vulkanisches Gestein, schwarz und spiegelnd. Es wehte ein laues Lüftchen, das die Schatten hin und her zu schieben und das Mondlicht zu kräuseln schien. Massiv und majestätisch erhob sich die Kirche oben auf der Anhöhe, blassgrau vor dem schwarzen samtigen Himmel wie ein aufmerksamer Wächter.


  Em sog die Luft tief in die Lungen. Sie stand still und schweigsam am Fenster, ließ die ungewöhnliche Ruhe auf sich wirken.


  Sie weigerte sich, auch nur einen einzigen Gedanken an Jonas Tallent zu verschwenden. Oder an die Herausforderung, auf die sie sich mit dem Gasthaus eingelassen hatte. Weigerte sich sogar, sich in Grübeleien über ihre Jagd nach dem Familienschatz zu verlieren.


  Im Dunkel der Nacht wehte ein Hauch der Ruhe sie an, ein Hauch der Gelassenheit - und etwas, was noch tiefer lag - etwas Stärkeres, Beständigeres.


  Was sie besänftigte.


  Als Em sich wieder umdrehte, die Kerze ergriff und zu ihrem neuen Bett eilte, beschlich sie vollkommen unerwartet das Gefühl, endlich nach Hause gekommen zu sein.


  Am nächsten Vormittag um zehn Uhr trat Em aus dem Red Beils in Freie. Henry war an ihrer Seite, und gemeinsam eilten sie schnellen Schritts am Gemeindeanger und einer Reihe von Häusern vorbei.


  Sie hatte sich ihre Sonntagshaube aufgesetzt, wie es sich gehörte, denn sie waren auf dem Weg zum Pfarrhaus. Als Edgar am Morgen aufgetaucht war, hatte er vorgeschlagen, dass sie mit dem Vikar Mr Filing über Henrys Unterricht sprechen solle.


  In der Küche des Gasthauses war es überraschend behaglich gewesen, als sie sich dort zum Frühstück versammelt hatten. Issy hatte Pfannkuchen gebacken, und der Tee, den sie in einem der Vorratsschränke entdeckt hatten, hatte sich als überaus schmackhaft erwiesen.


  Um acht Uhr war Edgar aufgetaucht, um aufzuschließen und den Schankraum zu fegen. Als Em sich recht enttäuscht über das Ausbleiben morgendlicher Gäste geäußert hatte, hatte er ihr gestanden, dass er vor der Mittagszeit kaum je welche zu Gesicht bekam.


  Das würde sich ändern.


  Um neun Uhr hatte Em bereits mit Hilda gesprochen, einer Frau aus dem Dorf, die früher als Köchin im Gasthaus gearbeitet hatte. Hilda hatte sofort begonnen, mit Issy Rezepte auszutauschen, was Em als gutes Zeichen wertete. Sie hatte Hilda wieder eingestellt, ebenso die zwei Mädchen, Nichten der Köchin, die ihr bereits früher in der Küche zur Hand gegangen waren. Außerdem hatte sie Bertha und May, die strammen Töchter von Hildas Cousine, angeheuert, die mit den Reinigungsarbeiten beginnen sollten.


  Wie sie Jonas Tallent bereits angekündigt hatte, stand die Verbesserung des kulinarischen Angebots ganz oben auf ihrer umfangreichen Liste. Sobald sie Henry untergebracht hatte, wollte sie alle Aufmerksamkeit der Beschaffung von Vorräten für das Gasthaus widmen.


  Es war ein schöner Tag. Die leichte Brise ließ die Schleifen ihrer Haube flattern und spielte mit den Bändern ihrer frühlingsgrünen Jacke, die sie über dem blassgrünen Kleid trug.


  Gerade waren sie am Ententeich vorbeigekommen, als sie schwere Schritte hinter sich hörte.


  »Guten Morgen, Miss Beauregard.«


  Em blieb stehen, atmete kurz ein, um sich innerlich zu wappnen, und drehte sich um. »Guten Morgen, Mr Tallent.«


  Sein Blick verschränkte sich mit ihrem. Der kurze Atemzug hatte nichts genutzt. Ihre Nerven zitterten immer noch. Er trug eine leichte Reitjacke über den Hosen aus Hirschleder, die sich eng an seine Oberschenkel schmiegten, bevor sie in glänzend polierten Reitstiefeln verschwanden.


  Jonas hielt einen Moment inne und ließ dann den Blick zu Henry schweifen.


  Der ihn aufmerksam musterte, nur einen Schritt entfernt und bereit, seine Schwester nach Kräften zu verteidigen.


  »Gestatten Sie, dass ich Ihnen meinen Bruder Henry vorstelle.« Zu Henry gewandt sagte sie: »Das ist Mr Tallent, der Inhaber des Gasthauses.«


  Em hoffte, dass die Titulierung ihren Bruder an die Notwendigkeit erinnern würde, sich ihrem Dienstherrn gegenüber höflich zu benehmen.


  Jonas stellte fest, dass er ein zwar junges, aber sehr männliches Ebenbild seiner Gastwirtin vor sich hatte - dessen Augen genauso strahlten, obwohl die Farbe ein wenig anders war. Henry war ein großer Kerl, beinahe einen Kopf größer als seine eher zierliche Schwester; im Moment wirkte er noch schlaksig, was sich zweifellos ändern würde. Dessen ungeachtet würde niemand, der das Paar zu Gesicht bekam, die verwandtschaftliche Beziehung übersehen. Und das erklärte die aufkeimende Glut in Henry Beauregards Augen, jedenfalls für Jonas, der schließlich selbst eine Schwester hatte.


  Jonas streckte ihm die Hand entgegen und nickte freundlich. »Henry.«


  Der Junge blinzelte verwirrt, ergriff aber die Hand und nickte ebenfalls. »Mr Tallent.«


  Jonas ließ Henrys Hand wieder los und wandte sich an die Schwester. »Wollen Sie nur ein wenig frische Luft schnappen, oder haben Sie ein bestimmtes Ziel im Sinn?«


  Offensichtlich traf Letzteres zu. Denn schließlich waren sie sehr entschlossen die Straße entlanggeschritten. Em zögerte kurz. »Wir sind auf dem Weg ins Pfarrhaus«, antwortete sie schließlich.


  Sie drehte sich um und nahm ihren raschen Gang wieder auf. Jonas schlenderte gemächlich neben ihr, er konnte mit Leichtigkeit Schritt halten, während Henry sich an ihrer anderen Seite hielt.


  »Falls Sie zu Filing möchten, dann machen Sie auf dieser Straße einen Umweg.« Er zeigte auf einen ausgetretenen Pfad, der über die Gemeindewiese zu einem Tor am Pfarrgarten führte. »Hier entlang geht es schneller.«


  Em bedankte sich, indem sie den Kopf senkte und in die angegebene Richtung schwenkte. Als sie den Pfad betrat, stützte er sie mit der Hand und ergriff hauchzart ihren Ellbogen.


  Er spürte einen Blitz, der sie durchzuckte, und seine Fingerspitzen fühlten sich heiß an. Als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, mahnte er sich, dass er sich vorgenommen hatte, sie nicht zu sehr aus der Fassung zu bringen - jetzt jedenfalls noch nicht - und ließ sie zögernd los.


  Em blieb stehen, schaute ihn an. Auf dem ansteigenden Pfad konnten sie sich beinahe gleichauf in die Augen schauen. »Danke«, nickte sie mit schmalen Lippen. »Von hier aus werden wir den Weg finden. Wir möchten Sie nicht länger aufhalten.«


  Er lächelte über das ganze Gesicht. »Aber Sie halten mich nicht auf. Ich bin selbst unterwegs zu Filing.«


  »Ach, wirklich?« Das Misstrauen in ihrem strahlenden Blick war unübersehbar.


  Seine Lippen zuckten. »Wir haben geschäftliche Dinge zu besprechen.« Mit einer Handbewegung forderte er sie auf weiterzugehen.


  Stirnrunzelnd drehte Em sich nach vorn und machte sich an den Aufstieg.


  Jonas folgte ihr. Er war sich darüber im Klaren, dass Henry ihn beobachtete. Der Junge schaute oft in seine Richtung, er war bereit, seine Schwester energisch zu verteidigen, wenn es nötig sein sollte - was bislang nicht der Fall war. Im Blick des jungen Kerls lag ebenso viel Neugier wie Misstrauen.


  Em war ebenfalls klar, dass ihr Bruder Jonas Tallent abschätzte. Vollkommen unerwartet stellte sie fest, dass sie dem zwiespältig gegenüberstand. Während sie keinerlei Absichten hegte, Tallent zu ermutigen, sich um sie oder ihre Familie zu bemühen, war ihr gleichzeitig schmerzlich bewusst, dass Henry in den vergangenen Jahren jegliches männliche Vorbild gefehlt hatte. Denn in dieser Hinsicht war ihr Onkel ganz sicher nicht in die Fußstapfen ihres Vaters getreten. Henry brauchte männliche Führung, brauchte ein Vorbild und mehr noch, er brauchte einen Mann, zu dem er aufschauen konnte. Filing mochte sich durchaus um den Unterricht kümmern; aber sie bezweifelte, dass ein Vikar die andere, zwar weniger greifbare, doch nicht minder wichtige Rolle zu übernehmen verstand.


  Aber Jonas Tallent würde sich darauf verstehen.


  Abgesehen von der Wirkung, die er auf sie und ihr angespanntes Nervenkostüm ausübte, fand sie nichts an ihm, woran sie hätte Anstoß nehmen können. Seine gesellschaftliche und finanzielle Stellung entsprachen größtenteils der ihres Bruders -oder doch zumindest der Stellung, die Henry eines Tages einnehmen würde.


  Als Vorbild für Henry würde Tallent sich wunderbar eignen.


  Es sei denn, sie entdeckte dunkle Flecke auf seiner weißen Weste.


  Der Pfad über die Gemeindewiese war steil. Die Stufen waren durch seitliche Einkerbungen abgesetzt und stellenweise mit Steinen eingefasst. Sie kamen nur langsam voran, und Em hatte auch keinerlei Grund zur Eile. »Ist es üblich«, fragte sie schließlich, »dass Vikare auch in Geschäfte involviert sind?«


  »Nicht unbedingt üblich«, antwortete Tallent in amüsiertem Tonfall, »aber in Colyton ist es ein anerkannter Teil des dörflichen Lebens.«


  In ihren Ohren ergab seine Bemerkung keinen Sinn. »Was soll das heißen?«, hakte sie stirnrunzelnd nach.


  »Filing führt die Bücher der Colyton Import Company.« Die Ursprünge des Unternehmens lagen weit zurück in der Zeit des Alkoholschmuggels, aber Jonas beschloss, dass sie dieses Detail nicht erfahren musste. »Meine Schwester Phyllida hat die Handelsgesellschaft vor ein paar Jahren gegründet. Nach ihrer Heirat habe ich die Aufsicht über die Geschäfte übernommen, aber Filing ist uns immer zur Hand gegangen, indem er sich um die Buchhaltung und die Steuerbehörde in Axmouth gekümmert hat.«


  »Welche Waren führt die Gesellschaft ein?«


  »In letzter Zeit hauptsächlich französischen Brandy und Weine.« Genau wie in der Vergangenheit. »Der Brandy und die Weine, die im Gasthaus serviert werden, liefert die Colyton Import Company.«


  Ein paar Minuten lang setzte Em ihren Weg schweigend fort. »Merkwürdige Geschäfte für ein kleines Dorf wie dieses«, bemerkte sie dann.


  Jonas fühlte sich veranlasst, seine Schwester zu verteidigen. »Phyllida hatte diese Lösung gefunden, als die Kriege aufhörten. Denn das bedeutete gleichzeitig, dass der Schmuggel zu Ende ging, jedenfalls hier in der Gegend. Um zu verhindern, dass die Familien das Einkommen verlieren, das aus diesem illegalen Handel erwachsen war, hat Phyllida im Grunde genommen dasselbe Unternehmen nur in gesetzliche Bahnen überführt. Mit den Jahren ist daraus ein ganz normales Handelsunternehmen geworden. Heute nutzen die Männer den von der Handelsgesellschaft gebauten Anlegeplatz und das Lagerhaus in Axmouth. Von dort aus werden die Schankstuben und Gasthäuser in der Gegend mit den Waren beliefert.«


  Mit hochgezogenen Brauen schaute Em geradeaus. Er war wenig überrascht, dass sie mit ihrer nächsten Bemerkung direkt auf die Hauptsache zusteuerte. »Die Gesellschaft wurde also ursprünglich zur Stabilisierung der Dorfgemeinschaft gegründet und ist dann darüberhinausgewachsen.«


  Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Außerdem schien es, als würde sie über die Idee nachdenken - und sie gutheißen.


  Vor ihnen tauchte das Tor zum Pfarrgarten auf. Jonas öffnete, trat zurück und winkte Emily mit Henry im Schlepptau durch, bevor er selbst folgte und den Riegel wieder vorschob.


  Em richtete den Blick auf das Pfarrhaus, das noch ein Stück weiter oben lag. »Was für ein Mensch ist dieser Filing? Wie alt ist er?«


  »Ungefähr Anfang dreißig. Ausgesprochen bodenständig mit einer guten Ausbildung. Wir schätzen uns glücklich, ihn bei uns zu haben. Er hat diese Stellung mehr oder weniger ererbt und dann festgestellt, dass er das Dorf mag. Also hat er sich entschlossen zu bleiben.« Tallent hatte seine Antwort mehr an Henry als an sie gerichtet. Ems Bruder nickte und war dankbar für die Auskunft.


  Tallent musterte ihn aufmerksam. Zweifellos war er neugierig, welche Angelegenheit sie und Henry wohl mit dem Vikar zu besprechen hatten, er sagte aber nichts weiter. Und stellte vor allem keine Fragen. Er würde es früh genug erfahren.


  Auf ein Nicken von Em zog Henry an der Klingel.


  Die Tür wurde mit solchem Eifer aufgerissen, dass man annehmen konnte, der Mann hatte sie durch den Garten hinaufkommen sehen.


  Em schaute in freundliche blaue Augen in einem blassen Gesicht mit feinen, angenehmen Zügen. Filing - sie nahm an, dass es sich um ihn handelte - war nicht ganz so groß wie Tallent, der sich hinter ihr hielt, aber doch größer als der Durchschnitt und ein wenig schlanker. Sein Haar war hellbraun. Sowohl das Haar als auch seine Kleidung - er trug eine graue Jacke und eine unauffällige Weste über beigefarbenen Kniehosen - schienen auf geradezu penible Weise gepflegt zu sein und so altmodisch, wie es sich für einen Angehörigen des geistlichen Standes schickte.


  Ausgesprochen bodenständig, hatte Tallent gesagt. Em sah keinen Grund, zu einer anderen Einschätzung zu kommen.


  Sie nickte freundlich. »Guten Morgen. Mr Filing, nehme ich an?«


  Der Mann senkte den Kopf, verbeugte sich halb und blickte die drei Besucher erwartungsvoll an. »Ich bin Miss Beauregard«, fuhr sie fort, deutete mit einer unbestimmten Geste über die Schulter sowohl auf Tallent als auch auf das Gasthaus weiter unten. »Ich habe die Stellung der Wirtin unten im Red Beils Inn angenommen. Und ich habe mich gefragt, ob ich Sie wohl wegen des Unterrichts für meinen Bruder Henry sprechen dürfte.« Diesmal deutete sie auf Henry neben sich.


  Filing lächelte. »Miss Beauregard.« Er bot dem Jungen die Hand. »Henry.«


  Nachdem sie sich begrüßt hatten, richtete Filing den Blick wieder auf sie. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Beauregard. Bitte kommen Sie herein. Dann können wir uns über die Bedürfnisse Ihres Bruders unterhalten.«


  Der Mann trat zurück, um den Weg für Henry und sie freizugeben. »Jonas. Schön, dich zu sehen«, meinte der Vikar, als Em gerade durch den Flur zu einem Raum ging, der das Wohnzimmer des Pfarrhauses sein musste.


  »Joshua.« Tallent trat über die Schwelle und ergriff Filings Hand.


  Jonas schaute Em an, als sie sich umdrehte.


  Er lächelte, unterhielt sich aber weiter mit Filing. »Ich bin nicht in Eile. Unter allen Umständen solltest du zuerst mit Miss Beauregard sprechen. Ich weiß, dass sie sehr beschäftigt ist.«


  Das konnte sie kaum abstreiten, am wenigsten vor ihm. Em spürte, dass sie Tallents viel zu attraktives Gesicht einen Sekundenbruchteil zu lange musterte. Aber die Arrangements für Henrys Unterricht waren kaum eine vertrauliche Angelegenheit, und Tallent war ohnehin informiert, weshalb sie das Pfarrhaus aufsuchten.


  Kühl neigte sie den Kopf. »Vielen Dank, Mr Tallent.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Filing, ließ sich nicht mehr ablenken und berichtete ausführlich, in welche Studien Henry sich bisher vertieft hatte und was sie in den nächsten Jahren zu erreichen hofften.


  Ihr Respekt vor Filing stieg beachtlich, als der sich an Henry wandte und ihn selbst über seine Vorlieben, Abneigungen und Wünsche befragte.


  Anfangs verhielt Henry sich reserviert, legte seine Zurückhaltung aber rasch ab. Em beobachtete ihn schweigend und lauschte Filing, der Henrys Ansichten zu verschiedenen Themengebieten erfragte und umgekehrt seine eigenen Meinungen und Erfahrungen äußerte. Em war vollkommen einverstanden mit dem, was sie sah und hörte, und nickte innerlich mit dem Kopf. Filing war in Ordnung.


  Der Vikar vereinbarte mit Henry, dass der Junge mit seinen Büchern noch am selben Nachmittag gegen zwei Uhr wieder ins Pfarrhaus kommen sollte. Gemeinsam mit ihm wollte Filing einen Lehrplan aufstellen, wobei das Ziel, wie Em wiederholt betonte, die Aufnahme in Pembroke war, das frühere College ihres Vaters in Oxford.


  »Natürlich haben wir dort Verbindungen«, sagte sie, schon wieder auf dem Weg zur Tür. »Sofern Henry die erforderlichen Leistungen vorweisen kann, wartet dort ein Platz auf ihn.«


  »Ausgezeichnet.« Filing begleitete sie; Henry nickte Tallent zum Abschied zu und folgte ihr.


  An der Tür blieb Em noch einmal stehen. »Wir sollten uns noch über Ihr Honorar unterhalten.«


  Filing schaute sie an, in seinem Blick eine Mischung aus Eifer und Freundlichkeit. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, dann verschieben wir dieses Gespräch auf später. Wenn wir wissen, wo Henrys Unterricht ansetzen wird.« Der Vikar wandte sich an ihren Bruder. »Henry ist recht fortgeschritten. Es könnte sein, dass er weniger wissensvermittelnden Unterricht als vielmehr ein wenig Anleitung braucht. Und das wäre auch für mich ein Vergnügen.«


  Em nickte. »Einverstanden. Über die Einzelheiten verständigen wir uns später.«


  Tallent stand immer noch am Fenster, und seine Anwesenheit war ihr nur zu bewusst - ja, es schien sogar, als könnte sie gar nicht mehr anders, als ihn wahrzunehmen. Sie drehte sich zu ihm um und gönnte ihm ein hochmütiges Nicken. »Guten Tag, Mr Tallent.«


  Seine Mundwinkel hoben sich, als er sich höflich verneigte. »Miss Beauregard.«


  Mit hocherhobenem Kopf rauschte sie durch die Tür des Pfarrhauses hinaus ins Freie.


  Filing folgte ihr und verabschiedete sie und Henry auf der Treppe.


  Nachdem er wieder ins Haus zurückgekehrt war, schloss Filing die Tür und gesellte sich zu Jonas ans Fenster. In freundschaftlichem Schweigen beobachteten sie, wie Emily Beauregard mit ihrem Bruder ins Dorf hinunterstieg.


  Als die beiden die Straße erreicht hatten, murmelte Filing: »Sehr merkwürdig.«


  Jonas schnaubte. »Eine Gastwirtin, deren Vater Pembroke besucht hat und die wild entschlossen ist, ihren Bruder auch dort ausbilden zu lassen. Ganz sicher keine gewöhnliche Gastwirtin.«


  »Die Familie stammt mindestens aus dem niederen Landadel, was meinst du?«


  Jonas nickte. »Mindestens. Bevor du fragst, ich habe nicht die geringste Ahnung, was die Familie hierher getrieben hat. Aber es stimmt, Miss Emily Beauregard ist in der Tat die neue Gastwirtin des Red Beils.«


  »Gemessen an Juggs kann sie es nur besser machen.«


  »Genau das dachte ich auch.«


  Kopfschüttelnd trat Filing vom Fenster fort. »Eine faszinierende Familie. Der Junge ist überaus klug.«


  »Seine Schwester auch.«


  »Gibt es nur diese zwei?«, fragte Filing, während er zu dem Schrank in der Zimmerecke ging, der die jüngsten Unterlagen der Colyton Import Company enthielt.


  »Nein. Es gibt noch mehr. Eine Schwester, die«, Jonas bemühte sein Gedächtnis, »dreiundzwanzig Jahre alt ist. Dann noch Zwillingsmädchen, die angeblich zwölf sein sollen. Ich glaube aber, sie sind jünger.«


  Als Filing fragend die Brauen hochzog, schüttelte Jonas den Kopf. »Eine lange Geschichte. Und unbedeutend noch dazu.« Er nickte in Richtung der Papiere, mit denen Filing wedelte. »Sind das die Bewilligungen?«


  »Ja, es sind drei.«


  Die Männer setzten sich an den Tisch und erledigten die notwendigen geschäftlichen Formalitäten.


  Als sie fertig waren, schob Filing die Papiere zusammen und legte sie zur Seite. »Das nächste Schiff soll kommende Woche in Axminster festmachen.«


  Jonas erhob sich, nickte. »Ich werde Oscar benachrichtigen. Damit er Bescheid weiß.«


  Filing begleitete ihn zur Tür. Schulter an Schulter blieben sie auf dem oberen Treppenabsatz stehen und ließen den Blick über den Gemeindeanger schweifen - bis zum Gasthaus.


  »Henry wird den ganzen Nachmittag bei mir sein. Ich werde Bescheid geben, falls ich etwas Neues über die Familie erfahre«, sagte Filing ruhig.


  Jonas nickte und ging die Treppe hinunter. »Ich habe vor, mich ein wenig mit der zauberhaften Miss Beauregard zu unterhalten, während der Junge hier ist. Wenn ich irgendetwas Interessantes aus ihr herausbekomme, werde ich es dich ebenfalls wissen lassen.«


  Filing drehte sich zur Tür, hielt aber noch einmal inne. »Sie ist auf der Hut vor dir.«


  »Ich weiß.« Jonas lächelte, als er das Ende der Treppe erreichte. »Aber ich glaube, dass ich genau den richtigen Köder habe, den ich vor ihrem hübschen Näschen baumeln lassen kann.«
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  »Guten Tag, Miss Beauregard.«


  Em schaute von dem Papierstapel auf und entdeckte Jonas Tallent, der den Türrahmen ihres kleinen Büros blockierte. Es gelang ihr, sich das Lächeln zu verkneifen, obwohl es sie gehörige Anstrengung kostete - in seinem langen Umhang, der bis an den Rand seiner auf Hochglanz polierten Reitstiefel reichte, bot er einen beeindruckenden Anblick. Die Reitkleidung hatte er zugunsten einer förmlicheren Jacke und einer ebenso förmlichen Weste abgelegt. Er sah aus, als wäre er geradewegs einem Modemagazin für Gentlemen entstiegen.


  Em kämpfte gegen ihre flatternden Nerven und nickte kurz. »Mr Tallent.«


  Er sprach nicht weiter, sondern schaute sie schweigend an. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte sie ihn pflichtbewusst.


  »Um aufrichtig zu sein, ich bin derjenige, der Ihnen zu Hilfe kommt.«


  Jonas hatte mit tiefer, unbeschreiblich samtiger Stimme gesprochen, und es kam ihr vor, als würden die Worte sanft über sie hinwegstreichen. Unwillkürlich meldete sich ihr Misstrauen.


  Sein Lächeln wurde breiter, ganz so, als wüsste er, was in ihr vorging. »Mir scheint, es wäre vorteilhaft für Sie, wenn Sie Finch kennenlernen würden, unseren Händler in Seaton, um seine Waren persönlich zu inspizieren. Ich hatte die Absicht, mit meinem Zweispänner hinzufahren, und habe mich gefragt, ob Sie mich begleiten möchten.«


  Ein Treffen mit dem Hauptlieferanten - der zugleich das Konto verwaltete, welches sie nutzen würde - in seinem Lagerhaus, an Jonas’ Seite ...


  Noch vor Kurzem hätte Em geschworen, dass nichts auf der Welt sie hätte bewegen können, Jonas Tallent freiwillig näher zu kommen, rein körperlich gesehen, aber ... Sie legte ihren Stift ab. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«


  »Höchstens zwei Stunden, hin und zurück, einschließlich des Gesprächs mit Finch.« Er deutete mit einem Nicken auf den Papierstapel. »Wenn Sie Ihre Listen mitnehmen, können Sie gleich die erste Bestellung aufgeben.«


  Die Gelegenheit war einfach zu günstig, um sie verstreichen zu lassen, und sie war sich sicher, dass Tallent dieser Umstand vollkommen bewusst war.


  Allerdings wusste er nicht, dass sie sehr wohl in der Lage war, ihn in die Schranken zu weisen, ganz gleich, was er sich einbildete oder versuchte. Das gehörte zu den Dingen, die sie während der Jahre im Haus ihres Onkels gelernt hatte. In der Kunst, sich aufdringliche Gentlemen unmissverständlich vom Leib zu halten, konnte ihr niemand das Wasser reichen.


  Em schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Ausgezeichnet. Wenn Sie sich bitte gedulden wollen, bis ich meine Haube geholt habe?«


  »Natürlich.« Er trat zurück, um sie an sich Vorbeigehen zu lassen. »Vielleicht brauchen Sie auch Ihren Umhang«, fügte er hinzu, als sie gerade in die Gaststube treten wollte, »je mehr wir uns der Küste nähern, desto stärker wird der Wind.«


  Auf dem Weg zur Treppe lächelte sie in sich hinein. Denn ein Gentleman, der sich um die Bequemlichkeit einer Dame sorgte, stellte wohl kaum eine große Bedrohung dar.


  Sie setzte einen Fuß auf die Treppe.


  Jonas war ihr bis zu den untersten Stufen gefolgt. »Meine Pferde sind unruhig. Ich werde draußen auf Sie warten.«


  Fünf Minuten später stand Em draußen bei ihm und sah sich gezwungen, ihre Auffassung von »Bedrohlichkeit« zu korrigieren. Die kastanienbraunen Rosse tänzelten so unruhig hin und her, als hätte der Teufel persönlich sie angeschirrt.


  Jonas lächelte, als er ihr Zögern bemerkte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich weiß mit ihnen umzugehen.«


  Em hob den Blick und schaute zu ihm auf. »Wie viele Gentlemen haben genau diese Worte schon ausgesprochen ... kurz bevor ihre Kutsche sich überschlug?«


  Er lachte. Das Geräusch übte eine seltsam belebende Wirkung auf sie aus.


  Jonas nahm die Zügel in eine Hand und legte die andere auf sein Herz. »Ich schwöre bei meiner Ehre, dass Sie nicht im Dreck landen werden.«


  Em hüstelte verlegen, raffte ihre Röcke ein paar Zentimeter hoch und streckte die Hand nach der Kutsche aus.


  Er hielt ihr die behandschuhte Hand entgegen, um ihr hinaufzuhelfen; ohne weiteres Nachdenken legte sie ihre Finger in seine. Seine Hand schloss sich fest um ihre - und der Boden unter ihren Füßen schien plötzlich zu wanken.


  Zu taumeln.


  Er zog sie hoch. Em landete auf dem Sitz neben ihm und gab sich alle Mühe, nicht nach Luft zu schnappen.


  Guter Gott! Wann würden ihre erbärmlichen Nerven endlich zur Ruhe kommen?


  Wann endlich die Aufregung überwinden?


  Jonas hatte nicht versucht, ihre Hand länger als nötig festzuhalten. Er trug lederne Handschuhe, genau wie sie. Aber trotzdem schien es, als würde das Gefühl seiner Finger, die ihre umschlossen hielten, ihr immer noch den Atem rauben, ihr das Herz immer noch bis zum Hals schlagen lassen.


  Zum Glück forderten die unruhigen Pferde seine Aufmerksamkeit. Jonas prüfte mit einem letzten Blick, ob sie sicher saß, löste die Bremse und lockerte die Zügel. Die Kastanienbraunen zogen sofort an, und sie ratterten über den Vorplatz des Gasthauses.


  Er lenkte das Gespann Richtung Süden. »Seaton liegt genau südlich, fast an der Küste, und die Straße führt ohne größere Umwege dorthin.«


  Em nickte, sie traute ihrer Stimme noch nicht ganz und wartete darauf, dass er mit seinem Verhör begann - denn sie hätte schwören können, dass er nichts anderes beabsichtigte. Aber stattdessen schaute er sie nur ein einziges Mal an, während sie durch die Landschaft fuhren, konzentrierte sich anschließend wieder auf das Gespann und sah offenbar keinen Grund, mit ihr zu plaudern.


  Sanft und recht schnell rollte die Kutsche über die Straße, scheinbar mühelos wurde sie von den kräftigen Pferden gezogen. Auch sie hatte ihre Aufmerksamkeit auf das geschmeidige Paar gerichtet. Em kannte sich gut genug aus, um erstklassige Pferde zu erkennen, wenn sie mit ihnen zu tun hatte; wenn Henry sie jetzt hätte sehen können, wäre er vor Neid erblasst.


  Jonas Tallent schienen Zügel und Peitsche ausgezeichnet in der Hand zu liegen. Er war kein aufdringlicher oder prahlerischer Fahrer und wusste sehr wohl, wann er das Leitpferd zurückhalten musste, wann es sicherer war, die Hand ein wenig zu lockern oder sogar einzugreifen und das höchst nervöse Gespann zu bremsen.


  »Stehen die beiden schon lange in Ihrem Stall?« Eigentlich hatte Em kein Gespräch beginnen oder auch nur Interesse zeigen wollen, aber die Worte waren ihr über die Lippen gekommen, bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte.


  »Schon als Fohlen.« Jonas ließ die Straße nicht aus den Augen und fügte kurz darauf hinzu: »Mein Schwager Lucifer Cynster hat einen Cousin namens Demon Cynster, der zu den besten Rennpferdzüchtern in England gehört. Diese zwei stammen von seinem Hengst. Er selbst behält nur die Tiere, die für Rennen geeignet scheinen, und der Rest wird an die Familie verteilt. Was zu meinem Glück all jene einschließt, die mit den Cynsters verbunden sind.«


  Lucifer? Demon? Beinahe hätte Em nachgehakt, beschloss aber in letzter Sekunde, dass sie keinesfalls darüber Bescheid wissen musste. Stattdessen ... »Ihr Schwager ... Ist das der Mann, der auf Colyton Manor wohnt?«


  »Ja. Er hat das Anwesen vom Vorbesitzer geerbt, von Horatio Welham. Horatio war Sammler und daher mit Lucifer bekannt. Horatio hat Lucifer als den Sohn betrachtet, den er selbst niemals bekommen konnte. Und so kam es, dass er sich nach Horatios Tod als Eigentümer von Colyton Manor wiederfand. «


  »Dann hat er Ihre Zwillingsschwester geheiratet.«


  Er nickte, warf ihr einen kurzen Blick zu. »Sie werden Phyllida schon bald kennenlernen, dafür kann ich garantieren. Inzwischen wird sie gehört haben, dass Sie die Stellung als Wirtin angetreten haben. Und sobald ihre wachsende Horde ihr ein wenig Zeit lässt, wird sie im Red Beils auftauchen, um Sie in Augenschein zu nehmen.«


  »Ihre Horde?«


  »Lucifer und sie haben zwei Söhne. Zwei lärmende, ungestüme Kobolde, die einen großen Teil von Phyllidas Zeit beanspruchen. Die Horde wächst, denn sie erwartet das dritte Kind.«


  Em ließ die Neuigkeiten auf sich wirken, genau wie seinen Tonfall, wenn er über seine Schwester und deren Sprösslinge sprach. »Gibt es nur Sie und Phyllida?«


  Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Unsere Eltern waren immer der Meinung, dass wir zwei ausreichend sind.«


  Aus purer Neugier platzte sie mit der nächsten Frage heraus. »Aber was ist mit Ihnen? Waren Sie auch der Meinung, dass es reicht?«


  Jonas antwortete nicht sofort. Em zweifelte schon, ob er überhaupt noch etwas sagen würde, als er schließlich wieder das Wort ergriff. »Nicht jeder von uns hat das Glück, Teil einer großen Familie zu sein.«


  Em schaute nach vorn, dachte an ihre eigene Familie - und sah keinen Grund, mit ihm über seine Behauptung zu streiten.


  Jetzt, da das Eis gebrochen war, rechnete sie fest damit, dass er mit seinem Verhör beginnen würde. Aber stattdessen ratterten sie mit einem seltsam behaglichen Schweigen durch den schönen Herbstnachmittag. Die Vögel sangen, und die Luft roch immer aufdringlicher nach salzigem Seetang, als die Kutsche die letzte Anhöhe hinaufkletterte und gleich darauf den sanften Hügel zu den Klippen hinunterrollte.


  Trotz der jüngsten Ablenkungen war die Suche, die sie nach Colyton geführt hatte, niemals aus ihren Gedanken verschwunden. Als er die Pferde dazu gebracht hatte, in gleichmäßigem Schritt den Abhang hinunterzutrotten, fuhr sie fort. »Erzählen Sie mir mehr über das Dorf. So viel wie möglich. Über Colyton Manor und den Gutshof weiß ich Bescheid. Gibt es noch mehr größere Anwesen in der Gegend? Orte mit möglicher Kundschaft für das Gasthaus?«


  Jonas nickte. »Zufällig gibt es sogar recht viele größere Häuser. Ballyclose Manor ist das größte. Es liegt weiter die Straße hinauf neben der Kirche und gehört Sir Cedric Fortemain. Dann haben wir noch Highgate im Besitz von Sir Basil Smollet, das ist ein ganzes Stück entfernt auf der anderen Seite des Pfarrhauses. Außerdem sollten Sie die Dottswood Farm zu Ihrer Liste hinzufügen. Obwohl es kein Anwesen ist, jedenfalls nicht im Sinne der anderen, handelt es sich um ein großes Gehöft, das zahlreiche Familien ernährt.«


  Er schaute sie an. »Das ist die Gegend unmittelbar um das Dorf herum. Wenn Sie den Kreis weiter ziehen, kommen noch weitere Besitzungen in Betracht, aber die drei erwähnten Häuser zählen sozusagen zum Dorf. Alle Bewohner dieser Anwesen würden Colyton als ihr Dorf betrachten.«


  Em nickte. »Genau das wollte ich wissen. Das sind die Leute, die wir zuerst ins Gasthaus lotsen müssen.« Und eines dieser Häuser war höchstwahrscheinlich das höchste Haus, das Haus des Höchsten, in welchem der Schatz der Colytons verborgen lag.


  Ballyclose Manor klang ganz danach, als sollte sie an diesem Ort mit ihrer Suche beginnen. Em hätte gern weitere Fragen gestellt, die ihr bestätigen würden, dass die Familie Fortemain - oder wer auch immer auf Ballyclose lebte - früher eine führende Rolle im Dorf gespielt hatte. Aber schon kamen die ersten Häuser in Sicht.


  »Seaton.« Als er sein Gespann zügelte, schlug Jonas sich in Gedanken auf die Schulter, dass es ihm gelungen war, eine halbe Stunde lang neben Miss Emily Beauregards zierlicher Gestalt zu sitzen, ohne sich eine unterkühlte Abfuhr einzuhandeln - im Gegenteil, sie hatte sogar die Barrieren ein wenig abgebaut, die sie gegen ihn errichtet hatte.


  Es gab zwar immer noch Barrieren, aber sie waren nicht mehr ganz so stark befestigt wie zuvor; rein körperlich gesehen stand er weiterhin vor einer Herausforderung.


  Aber seine Verhörstrategie schien aufzugehen. Denn er hatte sich überlegt, dass er ihr einfach die Gelegenheit verschaffen sollte - den Pferden und den Cynsters zum Trotz - all die Fragen zu stellen, die ihr am Herzen lagen.


  Er hätte durchaus annehmen können, dass ihr Interesse an den größeren Häusern tatsächlich ihren Plänen für das Gasthaus geschuldet war. Aber er glaubte nicht daran. Dass sie es erwähnt hatte, war ein nachträglicher Einfall gewesen, eine Ausrede, um zu begründen, warum sie die Frage gestellt hatte.


  Das hieß, dass sie sich für diese Häuser interessierte. Oder für eins dieser Häuser. Falls es ihm gelingen sollte, sich für den restlichen Nachmittag zu beherrschen - wer weiß, was er dann noch erfahren würde?


  Jonas lenkte die Kutsche zu Finchs Lagerhaus. Vor den schweren Türen im Hof zügelte er die Pferde, bis sie stampfend anhielten. Dann warf er die Zügel dem jungen Kerl zu, der sofort angerannt war, und sprang aus der Kutsche.


  Als er die Kutsche umrundete, bemerkte er, dass sein Fahrgast im Begriff war, ebenfalls zu Boden zu springen. »Nein. Warten Sie.«


  Em stand am Rand des Kutschenbodens, der sich ein kleines Stück über der Erde befand, stützte sich mit den behandschuhten Händen auf den Rahmen und schaute ihn an.


  Jonas umschloss ihre Taille und schwang sie aus dem Wagen. Während er das tat, versuchte sie zu springen, und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  Sie prallte gegen ihn, Brust an Brust. Zwar reichte ihr Gewicht längst nicht aus, ihn taumeln zu lassen, aber trotzdem stolperte er einen Schritt zurück, bevor er sich wieder fing.


  Mit Miss Emily Beauregard in seinen Armen.


  An ihn geschmiegt.


  Für einen flüchtigen Augenblick schien die Zeit stillzustehen.


  Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Dann stolperte sein Herz, wollte plötzlich stehenbleiben.


  Em hatte es den Atem verschlagen.


  Wie eine heftige Woge überfluteten ihn die Empfindungen. Wärme. Hitze. Sein Herz pochte wieder, pochte nur zu heftig.


  Seine Finger bogen sich, umfassten ihre Taille.


  Genau in dem Moment, als sie tief durchatmete - und ihre Brüste sich an seinen Oberkörper pressten.


  Genau in dem Moment, in dem Jonas begriff, was unausweichlich geschehen würde - was unausweichlich geschah wenn ihre warmen, weichen Rundungen sich so verführerisch an ihn drückten.


  Genau in dem Moment, in dem er sich daran erinnerte, dass er sie nicht in die Flucht schlagen wollte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er seine Arme auseinander, stellte sie wieder auf die Füße und achtete darauf, dass mindestens ein halber Meter frische Luft zwischen ihnen lag.


  Em atmete tief ein. »Es tut mir sehr leid.«


  Mir nicht. Er biss sich auf die Zunge. »Machen Sie sich nichts daraus«, stieß er brummend hervor und besann sich auf seine guten Manieren. »Sind Sie verletzt?«


  Nein! Sie war einer Ohnmacht nahe, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Em brachte es zu einem kurzen Kopfschütteln. Ihre Wangen glühten; sie mochte gar nicht daran denken, wie sie wohl aussah. Es fühlte sich an, als wäre ihr ganzer Körper erhitzt, überall dort, wo sein Körper ihren berührt hatte - eine Empfindung, die ihr ihre Sinne ganz durcheinanderbrachte.


  Ganz bestimmt hatte sie den Verstand verloren. Wieder atmete sie tief durch, war immer noch zu sehr aus der Bahn geworfen, um ihren schwindligen Kopf beruhigen zu können, drehte sich um und betrachtete das Lagerhaus, aus dem ein älterer Mann herauskam.


  »Das ist Finch.«


  Em spannte sich an und rechnete damit, Tallents Finger an ihrem Ellbogen zu spüren. Doch er schaute sie nur kurz an, winkte sie vor sich und hielt mit ihr Schritt, als sie zu dem Mann hinüberging.


  Schon sein kurzer Blick schwächte die Erleichterung, die sie sekundenlang empfunden hatte. Er wusste, dass er sie innerlich berührt hatte. Ein Gedanke, der in keiner Hinsicht beruhigend war.


  Jonas räusperte sich und stellte sie Finch vor.


  Indem Em sich unbarmherzig auf Finch und auf all das konzentrierte, was sie mit ihrem Besuch erreichen wollte, schaffte sie es, die nächste Stunde in einem einigermaßen passablen Zustand zu überstehen.


  Nach einer ausgedehnten Besichtigung des Lagers und Gesprächen über die Lieferungen und weitere Bestellungen wurde es schließlich Zeit, wieder nach Colyton zu fahren. Was hieß, dass sie wieder in Jonas Tallents Kutsche Platz nehmen musste.


  Das würde ihr nicht gelingen, ohne sich helfen zu lassen. Zumindest nicht in Gegenwart der Gentlemen.


  Aber schon bei dem bloßen Gedanken, ihre Hand wieder in seine zu legen und zu spüren, wie seine Finger sich um ihre schlossen, prickelte ihr die Hitze erwartungsvoll über den Arm.


  Finch begleitete sie zur Tür des Lagerhauses und war mit ihrer Bestellung sehr zufrieden. Em hatte sich bemüht, gegenüber dem älteren Mann ihren Charme spielen zu lassen, und sie wusste, dass es ihr gelungen war. Er lächelte freundlich, als er ihr die Hand schüttelte ...


  Em erwiderte sein Lächeln. »Mr Finch, ob ich Sie wohl darum bitten dürfte, mir Ihre Hand zu leihen, damit ich in die Kutsche steigen kann? Wir müssen den Heimweg antreten.« Sie ließ den Blick durch den Hof schweifen und sah, wie der Bursche sich mühte, die erholten und ungeduldigen Pferde im Zaum zu halten. »Mr Tallents Pferde sind so widerspenstig«, fügte sie sanft hinzu.


  »Natürlich, natürlich, meine liebe Miss Beauregard.« Finch reichte ihr die Hand. »Hier. Achten Sie auf Ihre Füße. Vorsicht, eine Unebenheit im Boden.«


  Sehr zufrieden und in aller Vorsicht schritt sie an Finchs Seite über den Hof. Em spähte kurz in Tallents Richtung, als der Mann ihr in den Wagen half.


  Und erntete einen düsteren Blick. Die Lippen hatte er zu einem dünnen Strich zusammengepresst, die Augen halb zugekniffen.


  Aber er sagte nichts, als er die Zügel aus der Hand des Burschen nahm, stieg ebenfalls in die Kutsche und setzte sich neben sie.


  Em schenkte Mr Finch noch ein Lächeln - ihrem ahnungslosen Retter. »Vielen Dank, Sir. Ich freue mich auf die morgige Warenlieferung.«


  »Gleich morgen früh!«, verkündete Finch. »Ich werde den Burschen beim ersten Sonnenstrahl auf den Weg schicken.«


  Tallent hob grüßend die Peitsche und verabschiedete sich von Finch. Der Mann verbeugte sich, als die Kutsche anfuhr und vorwärtsrumpelte. Tallent lenkte das Gefährt rasch vom Hof. Das Gespann brauchte nicht lange, bis es zu seinem gewöhnlichen ruhigen Gang gefunden hatte.


  Em lehnte sich zurück, betrachtete die Häuser von Seaton, an denen sie vorbeiglitten. Und ignorierte geflissentlich die finstere Stimmung, die der Gentleman neben ihr ausstrahlte.


  Sie wartete darauf, dass er das Wort ergriff, hatte indes keine Ahnung, was er eigentlich hätte sagen sollen, selbst wenn es nach ihren Wünschen gegangen wäre.


  Jonas schwieg, bis sie Seaton hinter sich gelassen hatten und zügig über die Straße fuhren. »Ich habe Ihre Schwestern noch nicht kennengelernt«, stieß er dann hervor.


  Es war keine Frage. Aber angesichts der Anspannung zwischen ihnen nahm sie das Thema dankbar auf. »Ich habe drei Schwestern. Isobel, wir nennen sie Issy, ist die älteste. Sie ist dreiundzwanzig, wie ich wohl schon erwähnte. Die jüngeren beiden sind Zwillinge, Gertrude und Beatrice, genannt Gertie und Bea.«


  Em schöpfte Atem, spürte aber, dass die Anspannung immer noch nicht nachgelassen hatte. »Alle drei, Issy, Gertie und Bea, haben blonde Haare und blaue Augen. Anders als Henry und ich. Ganz besonders die Zwillinge sehen aus wie kleine Engelchen. Das ist allerdings so weit von der Wahrheit entfernt, dass es gefährlich werden kann. Die Menschen sind viel zu schnell bereit, den Anschein für bare Münze zu nehmen. Außerdem befürchte ich, dass sie viel zu lange ein ungestümes Leben geführt haben. Ihre Mutter, die Henry, Issy und mir eine Stiefmutter gewesen ist, hat den Tod meines Vaters nicht besonders gut verkraftet. Sie ist daran gescheitert, die beiden ordentlich zu erziehen, wie Issy und ich allerdings erst erfahren haben, als die Zwillinge nach dem Tod ihrer Mutter zu uns gekommen sind. Gegenwärtig versucht Issy, ihnen einen Funken Benehmen beizubringen. Aber unglücklicherweise sind sie nicht immer aufnahmebereit.«


  Em hielt inne, schaute ihn an.


  Jonas nickte, hatte die Stirn in Falten gelegt, ohne dass sie entscheiden konnte, ob er den Gang der Pferde beurteilte oder über ihre Worte - und Taten - nachdachte.


  Nach ein paar Sekunden schaute sie wieder geradeaus. Der Anblick seines kantigen Gesichts, das er zu einer undurchdringlichen Maske verzogen hatte, war nicht dazu angetan, ihre übermäßig empfindlichen Nerven zu beruhigen.


  »Ursprünglich stammen wir aus York«, fuhr Em fort. »Wie gesagt, wir sind ein wenig auf Reisen gewesen, haben einige Zeit in Leicestershire verbracht, bevor ich die Stellungen antrat, deren Referenzen Sie gesehen haben.«


  Es lag eine gewisse Herausforderung darin - und eine gewisse Erregung -, die ganze Wahrheit geschickt zu umkurven. »Das Gasthaus in Wylands war recht angenehm.« Em fuhr fort, ihren erfundenen Hintergrund in leuchtenden Farben zu schildern, sparte nicht mit Details und vertrieb ihnen die Zeit.


  Jonas hörte ihr nicht mehr zu. Denn er wusste, dass die Empfehlungsschreiben gefälscht waren, die Erinnerungen, die sie momentan vor ihm ausbreitete, daher in das Reich der Fantasie gehörten. Dennoch hatte sie ihm mehr offenbart als erwartet.


  In Gedanken ließ er die Gespräche mit ihr an sich vorüberziehen und bemerkte, dass sie auf seine Erwähnung der Cynsters nicht reagiert hatte. Offenbar kannte sie die Familie nicht, was vermutlich bedeutete, dass sie niemals in den Londoner Salons verkehrt hatte. Zusammen mit dem Studium ihres Vaters in Pembroke, klärte sich seine Vorstellung darüber, zu welchem gesellschaftlichen Kreis sie gehörte; außerdem hatte sie ihm gerade erklärt, dass sie aus York stammte. Und das, vermutete er, entsprach der Wahrheit.


  Und wenn sie nicht geahnt hatte, dass die Zwillinge keinerlei Erziehung genossen hatten, dann musste ihr Vater bereits gestorben sein, als die beiden noch sehr klein gewesen waren, ungefähr vor sieben bis zehn Jahren. Seither hatte sie als Oberhaupt der Familie gehandelt. Das lag auf der Hand, wenn man hörte, wie sie über ihre Zwillingsschwestern sprach, wie sie mit Henry umging und er mit ihr.


  Jonas schaute sie kurz an. Em ließ sich immer noch über das Gasthaus in Wylands aus. Während er den Blick wieder nach vorn richtete, grübelte er, wie alt sie wohl sein mochte. Vierundzwanzig oder fünfundzwanzig. Höchstens sechsundzwanzig, denn man durfte nicht vergessen, dass ihre Schwester dreiundzwanzig war.


  Dass sie älter schien, lag an ihrer Reife, die sie bestimmt dadurch erworben hatte, dass sie sich in frühen Jahren um ihre Zwillingsschwestern hatte kümmern müssen. Und ganz sicher auch daran, dass sie Erfahrungen gesammelt hatte, wie man sich aufdringliche Gentlemen von Leibe hielt.


  Die unsichtbaren Barrieren, die sie gegen ihn errichtet hatte, waren nur zu gut erprobt. Außerdem war sie zu misstrauisch, war sich die ganze Zeit über zu sehr darüber im Klaren, was alles passieren könnte.


  Es störte Jonas, dass sie der Überzeugung war, misstrauisch und vorsichtig im Umgang mit Gentlemen sein zu müssen. Ganz besonders mit ihm. Es roch danach, als hätte sie ihre Unschuld verloren; allerdings nicht im eigentlichen Sinne, sondern ganz im alltäglichen Umgang mit den Herren, was seiner Auffassung nach sehr zu bedauern war.


  Nun ... er konnte nicht bestimmen, wie, wo und warum sie mit unerwünschten Aufmerksamkeiten belästigt worden war ... Er wusste nicht, was passiert sein mochte, fühlte sich aber aus irgendwelchen Gründen getrieben, mehr darüber zu erfahren.


  Fühlte sich getrieben ... wozu? Em zu verteidigen?


  Zu seiner großen Überraschung konnte er diese Vermutung nicht von der Hand weisen. Und noch weniger das Gefühl, das dahintersteckte.


  Was ihn ebenfalls ausgesprochen misstrauisch werden ließ.


  
    Er trieb das Gespann weiter, hatte ihre angenehme, beinahe musikalische Stimme im Ohr und fragte sich, was er als Nächstes unternehmen sollte.


    Fragte sich, was er wirklich wollte.


    Und wie er es erreichen sollte.


    Als die ersten Häuser von Colyton auftauchten, hatte er einen Entschluss gefasst.


    Jonas hatte beschlossen, dass er sehr viel mehr über Miss Emily Beauregard in Erfahrung bringen musste. Er brauchte Antworten. Musste ihre Geheimnisse enthüllen.


    Selbstverständlich würde sie sich weigern, den Schleier zu lüften.


    Aber er hatte begriffen, dass er sie nervös machen konnte, indem er die körperliche Anziehung zwischen ihnen ins Spiel brachte.


    Andererseits wollte er Em als Gastwirtin nicht verlieren. Wenn er bedachte, wie wirkungsvoll sie ihre Barrieren aufgebaut und mit welcher Willensstärke sie bisher ans Werk gegangen war, war er sich ziemlich sicher, dass sie, falls er sie zu sehr drängte, ohne zu zögern die Koffer packen und das Dorf verlassen würde.


    Um ihn ebenso wie Colyton hinter sich zu bringen. Was auf keinen Fall geschehen durfte.


    Jonas lenkte die Kutsche auf den Vorplatz des Gasthauses und brachte die Pferde zum Stehen, verließ den Wagen und durchbohrte sie förmlich mit einem Blick, der sie davor warnte, wieder zu springen.


    Em wartete, schien allerdings unglücklich darüber. Für ihn hingegen war es offensichtlich, dass sie sich innerlich wappnete, seine Berührung möglichst ohne Reaktion zu überstehen.


    Sie erhob sich, als er sich näherte. Dann streckte er die Hand nach ihr aus, umschloss ihre Taille und schwang sie nach unten.


    Ließ sie aber nicht gehen.

  


  Nicht sofort.


  Er konnte nicht widerstehen, obwohl er sich redlich mühte, und gönnte sich einen Blick in ihre strahlenden braunen Augen, beobachtete ihre Reaktion, spürte ihren angehaltenen Atem.


  Und er wusste, dass auch ihr der Augenblick, die Nähe, die aufflammende Hitze, nicht gleichgültig waren - ebenso wenig wie ihm.


  Langsam atmete Jonas ein, zwang sich, sie loszulassen, zwang sich, einen Schritt zurückzutreten.


  Er verbeugte sich, behielt sie aber genau im Blick. »Ich hoffe, Sie haben die Fahrt genossen. Guten Tag, Miss Beauregard.«


  Em musste sich räuspern. Sie nickte. »Ja. Vielen Dank. Die Fahrt war sehr angenehm. Guten Tag, Mr Tallent.«


  Sie nickte wieder, drehte sich um und eilte zur Tür.


  Jonas schaute ihr nach, bis die dämmrige Gaststube sie verschluckte, schwang sich wieder auf die Kutsche, wendete das Gespann und machte sich zügig auf den Weg zum Gutshof.


  Wenn Jonas es nicht riskieren wollte, Miss Emily Beauregard auf der Suche nach Antworten auf seine zahlreichen Fragen zu sehr zu drängen, dann musste er geschickt vorgehen und durfte keinesfalls ihre Grenzen überschreiten.


  Das war eine ausgezeichnete Entscheidung. Aber dafür musste er zuerst herausbekommen, wo ihre Grenze verlief, wo der Punkt lag, an dem sie zurückschrecken und Hals über Kopf die Flucht ergreifen würde.


  In der Hoffnung, seinem Ziel näher zu kommen und vielleicht sogar noch weitere zufällige Entdeckungen zu machen, besuchte Jonas am Abend das Red Beils.


  Als er das Gasthaus betrat, erschrak er beinahe über die vielen Gäste, blieb unmittelbar hinter der Tür stehen und ließ den Blick schweifen.


  Nicht die Tatsache, dass sich überhaupt Gäste im Schankraum aufhielten, war überraschend, sondern die Menge war es und deren Zusammensetzung, die seine Erwartung überstiegen. Der Lärm schwoll an und schwappte wie eine Welle über ihn. Gelächter hallte durch den Raum. Und das war nicht die einzige Veränderung.


  Das Gasthaus sah anders aus - obwohl er weder Möbel noch Dekorationen entdecken konnte, die vorher nicht im Raum gewesen waren. Der beachtliche Unterschied musste durch eine gründliche Reinigung erzielt worden sein - war es Lavendelduft, der ihm in die Nase stieg? - kombiniert mit einer veränderten Anordnung der Kissen, Zierdeckchen und Tischläufer.


  Noch einmal schaute er sich um und grub in seinen Erinnerungen. Die Herrichtung musste schon eingeleitet worden sein, als er Emily früh am Nachmittag abgeholt hatte; bestimmt war er zerstreut gewesen und hatte deshalb nicht darauf geachtet. Und er vermutete, dass die Veränderung am helllichten Tag nicht so offensichtlich war wie in der warmen Glut der geputzten und strahlend blank polierten Leuchten.


  Als Jonas den Blick durch den Schankraum schweifen ließ, war er nicht überrascht, alle Stammgäste zu sehen. Und darüber hinaus den Hufschmied Thompson sowie dessen Bruder Oscar. Aus Colyton Manor waren Covey gekommen und Dodswell, Lucifers Kammerdiener. Zusätzlich bevölkerten zahlreiche Arbeiter der umliegenden Ländereien das Gasthaus, Bauern, Gärtner und Hausangestellte. Einige stammten aus Häusern, die noch weiter entfernt lagen als diejenigen, die er seiner neuen Wirtin genannt hatte.


  Auch aus den genannten Häusern waren Leute zu Gast. Jonas entdeckte Henry Grisby und Cedric Fortemain lebhaft ins Gespräch vertieft, während Basil Smollet ein Bier trank und mit Pommeroy Fortemain plauderte, Cedrics jüngerem Bruder.


  Die Bewohner des Dorfes waren durch Silas Coombe, Mr Weatherspoon und einige wenige ältere Männer vertreten. Es war bemerkenswert, dass die Ehefrauen der Männer dicht bei ihnen saßen, Frauen, die seit Juggs’ beklagenswerter Führung keinen Fuß mehr über die Schwelle des Gasthauses gesetzt hatten.


  Noch bemerkenswerter war die Menge zumeist weiblicher Gäste links des Eingangs. Die bequemeren Sitzgelegenheiten waren sämtlich besetzt. Miss Sweet, Phyllidas frühere Gouvernante, saß dort zusammen mit der gebrechlichen Miss Hellebore, deren Neugier unübertrefflich war. Beide hatten ihn bemerkt und musterten ihn mit lebhaftem Blick. Jonas war es allerdings gewohnt, die Zielscheibe ihrer Argusaugen zu sein.


  Die Ladys aus Highgate und andere von der Dottswood Farm hatten sich in Gruppen zusammengedrängt und schnatterten wie eine Schar Gänse.


  Jonas schaute genau hin, konnte Phyllida aber nicht entdecken. Es war gerade Abendbrotzeit für Aidan und Evan, sodass er sich darüber nicht zu wundern brauchte. Er war sich sicher, dass seine Zwillingsschwester schon am Nachmittag vorbeigeschaut hatte. Aber weil Miss Beauregard mit ihm unterwegs gewesen war, konnte es gut sein, dass Phyllida die beiden verpasst hatte.


  Dass jedermann vorbeischaute, um die neue Gastwirtin kennenzulernen, war selbstverständlich; ganz besonders für die Frauen, die gern ein paar Worte mit ihr wechseln wollten. Genau in diesem Moment führte Cedrics Mutter Lady Fortemain das Wort. Sie hatte sich Emily Beauregard geschnappt und war nicht geneigt, sie wieder gehen zu lassen - Jonas kannte die alte Lady nur zu gut.


  Emily schaute auf und entdeckte ihn. Aber Lady Fortemain streckte die Hand aus, klammerte die Finger wie ein Greifvogel um Emilys Gelenk und forderte ihre Aufmerksamkeit.


  Jonas hatte den Eindruck, dass seine neue Gastwirtin ein wenig Unterstützung gebrauchen konnte, und schlenderte zu ihr.


  Ohne in seine Richtung zu schauen, wusste Em, dass Tallent sich näherte, und registrierte erbost die innere Unruhe, die diese Gewissheit in ihr auslöste. In ihrem Hinterkopf keimte der Gedanke auf - lag es an ihrem Instinkt? das Gespräch mit Lady Fortemain, immerhin von Ballyclose Manor, sofort abzubrechen und sich in ihrem Büro in Sicherheit zu bringen. Oder besser noch in der Küche, in der sich zurzeit nur weibliches Personal aufhielt.


  Ein anderer Teil - zum Glück der klügere - war strikt dagegen, irgendwelche Anzeichen von Schwäche zu zeigen. Sie sollte ihre Stellung behaupten, ihre Nervosität nicht zu erkennen geben oder sonst auf irgendeine Art auf seine Anwesenheit reagieren. Jedenfalls nicht äußerlich. Und mehr noch, sie sollte zuhören, was Lady Fortemain ihr erzählte. Nach all dem, was sie heute Abend erfahren hatte, stand Ballyclose Manor ganz oben auf ihrer Liste der höchsten Häuser.


  Es war gar nicht leicht, sich auf Lady Fortemain zu konzentrieren, wenn die Gefahr sich mit beinahe tödlicher Eleganz näherte.


  Lady Fortemain hatte Ems Handgelenk immer noch wie ein Greifvogel umklammert und starrte ihr fest in die Augen. »Meine Liebe, ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber ich wäre überaus erfreut, wenn Sie und Ihre Schwester, ich glaube, jemand erwähnte, sie sei dreiundzwanzig, morgen am Nachmittagstee auf Ballyclose teilnehmen würden. Die Pfarrgemeinde versammelt sich regelmäßig zu diesem Anlass.«


  Die Lady ließ Em los und lächelte ermutigend. »Die Rolle der Gastgeberin des Nachmittagstees gehörte schon immer zu den Pflichten der Herrin von Ballyclose. Meine Schwiegertochter ist die derzeitige Lady auf dem Anwesen. Eigentlich sollte sie dafür verantwortlich sein, aber sie ist so sehr mit ihrer Familie beschäftigt, dass ich ihr immer noch unter die Arme greife, wenn es möglich ist.« Der Blick der alten Dame wirkte sehr entschlossen, als sie Em wieder anschaute. »Ich würde es als persönliche Ehre empfinden, Sie beide auf Ballyclose zu sehen.«


  Em setzte eine freundliche, unverbindliche Miene auf, wäh-rend ihre Gedanken sich überschlugen. Sie vermutete, dass Gastwirtinnen üblicherweise nicht an Nachmittagstees teilnahmen, noch nicht einmal dann, wenn es sich um Gemeindeversammlungen handelte. Und mehr noch, sie hatte beabsichtigt, sich in der Nachbarschaft denkbar unauffällig zu verhalten, wenn es schon nicht möglich war, ihre Anwesenheit ganz und gar zu verheimlichen. Aber offenbar war es ausgeschlossen, sich als Gastwirtin des Dorfes zu verdingen und gleichzeitig der allgemeinen Aufmerksamkeit zu entgehen.


  Em machte sich keinerlei Illusionen darüber, warum Issy und sie eingeladen wurden - sie wären die Hauptattraktion, zumindest so lange, bis alle geladenen Gäste ihre Neugier befriedigt hatten -, doch trotz aller Schattenseiten gab es nach Gesprächen mit Tallent und verschiedenen Stammgästen immer noch unleugbare Hinweise darauf, dass Ballyclose Manor höchstwahrscheinlich den Schatz der Colytons barg.


  Sie musste unbedingt herausfinden, ob es dort einen Keller, ein unterstes Gelass, gab. Und dann würde sie einen Weg finden müssen, die Kellerräume zu durchsuchen.


  Das wenig förmliche Beisammensein zu einem Nachmittagstee könnte die perfekte Gelegenheit bieten, die nächsten Schritte in der drängenden Schatzsuche zu unternehmen.


  Em sorgte dafür, dass ihre Miene sich aufhellte, und erwiderte Lady Fortemains Lächeln. »Vielen Dank, Mylady. Ich bin überzeugt, ich spreche auch für meine Schwester Isobel, wenn ich Ihnen versichere, wie sehr wir uns über die Einladung freuen.«


  »Ausgezeichnet!« Lady Fortemain strahlte, als sie sich zurücklehnte. »Dann bis drei Uhr. Jeder im Dorf kann Ihnen den Weg zu uns zeigen.« Sie ließ den Blick an Ems linke Seite schweifen. »Jonas, mein lieber Junge!« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich habe zum Nachmittagstee der Kirchengemeinde eingeladen. Natürlich weiß ich, dass Gentlemen üblicherweise nicht dazugebeten werden, aber falls Sie trotzdem kommen möchten, würden wir uns freuen.«


  Jonas lächelte das gewohnt unverbindliche Lächeln und beugte sich halb über die Hand der Lady. »Ich werde darüber nachdenken, Mylady.«


  Ganz besonders, da seine Wirtin dort auch anzutreffen sein würde, wie es schien.


  »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen?« Besagte Wirtin nickte Lady Fortemain kurz und höflich zu, bedachte Jonas mit einem noch kürzeren Nicken und eilte weiter.


  Nach ein paar freundlichen Worten mit Lady Fortemain folgte Jonas.


  Natürlich versuchte Em, ihn zu entmutigen, indem sie von einer Frauengruppe zur nächsten schlenderte. Mit ihren glatten braunen Haaren, den haselnussbraunen Augen und dem braunen Kleid, das sie jetzt trug, erinnerte sie ihn an einen Sperling - der ihn, wie er vermutete, wie ein Habicht beobachtete.


  Er lächelte versonnen, als er sich an ihre Fersen heftete. Wenn man bedachte, dass ihm das Gasthaus gehörte, konnte sie ihm kaum entwischen. Aber falls sie sich einbildete, dass sie ihn unter diesen Leuten in Verlegenheit bringen konnte, dann hatte sie sich geschnitten. Hier war sein Dorf, der Ort, an dem er geboren worden war und die meiste Zeit seines Lebens verbracht hatte. Jedes weibliche Wesen in der Gegend kannte ihn, und die Tatsache, dass er erst kürzlich nach jahrelangem Aufenthalt aus London zurückgekehrt war, ließ das Interesse an ihm nur noch mehr in die Höhe schnellen - jedenfalls bei den Ladys, die mehr als bereitwillig mit ihm plauderten, während er die Runde machte.


  Wegen ihres vorsichtigen Verhaltens und der vielen Gäste im Raum bezweifelte Jonas, dass irgendjemand seine Verfolgung von Miss Beauregard bemerken würde. Noch nicht einmal so hingebungsvolle Beobachter wie Sweetie und Miss Hellebore. Die Menschen plauderten zu angeregt, es herrschte zu viel Zerstreuung und ein zu großes Durcheinander, als dass ihnen mehr als nur ein paar Minuten Aufmerksamkeit geschenkt würden.


  Neun Uhr verstrich, und ein paar Gäste hatten das Gasthaus bereits verlassen, während andere hinzugekommen waren. Die Gaststube war beinahe voll besetzt, wie Em zu ihrer verhaltenen Freude feststellte.


  Ihre Nemesis schlenderte schließlich zum Zapfhahn hinüber. Jonas bahnte sich seinen Weg durch die Menge, als ob das Haus ihm gehörte - was natürlich der Wahrheit entsprach. Mit einer Mischung aus Erleichterung und, verdammt noch mal, auch Enttäuschung - denn ihre Gefühle hatten sich glasklar von ihrem Verstand getrennt - nutzte sie die Gelegenheit und schlüpfte in die Küche. Sie vergewisserte sich, ob bei Issy und Henry alles in Ordnung war und die Zwillinge wohlbehalten in ihren Betten lagen, bevor sie in den kleinen Flur draußen vor dem Büro trat, um den Blick über die Menge vor dem Tresen schweifen zu lassen.


  Nach ihrer Rückkehr aus Seaton hatte Issy ihr über den erfolgreichen Nachmittag berichtet. Hilda und sie hatten beschlossen, zu dieser Tageszeit Scones mit geschlagener Sahne und Himbeermarmelade und anderes süßes Gebäck mit Rosinen oder Schokolade anzubieten. Sie hatten die Scones um zwei Uhr nachmittags in die Auslage gestellt.


  Um vier Uhr war alles ausverkauft. Die Frau, die im Pfarrhaus den Haushalt führte, hatte ein halbes Dutzend Rosinenstücke für Mr Filing gekauft und ein Dutzend für ihre eigene Familie. Anderen Passanten war der Duft der frischgebackenen Scones in die Nase gestiegen, und sie waren eingekehrt und hatten zwei oder drei gekauft. Miss Hellebores Zofe war gekommen, weil sie noch Gebäck für den Tee ihrer Herrin brauchte; der Duft, der aus der Küche des Gasthauses an der Rückseite der Häuser entlanggestiegen war, hatte Miss Hellebore offenbar das Wasser im Munde zusammenlaufen lassen.


  »Pasteten«, hatte Em vorgeschlagen, nachdem ihr von dem nachmittäglichen Erfolg berichtet worden war, »zur Mittagszeit.« Der Schluss lag nahe, Issy und Hilda hatten sich sofort einverstanden erklärt.


  Em ließ den Blick über die Männer schweifen, die am Tresen saßen oder standen. Für die abendlichen Gäste hatten die Frauen in der Küche noch herzhafteres kleines Backwerk und Sandwiches zubereitet, beides ebenso bodenständig wie köstlich; es war unmöglich zu sagen, was den Geschmack der Gäste mehr getroffen hatte, denn nach einiger Zeit war alles vertilgt.


  Obwohl das Dorf nur klein war, konnte das Gasthaus mit Leichtigkeit eine eigene Speisekarte anbieten.


  Em dachte darüber nach, welche Speisen auf der Karte auftauchen sollten, damit möglichst ein Gleichgewicht zwischen den verschiedenen Gerichten vorhanden war. Während sie die Menge immer noch aufmerksam beobachtete, bemerkte sie, dass sie einen bestimmten Haarschopf nicht mehr entdecken konnte. Noch einmal schaute sie genauer hin, war überzeugt, dass sie sich gut in der Dämmerung verborgen hielt, und stellte sich auf Zehenspitzen ... konnte ihn aber trotzdem nirgendwo entdecken.


  Er musste das Gasthaus verlassen haben.


  Ein erschütterndes Gefühl der Leere durchflutete sie. Em hatte zwar nicht gewollt, dass er ihr Aufmerksamkeit schenkte -zumindest nicht ihr persönlich -, aber hätte er nicht wenigstens ein paar wohlmeinende Bemerkungen über die Veränderungen im Haus verlieren können? Noch dazu über die deutlich erhöhte Gästezahl, die, wie sowohl Edgar als auch John Ostler ihr berichtet hatten, bemerkenswert war.


  Aber offenbar hatte Jonas nicht die Absicht, irgendwelche Bemerkungen zu machen.


  »Schwelgen Sie ganz allein in Ihrem Triumph?«


  Die Worte schmeichelten ihr förmlich in ihren Ohren, und die Wärme hauchte so über ihren Nacken, dass sie innerlich erzitterte.


  Em wirbelte herum. Jonas stand in der Tür zu ihrem Büro, mit der Schulter an den Rahmen gelehnt.


  Knapp zwei Meter entfernt.


  Sie starrte ihn an.


  Verführerisch lächelte er sie in der Dämmerung an.


  »Ich kann Ihnen nur gratulieren, Miss Beauregard.« Er schaute an ihr vorbei in den vollen Schankraum. »Seit mehr als einem Jahrzehnt hat das Haus nicht so viele Gäste gesehen.«


  Sein Blick kehrte zu ihr zurück. Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme hatte ihr die Sprache verschlagen. Angestrengt suchte sie nach einer klugen Antwort.


  Danke. Ich werde es meinen Mitarbeitern ausrichten, hätte sie sagen sollen. Aber ihr Blick hatte sich mit seinem verschränkt, und irgendwie war sie in der reichen Glut seiner Augen versunken. Seine gemurmelten Worte schienen viel zu persönlich, viel zu privat, um ihm mit einer höflichen Floskel zu antworten.


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriffen hatte, dass ihr der Atem stockte. Zuvor hatte sie bemerkt, dass sie beieinanderstanden, im Dunkeln, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt - und nur ein paar Meter entfernt von der Menge im Schankraum. Entgegen ihrer Absicht hatten sie sich in eine private Ecke zurückgezogen, waren allein, unbeobachtet und auch tatsächlich nicht zu beobachten.


  Zuvor hatte sie bemerkt, dass er seine Aufmerksamkeit ganz und gar auf sie konzentrierte.


  Dass ihre Sinne sich ganz und gar in seinem Anblick verloren hatten.


  Dass ihre Lippen sich warm, beinahe pulsierend anfühlten.


  Seine Lider wurden schwer. Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen.


  Und die pulsierten noch mehr.


  Em fühlte, wie ihr das Herz bis in die Fingerspitzen pochte, sie konnte fühlen, wie etwas sich in ihr ausdehnte ...


  Sie hörte, wie er einen weichen, kaum hörbaren Laut ausstieß, sich dann aufrichtete und den Blick langsam, ganz langsam zu ihren Augen hob.


  Jonas verzog die Lippen zu einem wehmütigen Lächeln. »Gute Nacht, Miss Beauregard.«


  Seine Stimme klang heiser.


  Er trat zurück, löste sich aus dem Türrahmen, ging in Richtung Küche.


  Die Dunkelheit verschluckte ihn. »Träumen Sie süß.«
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  »Nun, ja.« Em stand vor Ballyclose Manor und schaute an der Fassade hinauf. »Das könnte es sein. Unser höchstes Haus, das Haus des Höchsten.«


  Das Anwesen war ein recht unauffälliger Bau unbestimmten Alters. Weil es aber einen gepflegten und wichtigen Eindruck erweckte, weil zahlreiche Frauen und gelegentlich auch ein Mann im besten Sonntagsstaat - obwohl erst Donnerstagnachmittag war - zu dem Haus strömten, zu Fuß oder in kleinen Kutschen, lag es nahe, Ballyclose Manor als erstes Haus im Ort zu bezeichnen.


  Issy nickte, ebenso wie Em in die Betrachtung des Anwesens vertieft. »Wir werden die Keller durchsuchen müssen.«


  »Zuerst sollten wir uns überzeugen, dass es überhaupt eine Unterkellerung gibt. Dann sollten wir in Erfahrung bringen, wo sich diese Räume befinden.« Entschlossen ging Em über den knirschenden Kies in Richtung Eingang. »Wenn wir heute tatsächlich so viel erreichen könnten, wäre ich sehr zufrieden.« Sie warf Issy einen Blick zu, während sie die Treppe hinaufstieg. »Ich bin genauso eifrig bei der Schatzsuche wie die Zwillinge. Aber jetzt, wo wir uns so bequem im Gasthaus einrichten konnten, brauchen wir uns nicht zu beeilen oder unnötige Risiken einzugehen.«


  Issy nickte zum Einverständnis.


  Sie waren oben zwischen den Säulen angekommen und mischten sich unter die Herrschaften, die ins Haus strömten. Em hatte sich für ein apfelgrünes Kleid mit einem einzigen gesäumten Volant am Halsausschnitt entschieden. Die waldgrüne Jacke mit den Bändern aus Satin hielt die Oktoberkälte fern. Issy dagegen trug ein schlichtes blaues Kleid, das ihre geschmeidige Figur am besten zur Geltung brachte. Mit ihren blonden Haaren, den blauen Augen und einem sehr sanften Wesen war Issy diejenige unter den Schwestern, der man stets am meisten Beachtung schenkte; Em rechnete damit, dass diese Tatsache ihr selbst größere Freiheit verschaffen würde.


  Ein beeindruckender, recht hochmütiger Butler wartete unmittelbar hinter der geöffneten Eingangstür und dirigierte die Gäste in das Empfangszimmer, das sich an einer Seite des Hauses befand.


  Mit Issy neben sich und der alten Miss Hellebore im Schlepptau betrat Em den Raum. Die alte Lady konnte nicht mehr sehr weit oder schnell gehen, besaß aber einen rüstigen Geist, flinke Augen und ein scharfes Gehör. Das schloss Em daraus, wie Mr Filing und auch die Gastgeberin die alte Dame und auch ihre Begleiterin begrüßten.


  Miss Sweet, eine sanfte, wohl ein wenig flatterhafte Seele mit Gesichtszügen und einem Lächeln, das ihrem Namen alle Ehre machte, stand neben Miss Hellebore und unterstützte die alte Dame. Die beiden Frauen wurden von einer braunhaarigen Lady begleitet, die selbstsicher auftrat, ohne Umschweife zur Sache kam - und sehr vertraute Gesichtszüge besaß. Em war nicht überrascht, dass Lady Fortemain die Lady mit »liebe Phyllida« begrüßte.


  Jonas Tallents Zwillingsschwester drückte Lady Fortemain kurz die Hand, kümmerte sich dann um Miss Sweet und Miss Hellebore und drängte sie entschlossen zu einem Sofa in der Mitte des großen Zimmers. Die Ehefrauen der Bauern und verschiedene Angehörige des Landadels hatten sich in kleinen Grüppchen im Zimmer verteilt und plauderten, während sie an ihrem Tee nippten, den die Dienerschaft in feinem Porzellan serviert hatte.


  Em brachte ein Lächeln zustande und streckte ihre Hand aus. »Mr Filing.«


  Seine Lippen verzogen sich geübt zu einem sanften und zustimmenden Lächeln. »Miss Beauregard, ich bin sehr erfreut, Sie hier zu sehen«, er schüttelte ihre Hand, »ich darf Sie zu der Gewissenhaftigkeit beglückwünschen, mit der Ihr Bruder arbeitet. Er ist ein bemerkenswert eifriger Schüler. Es wird mir ein Vergnügen sein, seinen Unterricht zu lenken.«


  »Vielen Dank, Sir. Ich für meinen Teil bin sehr dankbar, dass ich einen so kundigen Lehrer gefunden habe, bei dem er sich offenbar ausgesprochen wohlfühlt.« Em nickte würdevoll, drehte sich zu Lady Fortemain und knickste. »Mylady, vielen Dank für die Einladung.« Sie drehte sich langsam zu Issy und fuhr fort: »Gestatten Sie, dass ich Ihnen meine Schwester Isobel vorstelle.«


  Issy hatte sich Filing bereits selbst vorgestellt und ihm die Hand gegeben, die sie mit leicht geröteten Wangen nun zurückzog. Sie wandte sich ihrer Gastgeberin zu, lächelte und knickste ebenfalls. »Lady Fortemain. Es ist mir ein Vergnügen, hier zu sein.«


  Lady Fortemain zog die Brauen kaum merklich hoch, als ihr Blick von Filing zu Issy schweifte. Dann strahlte sie. »Meine Liebe, wir sind höchst erfreut, Sie beide in unserem Dorf willkommen heißen zu dürfen.« Sie winkte die beiden hinüber. »Bitte gehen Sie hinein. Ich - oder Mr Filing - werden Sie in Kürze den anderen Gästen vorstellen, obwohl ich zu behaupten wage, dass die meisten bereits wissen, wen sie vor sich haben. Sie werden sehen, dass wir bei dieser Versammlung auf Formalitäten verzichten.«


  Derart eindringlich gebeten schlenderten Em und Issy weiter in das Empfangszimmer. Anders als Issy warf Em einen Blick nach hinten, gerade rechtzeitig, um zu entdecken, wie Lady Fortemain den Vikar, der immer noch Issy anstarrte, an seine Pflicht erinnerte, den nächsten Gast der Pfarrgemeinde zu begrüßen.


  Em schaute wieder nach vorn, erhaschte einen Seitenblick auf ihre Schwester und bemerkte, dass Issys leichte Röte sich verflüchtigte. Em wunderte sich. Filing war schon in den Dreißigern - zu alt für eine jugendliche Schwärmerei, in die Issy manchmal noch geraten konnte. Aber Em wusste sehr genau, dass sie sich besser jeden Kommentar über ihre Schwester verkniff; denn Issy hatte Filings Interesse offenkundig bemerkt und würde selbst wissen, wie sie zu reagieren hatte. Trotz ihrer sanftmütigen Erscheinung war sie von Kopf bis Fuß eine Colyton und daher manchmal ebenso stur wie ein Maulesel.


  Gleichwohl konnte Em sich nicht erinnern, dass es schon jemals einem Gentleman gelungen war, ihrer Schwester die Röte ins Gesicht zu treiben - jedenfalls nicht so auffällig.


  Am vergangenen Abend im Red Beils waren sie bereits einigen Gästen vorgestellt worden. Es fiel ihnen leicht, sich durch das Empfangszimmer zu bewegen, zu plaudern, neuen Menschen vorgestellt zu werden, die Namen der Leute zu erfahren und sie in das Dorfleben einzuordnen.


  Bei diesem Nachmittagstee fanden sich alle gesellschaftlichen Schichten wieder, von der Lady des Herrenhauses bis zu den Bauersfrauen, sodass es keine Merkwürdigkeit war, die Gastwirtin und deren Schwester in den Kreis aufzunehmen. Als Gastwirtin hatte Em mit solchen Einladungen zwar nicht gerechnet, aber ihr Zögern war nicht der Befürchtung geschuldet, dass Issy und sie sich fehl am Platze fühlen würden - sondern vielmehr, dass ihre wahre Herkunft in einem solchen Milieu unvermeidlich durchschimmern würde.


  Selbstsicher und in guter Stimmung flanierten sie durch das Empfangszimmer, freuten sich über den angebotenen Tee und plauderten angeregt. Diese Art der Geselligkeit lag ihnen förmlich im Blut. Außerdem waren weder Em noch ihre Schwester sonderlich begabte Schauspielerinnen.


  Em hatte es akzeptiert, dass sie nichts anderes tun konnte, als sich so zu geben, wie es ihrer Natur entsprach. Sie hoffte, dass die hellsichtigeren unter den Gästen - zu denen sie ganz sicher Phyllida Cynster rechnen durfte - zu dem Schluss kommen würden, dass Issy und sie aus einer vom Glück verlassenen guten Familie stammten.


  Was ja auch mehr oder weniger der Wahrheit entsprach, im Moment jedenfalls.


  Zusammen mit Issy hatte sie beschlossen, dass ihnen nichts Besseres passieren konnte, als den Gedanken an eine solche Geschichte zu erwecken. Die meisten Menschen waren zu höflich, um weitergehende Fragen zu stellen.


  ln einer so kleinen Gemeinde war und blieb eine gute Herkunft eben eine gute Herkunft, ganz gleich, wie eingeschränkt die Verhältnisse auch sein mochten.


  Das schien jedenfalls Pommeroy Fortemains Auffassung zu sein, als er neben Em auftauchte. »Meine liebe Miss Beauregard, gestatten Sie, dass ich mich selbst vorstelle«, er krönte seine Worte mit einer formvollendeten Verbeugung, »Pommeroy Fortemain, stets zu Diensten.«


  Obwohl er noch gar nicht so alt war, vielleicht in Tallents Alter, war Pommeroy Fortemain auf dem besten Weg zu einem stattlichen Leibesumfang. Seine Vorliebe für auffällig gestreifte Westen mit glitzernden Knöpfen trug nicht dazu bei, die beginnende Korpulenz zu verdecken. Dessen ungeachtet war er jenseits seiner prächtigen Kleidung eine unauffällige Erscheinung; er trug wenig von der Ernsthaftigkeit und Würde an sich, die seinen älteren Bruder Cedric auszeichneten. Em wartete, bis Pommeroy sich nach seiner Verbeugung wieder aufgerichtet hatte, senkte den Kopf und gab ihm die Hand. »Sir.«


  Sie hatte sich von Issy getrennt und von einer Gruppe Bau-ersfrauen gelöst, sodass sie im Moment allein war. Insgeheim fragte sie sich, was der Sohn der Gastgeberin ihr wohl über das Dorf und das Anwesen erzählen konnte, und zog ihre Hand aus seiner übertrieben begeisterten Umklammerung. »Oh, verraten Sie mir doch, Sir, gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Bruder der Eigentümer des Anwesens ist?«


  »Ja, das stimmt. Cedric.«


  Am vergangenen Abend hatte sie Cedric kurz im Gasthaus getroffen.


  »Er ist ein wenig älter als ich«, fuhr Pommeroy fort, »und er wird heute Nachmittag nicht kommen. Hat sich zweifellos in sein Arbeitszimmer verkrochen und kümmert sich um die Verwaltung der Ländereien.« Pommeroys Tonfall gab zu verstehen, dass er sehr zufrieden war, die lästige Arbeit seinem Bruder überlassen zu können. »Ich greife Mama bei der Bewirtung der Gemeinde immer unter die Arme und sorge für die Unterhaltung der Gäste.« Er schaute sich um. »Um die Wahrheit zu sagen, etwas anderes gibt es hier in der Gegend auch nicht zu tun.«


  Em wusste nicht, ob sie lachen oder sich beleidigt geben sollte. Am Ende verzichtete sie sowohl auf das eine als auch auf das andere, denn es war klar, dass er nicht die Absicht gehabt hatte, jemanden vor den Kopf zu stoßen. »Sind Sie hier aufgewachsen, hier in diesem Landstrich?«


  »Ja. Hier war immer mein Zuhause. Die Fortemains residieren auf Ballyclose seit...« Er überlegte und schaute dann leicht überrascht drein. »Ich weiß nicht, seit wann.«


  »Ach, wirklich?« Em musste ihr Interesse nicht vortäuschen. Mehr und mehr machte es den Eindruck, als wäre Ballyclose Manor genau das Haus, nachdem sie suchten. Sie ließ den Blick demonstrativ durch das Empfangszimmer schweifen, musterte jede Einzelheit. »Ist das Haus sehr groß?«


  Pommeroy zuckte die Schultern. »Ach, nicht so groß wie andere.«


  »Aber das größte in der unmittelbaren Umgebung?«


  Er zog ein nachdenkliches Gesicht und nickte dann. »In der Gegend ist es bestimmt das größte.« Sein Blick ruhte auf ihr. »Aber genug von diesem alten Kasten. Erzählen Sie doch, was hat Sie und Ihre Familie nach Colyton verschlagen?«


  Em lächelte ein wenig angespannt. »Wir sind hergekommen, um die Leitung des Gasthauses zu übernehmen. Ich habe die Anzeige in Axminster entdeckt.«


  »Das heißt, Sie kommen von dort?«


  »Zuletzt waren wir dort.« Em wollte sich nicht weiter dazu äußern. Sie sah keinen Grund, die lebhafte Neugier in Pommeroys Blick noch mehr anzufachen, denn ihr drängte sich der Verdacht auf, dass er zu den Männern gehörte, die für den Klatsch im Dorf jederzeit ein offenes Ohr hatten. Das galt jedenfalls für seine Mutter ... Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte Em trocken.


  Zu ihrer Überraschung lehnte er sich dichter zu ihr herüber und richtete seinen Blick fest auf ihre Augen. »Vielleicht darf ich Sie auf eine Ausfahrt in die Gegend entführen? Damit Sie alle die Sehenswürdigkeiten und so weiter kennenlernen.«


  Em setzte eine bedauerliche Miene auf. »Es tut mir sehr leid, aber ich bin die Gastwirtin. Ich muss die Wirtschaft führen.« Sie ging auf Distanz und machte Anstalten weiterzuspazieren.


  »Aber Sie sind doch die Leiterin des Hauses und müssen die Arbeit nicht selbst tun. Sie geben Anweisung, was getan werden muss, und Ihre Leute erledigen es.«


  Pommeroy hatte damit zwar durchaus recht, aber Em hatte nicht die Absicht, sich auf eine Debatte über ihre Pflichten einzulassen. Jedenfalls nicht mit ihm. Sie suchte gerade nach den passenden Worten, die ihn der Vorstellung berauben würden, dass sie Zeit zu verschwenden hatte für eine Ausfahrt, als sie spürte, wie sich jemand näherte.


  Nicht irgendjemand. Ihr Dienstherr.


  Em hielt den Atem an und drehte sich rasch um.


  »Miss Beauregard.« Jonas lächelte in ihre hellbraunen, sich weitende Augen hinein und deutete eine Verbeugung an. Seine Gastwirtin sah überaus bezaubernd aus - und kein bisschen wie eine Gastwirtin. »Gestatten Sie, dass ich Ihnen meine Schwester vorstelle, Phyllida Cynster.«


  Phyllida ließ seinen Arm los, erwiderte Ems aufgeweckten Blick und streckte ihr die Hand entgegen, die Em zögernd ergriff. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Miss Beauregard. Ich muss sagen, wir hegen alle die größte Hoffnung, dass unter Ihrer Führung das Gasthaus wieder zu einem Ort wird, den das gesamte Dorf besuchen kann und wird.«


  Em zeigte sich dem Kompliment gewachsen, neigte würdevoll den Kopf. »Vielen Dank, Mrs Cynster. Das ist ganz sicher meine Absicht. Ich hoffe sehr, dass die Ladys aus dem Dorf mir zu verstehen geben werden, welche Maßnahmen in die richtige Richtung gehen und welche nicht.«


  Phyllida lächelte breit. »Nach all dem, was ich gehört habe, war Ihr Gebäck ein verheißungsvoller Anfang.«


  Em lächelte ebenfalls. »Die passenden Speisen, das passende Ambiente ...«


  »In der Tat.« Phyllida nickte knapp. »Wenn Sie beides einrichten können, werden die Leute in Scharen zu Ihnen strömen. Ich bedaure sehr, dass wir uns gestern Nachmittag nicht begegnet sind. Ich war im Gasthaus, habe dort aber erfahren«, ihr Blick schwenkte zu Jonas, »dass mein Bruder die Gelegenheit genutzt hat, Sie Finch in Seaton vorzustellen.«


  Jonas zuckte die Schultern. »Das war das Wenigste, was ich tun konnte, denn schließlich muss Miss Beauregard Ihre Bestellungen bei Finch aufgeben.«


  Em spürte einen unausgesprochenen Tadel, dessen Grund sie nicht begriff, und beeilte sich zu behaupten: »Ich war überaus dankbar, dass Mr Tallent es einrichten konnte, mich nach Seaton mitzunehmen. Oftmals lassen sich unnötige Schwierigkeiten verhindern, wenn man persönlich mit dem Händler spricht.«


  Phyllida musterte Em mit einem Blick, der ebenso undurchdringlich war wie der ihres Zwillingsbruders. »Das ist sicher richtig, soweit es Finch betrifft«, gestand sie schließlich ein, »wenn er Sie kennt, haben Sie bestimmt leichtes Spiel mit ihm. Andernfalls kann er nämlich sehr verschlossen sein.« Wieder schaute sie ihren Bruder an. »Ich freue mich, dass du deine Verantwortung ernst nimmst, mein lieber Bruder.«


  Jonas schnitt eine Grimasse, aber bevor er etwas erwidern konnte, gesellte sich ein weiteres Paar zu ihnen.


  Em lächelte, während sie vorgestellt wurde. Sie zwang ihren Geist und ihre Sinne dazu, sich zu konzentrieren und sich nicht von dem Gentleman neben ihr aus der Bahn werfen zu lassen. Pommeroy Fortemain an ihrer anderen Seite konnte sie vollkommen vergessen; Jonas Tallent hingegen war für ihre ohnehin schon aufgewühlten Sinne höchst provozierend.


  Es war irritierend und nervenzermürbend. Ihre fortwährende - und, wenn sie ehrlich war, ständig wachsende - Besessenheit von Jonas Tallent verursachte ihr mehr und mehr Unbehagen und machte ihr Sorgen.


  Wegen ihr selbst, nicht wegen ihm.


  Was für sie eine vollkommen neue Situation bedeutete.


  Nach diesem Beinahe-Kuss, diesem Kuss, der am vergangenen Abend im dämmrigen Flur des Gasthauses doch nicht stattgefunden hatte, war sie sich überhaupt nicht mehr sicher, was als Nächstes passieren würde ... was sie wohl tun würde, falls er ihre Sinne wieder einmal reizte.


  Als sich drei weitere Gäste zu dem Kreis gesellten und sich in die Unterhaltung mischten, nutzte sie die Gelegenheit, murmelte eine Entschuldigung und entfernte sich aus der Gruppe. Niemand hörte ihr zu, keiner der Gäste schenkte ihr Beachtung. Aber als sie sich abwendete, tauchte Jonas’ Kopf plötzlich auf. Er schien ihr folgen zu wollen, aber seine Schwester stellte ihm in genau dieser Sekunde eine Frage, sodass er sich ihr zuwenden musste.


  Em schlüpfte fort, schlängelte sich zwischen den Gruppen hindurch, bis sie den größten Teil des lang gezogenen Raumes zwischen sich und ihren Dienstherrn gebracht hatte.


  Irgendetwas - irgendeine Absicht - hatte in seinem letzten flüchtigen Blick gelegen und dafür gesorgt, dass sie am liebsten die Flucht ergriffen hätte. Sie erinnerte sich an Lady Fortemains Bemerkung im Gasthaus, dass Gentlemen üblicherweise nicht am Nachmittagstee teilnahmen. Warum also hatte er sich überhaupt hier blicken lassen? Nur um sie zu verfolgen?


  »Unsinn«, brummte Em unhörbar und verzog sich in eine Ecke des Empfangszimmers. Mit einer wahrhaft herkulischen Anstrengung gelang es ihr, Jonas Tallent aus ihren Gedanken zu verbannen und sich stattdessen dem Grund zuzuwenden, der sie insgeheim hergeführt hatte - dem lang verborgenen Schatz ihrer Familie.


  Als nächsten Schritt musste sie in Erfahrung bringen, ob Ballyclose Manor den notwendigen Keller besaß.


  Sie ließ den Blick schweifen. Die Gäste standen nicht besonders dicht beieinander, sodass es nicht schwer war, Issy ausfindig zu machen. Die Schwierigkeit war, dass Mr Filing ihr Gesellschaft leistete.


  Mehr noch, als Em ihre Schwester beobachtete, bemerkte sie, dass es sich durchaus umgekehrt verhielt: Issy leistete Mr Filing Gesellschaft, mit geröteten Wangen und allem, was dazugehörte. Sie sprach nicht nur zu ihm, sondern mit ihm, und es handelte sich um mehr als nur eine harmlose Plauderei. Obwohl die beiden sich mitten unter den anderen Gästen aufhielten, hatten sie offenbar nur Augen füreinander.


  Noch während Em das Paar beobachtete, löste eine Frau aus dem Dorf sich aus einer Gruppe, schaute sich um, sah Filing und Issy und eilte in deren Richtung, eindeutig in der Absicht, sich zu den beiden zu gesellen.


  Dann verlangsamte die Lady ihren Schritt, hielt inne, linste unauffällig zu dem Paar hinüber, bevor sie kaum merklich die Stirn runzelte, leicht die Mundwinkel hochzog und zu einer anderen Gruppe abbog.


  Und Issy mit Filing ihrem ernsthaften Gespräch überließ.


  Interessant. Sogar ermutigend. Aber ...


  Wieder ließ Em den Blick schweifen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich auf die Suche nach den Kellerräumen zu machen, während Issy mit Luchsaugen auf mögliche Unterbrechungen achtete. Aber angesichts der Tatsache, dass Filing Issy in Beschlag genommen hatte, hielt sie es nicht für klug, ihre Schwester zu holen und gemeinsam zu verschwinden, damit sie das Haus durchsuchen konnten. Filing, so vermutete sie, würde Issy weiterhin beobachten, selbst wenn er sich mit jemand anderem unterhielt.


  Trotzdem befanden sie sich in den Mauern von Ballyclose Manor, und Em hatte nicht vor, die Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Wer konnte schon wissen, ob solch eine Chance sich noch ein zweites Mal bieten würde?


  Außerdem gab es keinen Grund, warum sie nicht allein nach dem Keller suchen sollte. Der beständige Strom von Lakaien, die unablässig Teller mit Gebäck oder Tabletts mit Teekannen balancierten, würde ihr den Weg zeigen.


  Die Kellertür würde sich höchstwahrscheinlich in der Nähe der Küche befinden.


  Em folgte dem Diener, der mit einem leeren Tablett durch die nächstliegende Tür schlüpfte.


  Die Tür führte auf einen Nebenflur. Gedämpft klangen ihre Schritte auf dem dicken Läufer, und sie musste sich beeilen, um dem rasch vorangehenden Lakaien dicht auf den Fersen zu bleiben. Der Mann eilte nicht zurück zur Eingangshalle und durch die grüne Tür weiter in den hinteren Teil, sondern gelangte durch eine Reihe immer enger werdender Flure tiefer in das Haus hinein.


  Em machte keinen Hehl daraus, dass sie dem Diener folgte. Sie war sich darüber klar, dass jederzeit ein weiterer Diener oder eine Zofe vor oder hinter ihr auftauchen könnten. Falls man sie erwischte, wollte sie behaupten, dass sie sich verlaufen habe und nun dem Diener folgte in der Annahme, er würde sie in das Empfangszimmer zurückführen.


  Doch ihre Fähigkeit zur Heuchelei wurde nicht auf die Probe gestellt. Der Lakai jonglierte mit dem leeren Tablett und bog zum letzten Mal ab; sie folgte ihm, blieb dann am oberen Ende einer steinernen Treppe stehen, die steil hinunter zu einem Treppenabsatz führte, nach links bog und aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Angrenzend an den Treppenabsatz stand eine Tür in Richtung der Stufen offen, die zu einer Vorratskammer führte. Nach dem vielstimmigen Lärm zu urteilen, der die Treppe heraufdrang, ging es von dort aus direkt in die Küche.


  »He, du Dummkopf! Wisch die Platte ordentlich ab, bevor du sie wieder raufbringst. Glaub mir, wenn du sie so nach oben trägst, wird die Sahne nur auf dem Kleid Ihrer Ladyschaft landen.«


  Als Antwort brummte jemand unterdrückt. Em lauschte dem Wortwechsel nicht länger, sondern verließ den Treppenabsatz und eilte weiter den Flur entlang, an dessen Ende sich eine schmale Tür befand, hinter der wiederum ein Innenhof lag. Sie musste wissen, wo genau die Küche im Grundriss des Hauses lag, und das würde ihr viel leichter fallen, wenn sie diesen Flügel des Anwesens von außen betrachten konnte.


  Kaum hatte sie die Tür erreicht, warf sie einen Blick nach draußen, konnte aber nicht besonders viel sehen. Der enge Innenhof begrenzte ihr Blickfeld. Sie umklammerte den Türknauf, drehte ihn herum - und wurde mit einem Klicken belohnt. Sie öffnete die Tür und trat ins Freie. Leise schloss sie die Tür hinter sich, nachdem sie sich mit einem flüchtigen Blick vergewissert hatte, dass der Innenhof leer war.


  Der mit grauem Stein gepflasterte rechteckige Hof war von drei Seiten ummauert. Die Beete, die sich an den Mauern erstreckten, waren mit Kletterpflanzen bestückt, deren lange Ranken an den Mauern emporwucherten. Links von der Tür lag die offene Seite des Hofs. Mit einem schnellen Blick prüfte sie, was sich dahinter befand, lächelte und ging eilig in die Richtung.


  Am Ende des Steinpflasters blieb sie stehen und verbarg sich im Schatten, den die Ecke des Innenhofs warf. Unter ihr erstreckte sich auf einer tiefer gelegenen Ebene der Küchengarten. Sauber waren die Gemüsereihen über die Fläche gezogen. Kräuter sprossen aus Töpfen und an den Wegrändern.


  Eine steinerne Treppe führte hinunter. Em trat auf die erste Stufe, lugte um die Ecke und entdeckte an der Rückseite des Anwesens ein Gebäude, das an ein Waschhaus erinnerte. In der Nähe befand sich eine größere Tür, die von einem kleinen Vorbau geschützt wurde - vermutlich die Hintertür, die direkt in die Küche führte. Aber nicht das war es, was ihren Blick auf sich zog, ihn förmlich fesselte, sondern die zwei niedrigen Türen, die auf dem halben Weg zwischen dem Hof und der Hintertür eingelassen waren.


  Es konnte sich nur um die Kellertüren handeln.


  Em musterte sie aufmerksam, ließ den Blick anschließend an der rückwärtigen Fassade entlangschweifen, drehte sich um und betrachtete den umliegenden Garten, die Bäume halfen ihr, ihren Standort zu bestimmen.


  Schließlich musterte sie wieder die robusten Kellertüren, in deren Mitte dicke Glasscheiben eingelassen waren. Von ihrer Position aus konnte sie nicht hineinschauen.


  Just als sie überlegte, ob sie trotz der Gefahr, dass jemand aus der Küche sie erwischen könnte, vortreten und durch die Scheibe lugen sollte - nur um sich zu überzeugen, dass die Türen tatsächlich zum Keller führten jagte ihr ein höchst seltsamer Schauder über den Rücken.


  Abrupt wirbelte Em herum, trat zurück, weiter in den Innenhof hinein - und wäre beinahe gestürzt, als sie gegen eine Mauer prallte.


  Gegen eine Mauer aus männlichen Muskeln, die zu Jonas Tallent gehörten.


  Ihr Herz pochte nicht mehr gleichmäßig im Takt, es rumpelte vielmehr wie ein Wagenrad. Unwillkürlich atmete sie tief ein, doch die Luft schien in ihrer Brust stecken zu bleiben, was ihr überhaupt nicht guttat.


  Hastig trat sie zur Seite. »Was haben Sie hier zu suchen?«, herrschte sie ihn mit aufgerissenen Augen und einem verdächtigen Quietschen in der Stimme an.


  Em schluckte und versuchte, ihr wild pochendes Herz zu beruhigen, versuchte, der Wärme, die sie verführerisch einzuhüllen drohte, keine Beachtung zu schenken. Aber es war zu spät. Warum hatten ihre nutzlosen Sinne ihn nicht bemerkt und Alarm geschlagen, wenn sie doch sonst ständig durcheinandergerieten, sobald er auftauchte? Warum ...


  Im Geiste plapperte sie vor sich hin. Em atmete wieder tief durch, hielt den Atem an und brachte mit Mühe ein Stirnrunzeln zustande.


  Zu spät erinnerte sie sich daran, dass es unklug war, ihm in die Augen zu schauen, in diese abgründige, faszinierende Tiefe ... Es war, als drohte sie abzustürzen, aber der Blick hielt sie fest.


  Spöttisch zog er die Brauen hoch. »Ich hatte die Absicht, Ihnen dieselbe Frage zu stellen.«


  Em blinzelte. Frage? Jonas ragte nur etwa dreißig Zentimeter von ihr entfernt über ihr auf - sie fühlte sich so benommen, dass sie sich kaum an ihren Namen erinnern konnte.


  Er verzog die Lippen. »Was haben Sie hier zu suchen?«


  Jonas sprach zwar sanft, aber in seiner Stimme lag ein Hauch von Stahl, gerade so viel, dass ihre Instinkte wachgerufen wurden. Sie befreite sich aus dem Bann, durchbohrte ihn förmlich mit dem Blick. »Haben Sie mich verfolgt?«


  Ihr Tonfall ließ die Frage zur Anklage werden. Als Antwort zog er beide Brauen hoch. »Ja.« Er hielt ihren Blick fest, streckte die Hand aus und schob die glänzende braune Locke an ihrer Schläfe mit einem Finger zurück. Er spürte mehr, als dass er es sah, wie sie ihre Reaktion auf seine Berührung niederkämpfte; spürte die tiefe Resonanz, die er in ihr hervorgerufen hatte.


  Immer noch hatte er die Augen auf sie gerichtet, grünliche Juwelen mit goldbraunen Fünkchen. »Wollen Sie mir nicht verraten, wonach Sie suchen?«


  Es flackerte in ihren wundervollen Augen. »Nein!« Die Lippen hatte sie zu einer dünnen, strengen Linie zusammengepresst und den Blick immer noch mit seinem verschränkt, als sie murmelte: »Ich bin überhaupt nicht auf der Suche nach irgendetwas. «


  Jonas seufzte lautlos. Er hatte sanft vorgehen wollen, aber das hatte ihn nicht weit gebracht. Und er hatte versucht, sich zu zügeln; aber am vergangenen Abend hatte es ihn mehr Entschlossenheit gekostet, als er sich je hatte vorstellen können, sie nicht zu küssen. Es war keine große Überraschung gewesen, dass sie anschließend seine Träume aufgesucht und ihm die Nachtruhe geraubt hatte.


  Dennoch stand sie jetzt vor ihm und lehnte sich immer noch gegen ihn auf.


  Selbst wenn ihre Nerven vor Anspannung zu zerreißen drohten.


  Eine Anspannung, die ihn ebenfalls berührte. Vielleicht ...


  Er stieß einen pathetischen Seufzer aus und griff mit der Hand nach ihr. Schloss die Finger um ihre Oberarme und zog sie näher. Em keuchte unterdrückt, als er sie wieder losließ -nur um sie Sekunden später mit den Armen ganz und gar zu umschließen und die Hände hinter ihrem Rücken zu verschränken. Es war die wirkungsvollste Art, sie gefangen zu halten, ohne sie zu berühren.


  Ohne sie an sich zu drücken, wozu sämtliche Instinkte in seinem Innern ihn drängten.


  Anstatt sich gegen ihn zu wehren, erstarrte sie. Hörte auf zu atmen.


  Jonas hielt die verschränkten Hände weiter hinter ihrem Rücken und lächelte absichtsvoll in ihre vor Schreck geweiteten Augen. »Ich werde Sie nicht eher gehen lassen, bis Sie mir alles erzählt haben. Bis Sie mir gestanden haben, was Sie nach Colyton geführt hat. Ich vermute stark, dass es genau die Sache ist, nach der Sie hier suchen.« Er zog die Brauen hoch. »Habe ich recht?«


  Em erforschte seinen Blick. Unwillkürlich hatte sie die Hände gehoben, wusste aber nicht, was sie mit ihnen anstellen sollte. Stattdessen fuchtelte sie in der Luft herum, in Höhe seiner Brust, und ihr Blick fiel auf seine Lippen, als er auf sie hinunterschaute.


  Langsam und gepresst sog er die Luft in die Lungen und war sich der Auswirkungen, die diese Situation auf seine Selbstbeherrschung hatte, nur zu bewusst - die verräterische Faszination, die seine Lippen auf Em ausübten, ihr sanfter Körper, den er fast an sich gepresst hatte, und die untergründige Verlockung des Dufts ihres Haares.


  Unmerklich biss er die Zähne zusammen. Wartete.


  Unmerklich schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie bald antworten und ihn und sich selbst erlösen möge.


  Mit heiserer, tiefer Stimme murmelte er schließlich leise: »Emily ... erzählen Sie mir alles, und ich werde Sie gehen lassen.«


  Em hatte es gehört, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Konnte ihre Aufmerksamkeit einfach nicht auf seine Worte richten statt auf die faszinierende Bewegung seiner Lippen, während er sprach.


  Sie beobachtete, wie seine Lippen sich zusammenpressten und dann weich wurden, als er wieder ihren Namen aussprach, sein Tonfall kaum von einer flehentlichen Bitte zu unterscheiden ... Plötzlich begriff sie.


  Nicht nur er allein, sondern sie beide konnten das Spiel spielen. Gemeinsam ... jenes Spiel, mit dem er angefangen hatte, das Spiel, das er bereits gestern Abend im Gasthaus gespielt hatte.


  Ihre innere Stimme beharrte darauf, dass sie sich wehren sollte, die Hände fest auf seine Brust legen und ihn von sich stoßen sollte.


  Doch ihre Sinne gingen einen ganz anderen Weg.


  Em hob die Hände, legte sie auf seine Schultern und nutzte die Berührung, um das Gleichgewicht zu finden, während sie sich hochreckte - und ihre Lippen auf seine presste.


  Ihn küsste. Nur ein Kuss, ein flüchtiger - um ihn zu erschüttern und davon abzuhalten, seine Frage zu wiederholen.


  Nur ein rascher Kuss - weil ihr inzwischen klar geworden war, dass sie ihn innerlich ebenso berührt hatte wie er sie - aber noch nie im Leben war sie so sehr in Versuchung geraten.


  Nie hatte es sie interessiert, nie hatte sie wissen wollen, verstehen wollen, warum ein Mann sie haben wollte. Aber Jonas Tallent war anders. Bei ihm musste sie es erfahren.


  Ihn mit dem Kuss von seiner Frage abzulenken, war nur ein Vorwand. Ihre wahren Beweggründe lagen woanders - in der Entdeckungslust, dem Forscherdrang, der sie mit rücksichtsloser Entschlossenheit auf unbekanntes Terrain trieb. So war es bisher allen Colytons ergangen.


  Entdeckungslust und Forscherdrang kamen ihr zuallererst in den Sinn. Seine Lippen waren kühl, fest und weniger weich als ihre. Die pure Überraschung hatte ihn erstarren lassen, seine Lippen waren unbeweglich und widerstandslos, als sie sie mit ihren eigenen prüfte.


  In Sekundenbruchteilen. Denn Em wusste, dass sie sich sofort zurückziehen musste. Zögernd senkte sie die Fersen.


  Die Hände hinter ihr rührten sich. Und dann hielt er sie fest, strich mit seinen kräftigen Fingern über ihren Rücken, presste die Handflächen an ihre Taille.


  Und erwiderte den Kuss.


  Er neigte den Kopf und presste seine Lippen auf ihre. Er schmeckte ihre Lippen, so wie sie seine geschmeckt hatte.


  Aber die Wirkung war ganz anders als vorher. Gefühle durchströmten sie, warme und verlockende Gefühle. Ihr schwirrte der Kopf, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Erregung erfasste und durchdrang sie, bis eine Ahnung in ihr aufkeimte, ein Gedanke, ein Verlangen.


  Eine Lust.


  Mehr zu erfahren, mehr zu entdecken.


  Der Druck seiner Lippen auf ihre wurde fester, unaussprechlich verführerisch, sein Mund spielte auf ihrem, lockte sie unverhohlen ...


  Jonas zog sich kaum merklich zurück, fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, umschmeichelte sie sanft, lockte sie wieder ...


  Und Em folgte ihm. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie wissen, spüren und erfahren, was ein Kuss bedeuten konnte.


  Sie teilte die Lippen und ließ ihn ein.


  Jonas erschauderte. Fühlte einen lächerlichen Schwindel, als er ihre Einladung annahm, fühlte sich unschätzbar geehrt, dass er sie überhaupt verdient hatte. Ihr Mund war unglaublich süß, köstlich verführerisch. Er nahm sie, drängte weiter, forderte behutsam.


  Und lernte behutsam. Ihre Unschuld war offensichtlich, zumindest für ihn; sie war frisch und verführerisch, keine unwissende Unschuld, hinnehmend oder schüchtern, sondern lebhaft, eifrig und buchstäblich unberührt.


  Em war auch vorher schon geküsst worden, aber nicht willentlich. Er war der erste Mann, den sie je willkommen geheißen hatte; dessen war er sich sicher. Dieser Gedanke wirbelte ihm durch den Kopf, als er sanft mit ihrer Zunge spielte, und er war sich der Verantwortung bewusst, die er mit sich brachte.


  Niemals hätte er erwartet, dass sie ihn küssen würde, hatte sich nicht vorstellen können, dass sie es tatsächlich tun würde - hatte keinerlei Gedanken daran verschwendet, war nicht darauf vorbereitet gewesen -, und hatte daher auch keinen Plan, wie er mit der Situation umgehen sollte. Er hatte sie küssen wollen, schon seit ihrer ersten Begegnung, hatte aber nicht vorhergesehen, dass es heute passieren würde. Und jetzt war es geschehen ...


  Em hatte ihn geküsst, hatte ihn dann mit ihrem Mund beschenkt und stand nun vor ihm, seine Hände waren um ihre Taille geschlossen ... Der Augenblick hielt ihn vollkommen gefangen, und er konnte an nichts anderes mehr denken als an die Anmut und Süße.


  An ihre Anmut und Süße, die ihm zu Kopfe stiegen.


  Er konnte nicht genug davon bekommen.


  Musste mehr haben.


  Wie verzaubert ließ Em ihn nach Herzenslust forschen; sie war ein wenig überrascht, sogar aus dem Gleichgewicht geworfen, als sie sich als Objekt seiner Erkundung wiederfand, anstatt selbst zu erkunden.


  Jonas spürte es, neigte den Kopf und küsste sie noch leidenschaftlicher. Seine Zunge erfüllte ihren Mund. Fasziniert ließ sie es geschehen.


  Eingehüllt in seine Wärme, in die kaum merkliche Anspannung seines Körpers, in das Gefühl, weich und verwundbar in seinen Armen zu liegen.


  Bei diesem Gedanken erstarrte sie. Bemerkte beinahe panisch, dass sie in der Tat hilflos war - wie eine willige Dirne. Oder jedenfalls war sie es gewesen.


  Aber Em musste nicht kämpfen, um sich zu befreien, musste noch nicht einmal ihre schwindenden Kräfte für die Schlacht sammeln. Jonas wusste Bescheid, als ob er ihre Reaktion hatte lesen können, und beendete den Kuss zögerlich.


  Sie bemerkte sein Zögern sofort. Es sprach aus jeder langsamen und wohlbedachten Bewegung ebenso wie aus dem gezügelten Griff um ihre Taille. Diese Beherrschung, dass er sie in genau dem Moment freigab, in dem sie es sich wünschte, ließ sie unendlich beruhigt zurück.


  Em sah ihre Vermutung bestätigt, dass er in der Tat ein ehrenwerter Mann war.


  Dass sie bei ihm sicher war. Oder zumindest vor ihm sicher sein konnte.


  Denn was ihn betraf, so lag die Gefahr vielmehr bei ihr selbst.


  Ihre Lippen trennten sich. Langsam. Er hob den Kopf, ließ sie wieder auf die Fersen sinken, schlug erst dann die Lider auf und suchte ihren Blick.


  Die Hitze in ihm konnte unmöglich missverstanden werden.


  Raubte ihr schier den Atem, verursachte ein Beben in ihrem Innern.


  Seine Augen erforschten ihre. So dicht bei ihr, schien er sie mit erhitztem Blick zu durchbohren.


  Em wollte sich zurückziehen, und er musste seinen Händen wieder einmal nachdrücklich befehlen, sie gehen zu lassen. Doch es gelang ihm.


  Jonas straffte den Rücken, hatte den Blick immer noch mit ihrem verschränkt. Seine Gesichtszüge schienen sich verhärtet zu haben, mit scharfen Kanten und zerfurchten Wangen. »Falls Sie die Absicht hatten, mich von meinem Interesse für Sie und Ihre Taten abzulenken ... muss ich Ihnen leider sagen, dass Sie sich ganz bedauerlich verrechnet haben.«


  Der raue Unterton seiner Stimme - aus der die pure männliche Besitzgier sprach - ließ sie den Blick verengen. »Ich und meine Taten«, unterrichtete sie ihn knapp, »gehen Sie rein gar nichts an.«


  Jonas hielt ihren Blick unbeirrt fest. »Mag sein, dass das vorher galt. Aber jetzt?« Er verzog die Lippen wie ein Raubtier auf Beutezug. »Keineswegs.«


  Em kniff die Augen so weit zusammen, wie es nur irgend möglich war, durchbohrte ihn mit flammendem Blick und kehrte zur Tür zurück.


  Jonas schaute ihr nach und wiederholte in aller Ruhe: »Keineswegs, Emily Beauregard. Ich lasse Ihnen nicht die geringste Chance.«


  Er wandte sich um und folgte ihr ins Haus.
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  Wenn Emily Beauregard sich einbildete, dass sie ihn auf solche Art küssen konnte - ihn anschauen konnte mit diesen strahlenden Sternen in den Augen, obwohl es heller Tag gewesen war und anschließend auch noch von ihm erwartete, dass er sie gehen ließ, dann hatte sie sich nicht nur völlig verrechnet, sondern ...


  »Verrückt!« Auf dem Weg zum Gutshof durchquerte Jonas das Gehölz und kickte einen herabgefallenen Ast fort. »Schlichtweg verrückt. Und unbegreiflich.«


  Dessen ungeachtet wusste er, welche seltsamen Vorstellungen Frauen für gewöhnlich hegten, und rechnete selbstverständlich damit, dass sie weiterhin versuchen würde, ihn abzuwehren.


  Es konnte ihr nur guttun.


  Nach dem Kuss war er nicht in der Lage gewesen, an irgendetwas anderes zu denken - außer sie erneut zu küssen.


  Außer an die Dinge, die nach diesem Kuss noch folgen würden und folgen sollten, wenn er in der Sache ein Wörtchen mitzureden hatte.


  In der Zwischenzeit würde er der Frage auf den Grund gehen, warum sie und ihre Familie nach Colyton gekommen waren. Er wollte herausfinden, wonach sie suchte. Offensichtlich war sie davon überzeugt, es auf Ballyclose Manor finden zu können, obwohl er nicht wusste, wo genau sie eigentlich suchte. Der Küchengarten schien jedenfalls ein merkwürdiger Ort dafür. Falls sie ihm verriet, wem oder was sie auf der Spur war, würde er sich bei Cedric danach erkundigen können. Dann würden sie es schon erfahren.


  Warum sie aus der Suche und sicher auch aus dem gesuchten Gegenstand ein Geheimnis machte - er hatte keine Ahnung. Natürlich hatte er daran gedacht, dass es sich um etwas Verbotenes handeln könnte, den Gedanken aber gleich wieder verworfen.


  Die Vorstellung, dass Miss Emily Beauregard in eine Ungehörigkeit, ja sogar in eine schändliche Sache verwickelt sein sollte, war schlicht unhaltbar. Um nicht zu sagen, lachhaft. Im Grunde genommen wusste er nicht, wie er sich dessen so sicher sein konnte; aber er war es. Sie gehörte zu den Menschen, die, fänden sie einen Schilling auf der Straße, darauf beharren würden, im ganzen Dorf und auf den umliegenden Farmen zu fragen, wem die Münze rechtmäßig gehörte.


  Nein. Es war eine Frage des Vertrauens, weshalb Emily ihre wahren Geschäfte in Colyton geheim hielt.


  Und wenn sie ihm erst einmal vertraute, würde sie ihm alles erzählen.


  Bis dahin ... würde er sie mit Adleraugen im Blick behalten müssen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht in Schwierigkeiten geriet, sobald sie mit ihrer heimlichen Suche beschäftigt war.


  Aber warum er sich für ihre Sicherheit verantwortlich fühlte - ganz besonders nachdem sie verkündet hatte, sie und ihre Taten gingen ihn rein gar nichts an -, das gehörte zu den Fragen, die Jonas zu diesem Zeitpunkt noch nicht für bedeutend genug hielt, um sich über sie den Kopf zu zerbrechen. Ungeachtet aller Vernunft und Logik fühlte er sich verpflichtet, über sie zu wachen - damit war die Sache für ihn erledigt.


  Außerdem fühlte es sich richtig an.


  Der Gutshof tauchte vor ihm auf. Das graue Schieferdach schimmerte durch die Bäume. Jonas war bereits an dem Seitenweg vorbeigekommen, der zur Rückseite des Gasthauses führte, hatte den Schritt verlangsamt und sich gefragt, ob ... hatte seinen Weg dann aber fortgesetzt, und zwar in rascherem Tempo. Im Augenblick war Emily - Em - in Sicherheit, und es gab eine andere Person, die er sehen musste.


  Die er für seine Sache anwerben, auf seine Seite ziehen musste.


  Der Weg führte ihn quer durch das Gehölz zu den Ställen von Colyton Manor und anschließend zur rückwärtigen Tür. Es handelte sich um die kürzeste Verbindung zwischen Gutshof und Herrenhaus; die Bewohner beider Anwesen nutzten sie oft, besonders seit Phyllida den Gutshof verlassen und sich mit Lucifer in Colyton Manor eingerichtet hatte. Daher bedeutete es keine große Überraschung, dass Jonas in der Küche des Herrenhauses auftauchte. Er begrüßte Mrs Hemmings, Phyllidas Haushälterin und Köchin; fröhlich erwiderte die Frau den Gruß, während er zur Kammer des Butlers weiterging.


  Der Butler polierte das kostbare Silberbesteck.


  »Guten Morgen, Bristleford. Sagen Sie, wo steckt eigentlich meine Schwester?«


  »Guten Morgen, Sir. Ich nehme an, Sie werden die Herrin im Empfangszimmer antreffen.«


  Jonas runzelte die Stirn. »Im Empfangszimmer?« Phyllida hielt sich nur selten in diesem eher formellen Raum auf; sie bevorzugte das Wohnzimmer der Familie.


  »In der Tat, Sir. Die Lady aus dem Gasthaus ist bei ihr. Miss Emily Beauregard.«


  »Ah.« Mit hochgezogenen Brauen registrierte er Bristlefords Beschreibung des Gastes und nickte. Genau wie Mortimer irrte Bristleford sich nur selten in der Einschätzung des gesellschaftlichen Rangs eines Besuchers.


  Jonas eilte weiter ins Haus hinein, gelangte durch die Tür in den hinteren Bereich der Eingangshalle und ging weiter zum vorderen Zimmer auf der rechten Seite.


  Auf der Türschwelle hielt er inne und fing den Blick zweier Augenpaare auf, die in seine Richtung schauten, aufmerksam geworden durch seine Schritte.


  Aus einem Augenpaar, ebenso dunkelbraun wie seine eigenen, sprach mildes Interesse. Das andere Paar, von hellem Haselnussbraun, hatte sich vor Überraschung geweitet. Sekunden später war die Überraschung verflogen und nur noch Misstrauen zu erkennen.


  Er lächelte. »Guten Morgen, Ladys.« Jonas schlenderte zu dem Sofa hinüber, auf dem beide saßen, drückte einen Kuss auf Phyllidas dargebotene Wange und nickte Emily zu. »Miss Beauregard.« Er betrachtete die drei Bücher auf ihrem Schoß. »Ich darf annehmen, dass Sie eine leidenschaftliche Leserin sind?«


  Phyllida lehnte sich zurück, musterte ihn genau. »Miss Beauregard hat sich nach der Geschichte des Dorfes erkundigt. Natürlich hat Edgar sie zu uns geschickt.« Sie schaute Emily an. »Lucifer ist nach Axminster gefahren. Daher helfe ich Miss Beauregard, so gut ich kann ...« Phyllida hatte den Blick wieder auf ihn gerichtet. »Aber ich habe keine Ahnung, wo all die Bücher zur Geschichte des Dorfes zu finden sind. Du vielleicht?«


  Die ganze Zeit über hatte er Emilys Gesicht beobachtet. Trotz ihrer freundlichen Miene war ihm ihr Verdruss nicht verborgen geblieben. Lächelnd streckte er ihr die Hand entgegen. »Lassen Sie mich sehen, was Sie entdeckt haben.«


  Em reichte ihm die Bücher. Er prüfte die Buchrücken und achtete nicht auf Phyllidas ebenso ratlosen wie erwartungsvollen Blick.


  Als seine Schwester - mehr noch, seine Zwillingsschwester -besaß sie ein empfindliches Gespür für seine Stimmungen und konnte nur allzu oft seine Gedanken lesen ... und häufig so gut, dass ihm unbehaglich wurde. Obwohl weder Emily noch er jemals ein Wort darüber verloren hatten, hatte Phyllida die unterschwellige Verbindung zwischen ihm und Em längst bemerkt. Und jetzt war sie hellwach und beobachtete die beiden mit größter Neugier.


  »Es gibt mehr Bücher über das Dorf als diese.« Er gab Emily die Bücher zurück, fing ihren Blick auf. »Interessieren Sie sich vielleicht für einen bestimmten Aspekt?«


  Em schüttelte den Kopf. »Nein. Ganz allgemein für die Geschichte des Dorfes.« Sie wandte sich an Phyllida. »Wie ich Mrs Cynster gegenüber bereits erwähnte, hoffe ich, das Gasthaus als Mittelpunkt des Dorflebens wiedererwecken zu können. Darum möchte ich mehr über die besonderen Sitten und Gebräuche erfahren, falls es hier so etwas gibt.« Sie hob den Kopf und lächelte Jonas Tallent an. »Darüber hinaus interessiere ich mich natürlich auch allgemein für das Dorf, in dem ich jetzt zu Hause bin.«


  Er wusste, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit verriet; das erkannte sie an dem Zynismus in seinem Blick. Sie spürte auch sein Zögern, wie er nach einer Möglichkeit suchte, sie unter Druck zu setzen, und wappnete sich innerlich dagegen.


  Auf der Treppe polterten Schritte, die gleich darauf quer durch die Halle trippelten, sodass sechs Augen sich zur offenen Tür wandten.


  Plötzlich tauchte wild gestikulierend Miss Sweet auf. »Oh! Da sind Sie ja, meine liebe Phyllida.« Miss Sweet sah etwas mitgenommen aus. »Ich befürchte, die Kinder sind mir entwischt und treiben sich irgendwo herum.«


  Phyllida riss die Augen auf, erhob sich just in dem Moment, als über ihr ein ohrenbetäubender Schrei ertönte.


  Alle schauten nach oben, bis Phyllida seufzend den Kopf schüttelte. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Miss Beauregard. Ich fürchte, ich muss mich um die Ursache der Störung kümmern.« Sie blickte zu Jonas hinüber. »Mein Bruder wird zweifellos in der Lage sein, Ihnen weiterzuhelfen.«


  Em stand ebenfalls auf und griff nach den drei Büchern. »Ja, natürlich.« Sie hob die Bücher hoch. »Sind Sie ganz sicher, dass ich mir diese drei ausleihen darf?«


  »Selbstverständlich.« Phyllida eilte bereits mit schnellen Schritten zur Tür. »Bücher wollen gelesen werden. Ganz besonders Geschichtsbücher.« Auf der Türschwelle hielt sie inne und warf einen Blick zurück auf Jonas.


  Der lächelte. »Ich werde noch ein paar Bücher für Miss Beauregard auswählen und anschließend zu deiner Rettung eilen.«


  Phyllida lachte, nickte beiden zu und verschwand. Miss Sweet war längst vorausgeflattert.


  Nachdem die Schritte verklungen waren, warf Em einen Blick auf Jonas, das hieß Mr Tallent, nur um zu entdecken, dass der sie ebenfalls anschaute. Unbeirrt. Es war das erste Mal, dass sie sich sahen, seit dem dummen Kuss am vergangenen Nachmittag, noch dazu allein; eigentlich hatte sie damit gerechnet, sich unwohl zu fühlen, sogar beschämt, denn schließlich hatte sie ihn zuerst geküsst und ihn dann auch noch zu mehr eingeladen. Aber weil er sich darauf konzentrierte, mehr über den Grund ihrer Anwesenheit im Dorf zu erfahren, blieb ihr keine Zeit, ihre Unbehaglichkeit tiefer auszuloten. Sie klammerte sich an die drei Bücher und machte sich auf den Weg zur Tür. »Das wird wahrscheinlich reichen. Vorerst jedenfalls.«


  Jonas zog die Brauen hoch und folgte ihr. »Wir haben hier noch mehr Bücher. Diejenigen, die Sie jetzt haben, sind eher allgemein gefasst.«


  Em senkte nur den Kopf und eilte weiter.


  »Ich hatte angenommen, dass Ihr wahres Interesse eher den Besonderheiten des Dorfes gilt - wie bestimmten Häusern«, ergänzte er und fing ihren Blick auf, als sie ihn anschaute. »Ballyclose Manor, zum Beispiel.«


  Sichtlich irritiert blieb sie stehen. »Jeder, der neu ins Dorf kommt, würde sich für die Geschichte eines Hauses wie Ballyclose interessieren.« Sie hielt seinen Blick fest, als sie fortfuhr. »Und als Ihre Gastwirtin ist es entscheidend für mich, mehr über jene Häuser in Erfahrung zu bringen, in denen Menschen leben, die diese Gegend als ihre Heimat betrachten.«


  »Das heißt, Ihr Interesse an den umliegenden Häusern entspringt einzig und allein Ihren Pflichten als Gastwirtin?«


  Em zögerte, bevor sie nickte - und versuchte, entschieden zu wirken. Überzeugend. »So ist es.«


  Jonas seufzte. Und kam einen Schritt näher.


  Ihre Lider flatterten, als sie zurücktrat.


  Jonas wiederholte die Übung, einmal, zweimal, und hatte sie bald in eine Ecke gedrängt, in der sich zu beiden Seiten Bücherregale erstreckten. Em bemerkte es, blieb stehen, versteifte sich, streckte ihm das Kinn entgegen und starrte ihn an. »Mr Tallent.«


  Er trat noch einen halben Schritt näher, hob die Hand und strich ihr eine wirre Locke von der Wange. Suchte wieder ihren Blick. »Jonas.«


  Sie versuchte, tief durchzuatmen. Aber ihre Lungen waren wie eingeschnürt. Nur eine Berührung, eine flüchtige Zärtlichkeit, und schon hatte er sie aus der Bahn geworfen. Dieses Wissen ließ eine unerwartete Flamme der Lust in ihm aufschießen - die wiederum ihn selbst vollkommen verwirrte.


  Em hatte die Lider gesenkt, aber ihr Blick hatte sich durch den Wimpernschleier an seine Lippen geheftet.


  Jonas konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Stattdessen handelte er.


  Gemächlich hob er eine Hand, umrahmte ihren zarten Kiefer, stützte ihr Gesicht und senkte seine Lippen auf ihre.


  Bedeckte sie sanft, ganz langsam, ließ ihr genügend Zeit, sich ihm zu entziehen.


  Sie tat es nicht, sondern seufzte nur zart, als seine Lippen über ihre strichen.


  Er rückte noch näher, gab ihr, wonach sie verlangte - und nahm sich, wonach es ihn verlangte. Einen weiteren Kuss.


  Der anders war als der erste. Es war, als würden ihre Lippen, ihre Münder einander kennen, als würden sie die Berührung wiedererkennen, den Geschmack, die Beschaffenheit. Und als würden sie nach mehr hungern.


  Em presste sich die drei Bücher gegen die Brust, als wollte sie eine Schranke errichten, die ihre Körper getrennt hielt. So konzentrierten sie sich beide ausschließlich auf den Kuss, auf die verschmelzenden Münder, auf die immer heißer werdenden Lippen und Zungen, auf die sinnliche Vereinigung.


  Er fühlte sich gierig, hungrig, drängend.


  Ihr schien es nicht anders zu ergehen, wenn sie sich auch nicht ganz so sicher war. Sie folgte mehr, als dass sie führte; aber als der Kuss intensiver und leidenschaftlicher wurde, wich sie keinen Hauch von dem Weg ab, den er vorzeichnete.


  Als Em sich dann an ihn schmiegte, spürte er, wie seine Selbstbeherrschung erschüttert wurde.


  Ein unvorhergesehenes Ereignis, so ungewöhnlich, dass es ausreichte, um einen Mann wie ihn wieder zu Verstand zu bringen.


  Blindlings streckte er beide Arme aus, stützte sich mit den Händen am Bücherregal ab und hatte sie wieder einmal gefangen genommen. Was weit sicherer war, als sie richtig in die Arme zu schließen, obwohl die primitiven Instinkte in seinem Innern ihn dazu drängten.


  Er unterbrach den Kuss, entfernte seine Lippen gerade so weit, dass er ausstoßen konnte: »Wonach suchen Sie?«


  Eine kleine Hand strich über seine Wange, führte seine Lippen auf ihre zurück. »Nach nichts.« Ihre Lippen hatten seine gefunden. »Nach nichts«, raunte sie atemlos.


  Wieder küsste er sie, und sie küsste ihn. Ein paar Sekunden lang war alles um sie herum vergessen.


  Aber Jonas war klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Weder mit dem Kuss noch mit seiner Unwissenheit.


  Er zog sich zurück und brach den Kuss ab, stützte sich immer noch mit den Händen auf die Bücherregale und wartete, bis sie wieder zu Atem gekommen war, bevor er ihren Blick suchte. »Verraten Sie mir, was Sie suchen.«


  Em hielt seinen Blick fest. Der Augenblick dehnte sich. »Nein. Wie bereits gesagt, es geht Sie rein gar nichts an.«


  »Sie irren sich. Es geht mich sehr wohl etwas an.«


  Em streckte ihm das Kinn entgegen und umklammerte die Bücher noch fester. »Mr Tallent.«


  »Jonas.« Er betrachtete ihre Lippen, wollte sie zwingen, seinen Namen auszusprechen.


  Stattdessen pressten sich die verführerischen Kurven zu einem dünnen Strich zusammen. Sie nutzte die Bücher wie einen Schutzschild vor ihrer Brust. »Wenn ich bitten dürfte ...?«


  Jonas schaute ihr wieder in die Augen. Ganz langsam löste er die Hände vom Regal, straffte den Rücken und trat zurück. »Ich kann sicher noch mehr Bücher über das Dorf auftreiben.«


  Em drängte sich an ihm vorbei. »Vielen Dank. Nicht nötig«, erklärte sie und rauschte zur Tür. »Diese reichen für den Anfang. «


  Er folgte ihr durch die Halle bis zur Haustür, vor der sie stehen blieb. Jonas langte an ihr vorbei, umschloss den Türknauf, drehte ihn herum und hielt inne. Fing ihren Blick auf. »Für den Anfang.«


  Ihre Augen glitzerten vor Leidenschaft und Verstehen, denn er hatte mit seiner Bemerkung nicht die Bücher gemeint.


  Er öffnete die Tür, und sie trat ins Freie. »Guten Tag, Mr Tallent.«


  Jonas lehnte sich mit einer Schulter an den Türrahmen und schaute zu, wie sie den Weg zum Pfad zurücklegte, das Tor öffnete und weiterging. Em warf keinen Blick zurück, als sie sich umdrehte und das Tor schloss, aber sie wusste, dass er da war und sie beobachtete.


  Er sah zwar nicht, wie sie die Nase rümpfte, aber er vermutete, dass sie es tat, bevor sie sich endgültig abwandte und die Straße hinuntermarschierte.


  Seine Instinkte drängten ihn, ihr zu folgen und die Unterhaltung fortzusetzen, die sie in der Ecke des Empfangszimmers begonnen hatten.


  Denn diese Unterhaltung war noch lange nicht beendet. Doch stattdessen trat er zurück und schloss die Tür.


  Emily Beauregard befand sich auf dem Weg in das Gasthaus, das ihm gehörte. Es war kein schlechter Zug, sie entkommen zu lassen - oder sie zumindest in dem Glauben zu wiegen, dass sie ihm tatsächlich entkommen war. Das würde dafür sorgen, dass die Überraschung später umso größer ausfiel.


  Unterdessen ... Jonas eilte zur Treppe. Das Anliegen, das ihn nach Colyton Manor geführt hatte, war immer noch unerledigt. Im ersten Obergeschoss machte er sich auf die Suche nach Phyllida.


  Er wollte sich die Unterstützung seiner Zwillingsschwester sichern. Und das war es wert, Emily Beauregard entkommen zu lassen. Für ungefähr eine halbe Stunde.


  Ungewöhnlich aufgeregt marschierte Em in das Red Beils. Selbstverständlich durfte sie sich ihren Zustand keinesfalls anmerken lassen. Sie zwang sich zu einem langsameren Schritt und einem freundlichen Lächeln für die Gäste, die sich in Erwartung der Pasteten, dessen würziger Duft durch den Schankraum wehte und allen den Mund wässrig machte, bereits eingefunden hatten.


  Die Pasteten entwickelten sich eindeutig zu einem Erfolg. Eine Sache weniger, seufzte sie lautlos, über die ich mir den Kopf zerbrechen muss.


  Es war in der Tat so, dass das Gasthaus sich unter ihrer Leitung Stück für Stück verwandelte. Inzwischen war sie überzeugt, dass sie das Red Beils in jenes Lokal verwandeln konnte, das ihr vorschwebte. Nach und nach würde es zu der Einrichtung werden, die das Dorf verdient hatte.


  Nur der Inhaber war für sie das einzige lästiges Haar in der Suppe.


  Es war schon schlimm genug, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Aber noch schlimmer war es, dass umgekehrt er sich auch zu ihr hingezogen fühlte. Ersteres hätte sie unter Kontrolle bringen können; Letzteres hingegen schien vollkommen außerhalb ihres Einflussbereichs zu liegen.


  Em bahnte sich den Weg zu ihrem Büro und legte die drei Bücher auf dem Schreibtisch ab. Dann starrte sie die Bücher an, ohne die Buchrücken und Einbände wirklich zu betrachten.


  Niemand konnte länger daran zweifeln, dass ihr Dienstherr ... ein gewisses Interesse an ihr hegte. Dass er ihr Interesse an ihm in gleichem Maße erwiderte. Es machte ihr allerdings Sorgen, welche Vorstellungen er hegen mochte, wohin diese Verbindung führen sollte. Schließlich war sie, gute Herkunft hin oder her, nichts weiter als die Verwalterin seines Gasthauses; eine Affäre war das Höchste, was es zwischen ihnen geben konnte - oder vielmehr eine Affäre von beschränkter Dauer nach dem Wenigen zu urteilen, was sie über Gentlemen seines Ranges wusste.


  Ihres Ranges.


  Genau das war der springende Punkt. Damen ihres Ranges, mochten sie sich als Gastwirtinnen verdingen oder nicht, ließen sich nicht auf Liebschaften ein, geschweige denn auf Affären. Jedenfalls nicht, bevor sie geheiratet, sich häuslich eingerichtet und ihrem Ehemann einen Erben geschenkt hatten.


  Ja, sie konnte in die Rolle der Gastwirtin schlüpfen. Aber deswegen hörte sie nicht auf, sie selbst zu sein.


  Und weil Jonas - Mr Tallent - nicht mehr als eine Liebschaft im Schilde führen konnte, war es keine Frage mehr, wie sie sich hinsichtlich seiner Person künftig zu verhalten hatte: Wann immer es sich einrichten ließ, sollte sie ihm aus dem Weg gehen. Und falls ihr das nicht gelang, musste sie unverwandt behaupten, dass er ihr Inneres in keiner Weise berührte.


  Dass er nicht die geringsten Sehnsüchte in ihr weckte.


  »So!« Mit zusammengepressten Lippen pochte sie entschlossen auf die Bücher. »Die Entscheidung ist gefallen.« Sie umrundete den Schreibtisch, ließ ihr Retikül in die unterste Schublade plumpsen, schob sie zu, richtete sich wieder auf und strich ihre Röcke glatt.


  Sie atmete tief durch, hob den Kopf, setzte ein fröhliches Lächeln auf und rauschte in die Küche.


  Die nächste halbe Stunde verbrachten sie und Hilda mit der Besprechung der Zutaten, die in der kommenden Woche für die verschiedenen Pasteten benötigt wurden. Dann kam Issy herein, die Zwillinge im Schlepptau. Bei Ems Anblick brachen die beiden Mädchen sofort in lautstarke Klagen über die Übungsstunden aus, die sie jeden Morgen am Klavier im Gastraum absolvieren mussten.


  »Und dann«, behauptete Bea empört, »schleppt Issy uns nach draußen und jagt uns auf den großen, großen Berg!«


  Issy verdrehte die Augen. »Nur den Hügel hinauf bis zur Kirche.«


  »Es war windig!« Gertie nahm am Tisch Platz. »Aber Issy meinte, wir müssten rauf. Wegen der Inspritation.«


  »Inspiration«, korrigierte Issy geduldig und fing Ems Blick auf. »Heute Nachmittag gibt es Zeichenunterricht.«


  Em nickte und schaute die Zwillinge an. »Ich hoffe, dass ihr zwei den Ausblick in eurem Gedächtnis gespeichert habt. Ich werde hochkommen und mir die Zeichnungen ansehen, sobald ihr fertig seid.«


  Normalerweise hätten die beiden sich beschwert, doch die ofenfrischen Pasteten, die Hilda genau in diesem Moment vor sie hingestellt hatte, und ihr Appetit sorgten dafür, dass sie alles andere vergaßen.


  Em wechselte einen zärtlichen Blick mit Issy.


  Hilda bot Issy eine Pastete an, aber Issy lehnte ab. »Ich werde später mit euch essen. Erst will ich sehen, wie die Pasteten bei den Gästen ankommen.«


  Em stimmte zu, denn schließlich war es Issy gewesen, die die verschiedenen Füllungen mit Hilda zusammengestellt hatte. Und solange Issys kulinarischer Beitrag sich auf die Kreation von Rezepten beschränkte, hatte sie nichts dagegen einzuwenden, dass ihre Schwester in der Küche half.


  Em schlenderte selbst durch den Schrankraum, nachdem die Pasteten hineingebracht und den hungrigen Gästen serviert worden waren. Sie beobachtete die Gesichter und sah, wie einige Gäste die Augen schlossen und genüsslich kauten, bevor sie mit dem Ausdruck des Entzückens ihre volle Aufmerksamkeit der Mahlzeit widmeten.


  Em warf Issy quer durch den Raum einen anerkennenden Blick zu und lächelte zufrieden. In spätestens einer Stunde wären die Pasteten ausverkauft.


  Auf dem Weg zur Küchentür blieb sie neben Issy und Hilda stehen, die ebenfalls gekommen war, um Erfolg oder Misserfolg ihrer Arbeit persönlich zu begutachten. »Ich würde sagen, morgen können Sie doppelt so viele Portionen zubereiten.«


  »Aye.« Hilda nickte. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Morgen doppelt so viel, und dann sehen wir weiter.«


  Em betrat wieder den Schankraum, ging am Ausschank vorbei machte sich auf den Weg zu ihrem Büro. Die alte Mrs Smollet, die neben der Tür saß, winkte sie herüber, um sie zur Hammelpastete zu beglückwünschen.


  »Danke. Ich werde Ihre freundlichen Worte der Köchin ausrichten.« Em wendete sich ab und hielt inne, als sie in einem Sonnenstrahl stand, der durch die Tür ins Gasthaus eindrang; dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Reich besser überblichen zu können. Zu den Mittagsgästen gesellten sich bereits die ersten abendlichen Gäste. Sie hätte sich keine größere Anerkennung ihrer Arbeit wünschen können.


  Gerade schoss ihr durch den Kopf, dass ihr Dienstherr über die Entwicklung höchst erfreut sein sollte, als das Sonnenlicht über ihr sich zu verflüchtigen schien.


  Ohne sich umzudrehen, wusste sie, wer eingetroffen war. Wer sie im wahrsten Sinne des Wortes wieder heimsuchte ... als hätte sie ihn mit der Kraft ihrer Gedanken herbeigezaubert.


  Ihr erster Impuls war es, sich hastig in die Sicherheit ihres Büros zu flüchten. Aber es gab keinen sicheren Hafen. Nicht vor ihm. Em wollte sich schon in Bewegung setzen, als ihr plötzlich einfiel, dass der Platz, an dem sie sich gerade befand, nämlich in Sichtweite eines großen Teils der Dorfbevölkerung, ihr die größte Sicherheit bieten würde.


  Sie lehnte sich zurück, war sich mit jeder Faser ihres Daseins bewusst, dass er weniger als einen halben Meter hinter ihr stand.


  »Man kann Sie nur beglückwünschen, Miss Beauregard. Unter Ihrer Leitung blüht das Gasthaus regelrecht auf.«


  Die Worte rauschten förmlich an ihrem Ohr vorbei. Es war, als ob seine tiefe Stimme die höfliche Floskel beinahe in eine Zärtlichkeit verwandelte.


  Ohne sich umzudrehen, senkte sie den Kopf, wirkte dabei allerdings ein wenig steif. »Danke. Ich werde Ihre Anerkennung an die Mitarbeiter weitergeben.«


  »Tun Sie das.«


  Em blieb die Belustigung in seiner Stimme nicht verborgen, und sie wusste, dass er sie zu weiteren Reaktionen provozieren würde, wenn sie sich nicht schleunigst aus dem Staub machte.


  Die Rettung nahte in dem Moment, als sie danach Ausschau hielt. Sie winkte Hildas Nichte herüber, die einen Teller zu einem Tisch bringen wollte. »Haben Sie schon zu Mittag gegessen? Die Hammelpasteten sind schon ausgegangen, aber ich kann Ihnen eine Wildpastete bestellen.«


  Em wartete, spürte ein gewisses Zögern hinter sich; dann drang seine Stimme an ihr Ohr, klang noch ein wenig tiefer als zuvor.


  »Wenn mein Hunger doch nur so einfach zu stillen wäre.«


  Em konnte sich nicht länger weigern, sich umzudrehen. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


  Wie er dort entspannt in der Tür stand, eine Schulter lässig an den Rahmen gelehnt - jeder Zoll aufreizende Männlichkeit, kaum mehr als einen halben Meter entfernt all das war wenig hilfreich. Sie musste ihren Blick auf sein Gesicht zwingen.


  Er suchte ihre Augen, zog eine Braue hoch.


  Sie kniff die Augen leicht zusammen und schaute ihn an. »Wenn wir Sie nicht mit Wildpastete verführen können, dann haben wir Ihnen bedauerlicherweise nichts anzubieten.«


  Jonas verzog die Lippen. »Vielleicht jetzt noch nicht. Aber wer kann schon wissen, welche Köstlichkeiten Sie eines vielleicht nicht allzu fernen Tages auf Ihre Speisekarte setzen werden?«


  Em hatte genau begriffen. Ihre Wangen brannten noch heißer, obwohl sie entschlossen die Unschuld spielte. »Wie der Zufall es will, haben wir vor einer Stunde besprochen, ob wir vielleicht Hühnchen- und Lauchpasteten anbieten sollten.«


  »Ach, tatsächlich?« Seine dunklen Augen hielten sie fest. »Wie auch immer, ich glaube, ich warte ab, bis ich etwas ... Befriedigenderes bekommen kann.«


  Das tiefe Braun in seinen Augen glitzerte sündhaft verschmitzt, und seine Lippen verzogen sich zu einer verführerischen Kurve. Viel zu lebhaft konnte Em sich daran erinnern, wie sich diese Lippen auf ihren angefühlt hatten ...


  Em räusperte sich. »Ich kann mir nicht vorstellen, was Befriedigender sein könnte als eine Wildpastete.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Das bleibt ein Geheimnis.«


  Ihr Geheimnis. »Ich kann mir ebenso wenig vorstellen, dass Geheimnisse auf der Speisekarte auftauchen werden.«


  »Das werden wir sehen. Und natürlich«, sein Blick glitt auf ihre Lippen, »gibt es auch gewisse Süßigkeiten, für die ich eine heftige Vorliebe entdeckt habe.«


  Em atmete tief ein und warf ihm einen zornigen Blick zu -was nicht so einfach war, denn in ihrem Kopf drehte sich alles. »Süßigkeiten gibt es garantiert nicht auf unserer Speisekarte.«


  »Jetzt vielleicht noch nicht. Aber ... wir werden sehen.«


  Jonas rührte sich, straffte den Rücken, ergriff ihren Ellbogen und zog sie an seine Seite, sodass die Thompsons an ihr Vorbeigehen und das Lokal verlassen konnten.


  Die beiden großen und schwerfälligen Brüder nickten Jonas - Mr Tallent! - freundlich zu; entspannt erwiderte Jonas den Gruß ebenso freundlich.


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich erneut auf sie. Aber Em war endlich wieder zu Verstand gekommen. Sie riss sich zusammen und senkte den Kopf. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, ich muss mich um die Leitung Ihres Gasthauses kümmern.«


  Jonas überlegte kurz und nickte. »Wie Sie wünschen. Aber ich werde so lange wiederkommen, Miss Beauregard, bis ich befriedigt bin. Wie oft auch immer es sein muss.«


  Em konnte es nicht ertragen, ihm das letzte Wort zu überlassen, ganz besonders dann nicht, wenn es sich um Worte handelte, die vor Anzüglichkeiten nur barsten. »Ich bin überzeugt, Sir, dass Sie die Vergeblichkeit Ihres Unterfangens irgendwann bemerken werden.«


  Sie wollte sich entfernen, aber er hatte seine Finger immer noch warnend um ihren Ellbogen geschlossen.


  Dann senkte Jonas den Kopf.


  Sie erstarrte. Panisch jagten ihr die Gedanken durch den Kopf. Konnte es wirklich sein, dass er sie im Schankraum vor einem halben Dutzend neugieriger Gäste küssen wollte?


  Die Antwort lautete: nein. Mit überwältigender Erleichterung stellte sie fest, dass er sich lediglich dicht zu ihr hinüber lehnte. So dicht, dass niemand außer ihr ihn hören konnte.


  Außerdem senkte Jonas die Stimme, bis sie in ihr vibrierte, ihre Nerven förmlich in Schwingungen versetzte. Mit dem Blick hielt er sie gefangen; er war so nah bei ihr, dass sie sich wie hypnotisiert fühlte.


  »Es gibt etwas, was Sie wissen sollten, Emily Beauregard.« Jonas sprach ruhig und gleichmäßig, obwohl er jedes Wort betonte. »Ich habe die Absicht, all Ihre Geheimnisse zu lüften. Und ich habe die Absicht, Sie zu besitzen. Und ich bin ein sehr entschlossener und geduldiger Mann.«


  Unfreiwillig erwiderte sie seinen Blick, fand bestätigt, dass er jedes Wort genau so meinte, wie er es sagte. Wieder schwirrte ihr der Kopf; das Atmen fiel ihr schwer. Was konnte sie auf eine solch unverblümte Ankündigung auch erwidern?


  Als sie endlich wieder atmen konnte, entschied sie, Vorsicht ist besser als Nachsicht. Energisch löste sie ihren Ellbogen aus seinem leichten Griff, wirbelte herum und machte sich auf den Weg durch die Gaststube.


  Bis sie plötzlich stehen blieb, sich mit erhobenem Kopf noch einmal herumdrehte und ihm einen flammenden Blick zuwarf. »Das werden wir ja sehen!«


  Niemand außer Jonas konnte wissen, was sie meinte.


  Em nickte knapp und steuerte den sicheren Hafen der Küche an.


  Drei Tage später saß Em in der Kirche und lauschte Mr Filings Predigt. Insgeheim gratulierte sie sich immer noch, dass sie Jonas Tallent erfolgreich in die Schranken gewiesen hatte.


  Seit dem nervenaufreibenden Wortwechsel an der Eingangstür des Gasthauses hatte sie ihn zwar wiedergesehen, aber nur aus der Ferne - am anderen Ende der Gaststube oder auf der Straße. Er hatte keinerlei Anstalten gemacht, ihren Blick aufzufangen oder ein Gespräch zu beginnen. Aber sie spürte seinen dunklen und eindringlichen Blick auf sich ruhen, wann immer er sich in Sichtweite befand.


  Was recht oft vorgekommen war. Em hoffte, dass ihre scharfen Zurückweisungen ihn mehr und mehr langweilen und er das Interesse an ihr verlieren würde; aber sie hatte keinerlei Anzeichen entdeckt, dass es tatsächlich so geschah. Ganz im Gegenteil, sie hatte sogar den Eindruck gewonnen, dass er, wo auch immer sie auftauchte, schon anwesend war und den Blick auf sie richtete.


  Die Eindringlichkeit seines Blickes zerrte an ihren Nerven. Aber sollte er sich tatsächlich auf Blicke beschränken, dann konnte sie noch dankbar sein.


  Jonas befand sich ebenfalls in der Kirche. Aber die Tallents besaßen eine Familienbank in der ersten Reihe, sodass sie seinen Blick nicht den ganzen Gottesdienst über ertragen musste. Außerdem hatte er sich nicht umgedreht, um nach ihr zu schauen. Nicht ein einziges Mal, wofür sie selbstverständlich ebenfalls dankbar war.


  Die Predigt war zu Ende. Die Gemeinde erhob sich für ein Lied. Mit einer Zwangsläufigkeit, die sie als beruhigend empfand, durchlief der Gottesdienst die üblichen Etappen und schloss mit dem Segen. Nach dem Gottesdienst führte Mr Filing die Gemeinde auf dem Weg nach draußen an.


  Zusammen mit ihrer Familie erhob Em sich von der Kirchenbank, auf der sie, ungefähr auf halbem Weg zum Altar, gesessen hatten, und reihte sich gleich hinter den Familien der vorderen Bänke ein, die die Kirche gewohnheitsmäßig als Erste verließen.


  Em hatte dafür gesorgt, dass die Zwillinge vor ihr und Issy marschierten. Dabei hatte sie Tallents dunklen Haarschopf aus den Augen verloren. Weil sie seinen Blick nicht in ihrem Rücken spürte, nahm sie an, dass er sich vor ihr befand. Mit ein wenig Glück würde er mit seiner Schwester und deren Ehemann direkt nach dem Gottesdienst verschwinden, ohne sich mit Plaudereien auf dem Kirchhof aufzuhalten.


  Als sie bei Mr Filing angekommen war, reichte sie ihm die Hand, lobte ihn für die ausgezeichnete Predigt - womit sie kurz und bündig meinte - und ging dann weiter, damit er sich mit Issy unterhalten konnte.


  Auf der letzten Treppenstufe blieb Em stehen, drehte sich um und bemerkte, dass sie zum Objekt zahlreicher neugieriger Blicke geworden war. Sie war verwirrt - die Leute aus dem Dorf hatten sich in der vergangenen Woche doch an sie gewöhnen können -, bis sie weiterging, um die Zwillinge zur Ordnung zu rufen, und feststellte, dass die Aufmerksamkeit der Menschen ihren beiden jüngsten Schwestern und Henry galt, die Issy folgten.


  Als Mrs Weatherspoon - die selbst mehr Kinder hatte, als man zählen konnte - sie zu sich winkte, flüsterte Em den Zwillingen ins Ohr, dicht bei ihr zu bleiben und sich ordentlich zu benehmen, bevor sie dem Wunsch der alten Lady folgte, die beiden zu begutachten.


  Glücklicherweise ließen die Zwillinge sich recht gern begutachten. Denn die beiden sahen wirklich aus wie zwei Engelchen, und man konnte sich darauf verlassen, dass die Menschen vor Begeisterung dahinschmolzen; was die Zwillinge geschmeichelt registrierten und was wiederum dazu führte, dass die beiden ihre besten Manieren an den Tag legten. Ungewöhnlich sanftmütig gestatteten sie Em, sie durch die überraschend große Menge von Gemeindemitgliedern zu führen. Die Menschen von den weiter entfernten Gehöften und Farmen waren zum Gottesdienst gekommen, und viele kamen mit ermutigenden Worten zum Gasthaus auf sie zu.


  Alles in allem verging eine angenehme halbe Stunde mit Plaudereien im Sonnenschein. Em bemerkte, dass Issy und Mr Filing wieder tief ins Gespräch versunken waren, und zog sich mit Henry und den Zwillingen unter einen Baum in der Ecke des Kirchhofes zurück, um dort auf ihre Schwester zu warten.


  »Können wir sie nicht holen?«, fragte Gertie. »Wir haben einen schönen Kapaun zum Mittagessen, der könnte kalt werden. «


  »Oder verschmoren«, ergänzte Bea mit Blick auf Issy.


  »Lasst ihr noch ein wenig Zeit.« Em musterte das Paar, das sich vor der Treppe unterhielt, und dachte still für sich, dass die beiden bezaubernd aussahen. Denn Issy hatte die Augen niedergeschlagen, während Filing den Kopf senkte und ruhig mit ihr sprach. »Die ganze Woche über hat sie hart an eurem Unterricht gearbeitet und euch ihre gesamte Zeit geopfert. Wenn sie am Sonntagvormittag ein wenig mit Mr Filing plaudern möchte, ist es nur fair, wenn ihr euch geduldet.«


  Schweigend wurde der Vorschlag angenommen. Em registrierte, dass die Blicke der Zwillinge weiterhin auf Issy und Filing ruhten.


  So war sie nicht besonders überrascht, als Gertie schließlich fragte: »Ist Issy in Mr Filing verliebt?«


  »Was viel wichtiger ist«, ergänzte Bea und zeigte, dass sie die Feinheiten des Lebens sehr gut begriffen hatte, »ist Mr Filing in Issy verliebt?«


  Em überlegte kurz, was sie antworten sollte, und beschloss, es am besten mit der Wahrheit zu versuchen. »Ich glaube, dass es beide erwischt hat, meint ihr nicht?«


  Unschlüssig wackelten die Zwillinge mit den Köpfen hin und her; aber sie geduldeten sich ohne weiteren Protest.


  Em war froh, dass sie unter dem Baum stand und ihre Gedanken schweifen lassen konnte.


  Als Jonas Tallent neben ihr auftauchte, brauchte sie ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass er tatsächlich da war, und diese gewissen Empfindungen kein Produkt ihrer lebhaften Erinnerung waren.


  Sie drehte sich zu ihm. »Mr Tallent. Ein wundervoller Vormittag, nicht wahr?«


  »In der Tat, Miss Beauregard.« Spöttisch fing er ihren Blick auf. »Mir scheint, Sie sind sehr in Gedanken versunken. Vielleicht arbeiten Sie an einer neuen Speisekarte?«


  Sie hätte ihn am liebsten aus schmalen Augen zornig und eindringlich angestarrt - das hatte sie nun davon, dass sie in ihrer Wachsamkeit nachgelassen und vergessen hatte, ihn um jeden Preis zu meiden aber sein Blick war bereits zu den Zwillingen geschweift.


  Em musste die beiden nur ein einziges Mal anschauen, um sich bewusst zu werden, wie fasziniert sie waren. Das war kaum überraschend; denn er war fraglos der attraktivste Gentleman weit und breit. Es war nicht nur die Kleidung aus London, die ihn von den anderen unterschied, sondern die leicht verwegene Ausstrahlung, die ihn umgab. Als ob seine äußere Erscheinung Sicherheit versprach, man innerlich aber auf das Schlimmste gefasst sein musste.


  Em vermutete, dass die Zwillinge sich in ihm wiedererkannten - und er sich in ihnen. »Das sind also Ihre Teufelchen im Engelsgewand, nehme ich an«, bemerkte er.


  »Allerdings.« Rasch hatte sie Jonas und die Zwillinge einander vorgestellt, ohne zu ahnen, wie ihre Geschwister reagieren würden.


  Bea knickste vorschriftsmäßig und piepste: »Im Moment sind wir aber sehr brav.«


  Gertie nickte feierlich. »Wie kleine Engel.« Mit ihren blauen Augen schaute sie ihn an. »Sie sind doch der Mann, der mit Em irgendwo hingefahren ist, der mit den wunderschönen Pferden.«


  »Die tänzelnden Kastanienbraunen.« Bea wagte ein paar Schritte nach vorn und war so dreist, ihre kleine Hand in seine viel größere zu schieben. »Die Kutsche war auch sehr schön.«


  Em wusste nur zu gut, in welche Richtung ihre Teufelchen im Engelsgewand steuerten und wollte gerade eingreifen, als sie die Erkenntnis traf wie ein Blitz. Nur wenige Gentlemen verkrafteten zwei freche zehnjährige Mädchen.


  Nicht weniger dreist als Bea wandte sie sich an Henry und fragte: »Was sagtest du?«


  Ihr Bruder schaute sie verwirrt an, schwieg aber, als sie an seine Seite trat - und Jonas Tallent der sanften Gnade ihrer Halbschwestern überließ.


  Jonas wusste nur zu gut, was sie im Schilde führte. Die Aussicht darauf, sich mit den blonden Zwillingsmädchen beschäftigen zu müssen, ließ ihn innerlich verzagen; aber so leicht wollte er sich nicht aus dem Feld schlagen lassen.


  Er drehte Bea herum, sodass sie neben Gertie stand, und fixierte beide mit durchdringendem Blick. »Ja, mir gehören diese beiden wunderschönen Pferde. Und mir gehört auch die Kutsche. Nebenbei, es ist ein offener Zweispänner. Wenn ihr beide brav seid und auf mich hört, werde ich euch in nicht allzu ferner Zeit zu einer Ausfahrt einladen. In etwa drei Wochen.«


  Die Erfahrung mit seinen Neffen hatte ihn gelehrt, dass Kinder ein ausgesprochen schlechtes Zeitempfinden besaßen. Drei Wochen, das klang nicht besonders weit entfernt, aber es war doch weit genug, um sie jedes Versprechen vergessen zu lassen, bevor er es einlösen musste. Seine Neffen waren noch jünger; aber er vermutete, dass die Zwillinge sich an die Vereinbarung mit ihm ebenfalls schon bald nicht mehr erinnern konnten.


  Die blauen Augen waren weit aufgerissen. Bea und Gertie wechselten Blicke.


  Jonas war selbst ein Zwilling und wusste genau, was das zu bedeuten hatte. »Abgemacht, Ladys?«


  Die gesprächigere Bea musterte ihn eindringlich, genau wie ihre älteste Schwester. »Woher sollen wir wissen, ob wir uns anständig genug benehmen? Wir können doch nicht die ganze Zeit über brav sein.«


  Mühsam brachte er es fertig, nicht zu lächeln, und senkte mit ernster Zustimmung den Kopf. »Sehr wahr. Ihr wisst, dass ihr brav genug seid, wenn ich euch nicht stirnrunzelnd anblicke.«


  Die Zwillingsschwestern schienen darüber nachzudenken, sich schweigend zu beraten, bevor sie ihn wieder anschauten und nickten. »Abgemacht«, bestätigte Gertie. »In drei Wochen also, nach dem Gottesdienst.«


  »Gut.« Jonas ließ den Blick schweifen und entdeckte Issy, die sich näherte. »In diesem Fall werde ich euch Ladys zum Gasthaus zurückbegleiten.«


  Em hatte sich der Gruppe wieder angeschlossen und schaute die Zwillinge ebenso überrascht wie schockiert an.


  Jonas ergriff ihren Arm, bevor sie ein Wort über die Lippen bringen konnte. »Kommen Sie, liebe Gastwirtin, gestatten Sie, dass ich Sie nach Hause begleite.«


  Issy lächelte nur und hakte sich bei Henry unter. Sie machten sich auf den Weg und folgten den Zwillingen, die mit der Aussicht auf den gebratenen Kapaun bereits losgestürmt waren.


  Unversehens fand Em ihre Hand auf Jonas’ Arm wieder, und ihr blieb keine Wahl als ihm zu erlauben, sie mit ihrer Familie nach Hause zu führen. Sie waren unter den letzten, die den Kirchhof verließen; die Gemeindewiese war beinahe leer, als sie den Hügel hinunterspazierten.


  Verwirrt musterte Em die Zwillinge. Wie hatte er nur ...? Da es sich um die Zwillinge handelte, musste sie ihn fragen. »Was haben Sie mit ihnen besprochen?«


  Sein Lachen war warm und einladend. »Selbstverständlich habe ich sie bestochen.«


  »Womit um Himmels willen?«


  »Mit einer Fahrt in meinem Zweispänner.«


  Em dachte lange und ausgiebig darüber nach. »Sie sind sich bestimmt darüber im Klaren, dass die Mädchen die Pferde selbst lenken wollen?«, meinte sie schließlich.


  »Nur über meine Leiche.«


  »Ich schlage vor, es ihnen in anderen Worten zu erklären.«
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  Em war Jonas Tallent tatsächlich drei Tage lang aus dem Weg gegangen und hatte ihm dann in einem einzigen Moment der Schwäche die Gelegenheit geboten, sich mit den Zwillingen anzufreunden und bei Issy und Henry Punkte zu sammeln. Und zwar, weil er sie, ganz höflicher Gentleman, nach dem Gottesdienst nach Hause begleitete.


  Das hatte zur Folge, dass sie seine Gegenwart in den nächsten vier Tagen noch strenger mied und hoffte, dass er endlich aufhörte, sie zu beobachten wie ein Habicht. Langsam aber sicher fühlte sie sich wie ein hilfloses Täubchen, sobald er in der Nähe war.


  Aber er hörte einfach nicht auf, sie zu beobachten. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, hatte Em das Gefühl, dass er sich immer noch in der Nähe aufhielt. Sein vielsagender dunkler Blick fühlte sich immer vertrauter an.


  Ein Glück, dass er nicht ihre Gedanken lesen konnte.


  Die ersten vier Tage der folgenden Woche hatte sie Pläne geschmiedet, wie es ihr gelingen könnte, die Kellerräume von Ballyclose Manor zu durchsuchen. Keine leichte Aufgabe, wie Em feststellte. Tagsüber brummte das Haus förmlich vor Lebendigkeit; es gab nicht die geringste Chance für eine gründliche Inspektion des Kellers, solange der gesamte Haushalt auf den Beinen war.


  Vielleicht könnte sie sich mit einer erfundenen Geschichte ins Haus mogeln - doch eine solche Geschichte müsste auch eine Durchsuchung des Kellers plausibel erklären und ihr darüber hinaus auch noch erfolgreich über die Lippen kommen, was äußerst unwahrscheinlich war. Damit blieb nur die Möglichkeit, die Keller zu durchsuchen, nachdem der ganze Haushalt zu Bett gegangen war. Sie musste in den Keller einbrechen, am Besten durch die Türen im Außenbereich, die sie entdeckt hatte, und unablässig beten, dass niemand sie erwischen möge.


  Die Aussicht darauf machte sie zu einem reinen Nervenbündel.


  Schlimmer noch, es sah danach aus, dass sie es allein tun musste - allein die Hand an den Schatz legen. Dabei hatte Em immer angenommen, dass Issy an ihrer Seite sein würde, oder, genauer gesagt, dass ihre Schwester ihr den Rücken freihalten würde. Aber Issy verbrachte ihre spärliche freie Zeit mit Mr Filing - und es kam keineswegs infrage, dass Em sich dort einmischte.


  Wenn Issy die Chance auf ein glückliches Leben mit dem Vikar hatte - ein Leben, wie Em es für sich selbst längst nicht mehr sah -, dann würde sie alles tun, was in ihrer Macht stand, um die Romanze zu fördern. Nein, sie würde ihrer Schwester keine Steine in den Weg legen.


  Die Durchsuchung des Kellers warf eine Menge Probleme auf und barg viele Risiken. Em wusste, bevor sie sich auf so ein wildes und gefährliches Abenteuer einließ - wie ihre Colyton-Seele es nur zu gern täte -, musste sie sicherstellen, dass es sich bei Ballyclose Manor tatsächlich um das höchste Haus, das Haus des Höchsten aus den Versen handelte.


  Nachdem sie sich am Freitagvormittag vergewissert hatte, dass der inzwischen üblich gewordene Tagesablauf im Gasthaus seinen Gang ging, nahm sie sich die drei geliehenen Bücher und eilte nach Colyton Manor. Sie hatte die drei Bände überflogen, aber abgesehen von einer kurzen Passage über Ballyclose und einer beiläufigen Erwähnung von Colyton Manor fand sie in den Büchern nichts über die Häuser, die bereits im späten sechzehnten und frühen siebzehnten Jahrhundert existiert hatten - zu jener Zeit, als die Verse erstmals weitergegeben worden waren.


  Beim Haus des Höchsten würde es sich um das Haus des ranghöchsten Mitgliedes der damaligen Dorfgemeinschaft handeln, und das war nicht unbedingt das Haus desjenigen, der jetzt diese Stellung einnahm. Also musste es nicht zwingend Ballyclose sein - sie durfte keinerlei Zweifel haben, wenn sie irgendetwas unternahm.


  Sie ging an den Häuschen vorbei und erreichte die niedrige Steinmauer, die den Garten vor dem Anwesen umfasste. Der Garten blühte noch ungewöhnlich üppig, er barst geradezu vor Pflanzen aller Art - Rosen, Lavendel, Geißblatt und zahllose blühende Büsche und Kletterpflanzen, die zusammen eine prächtige Palette von Farben und Düften bildeten.


  Über dem Gartentor, das genau in der Mitte direkt vor dem Eingang platziert war, bog sich ein Spalier, an dem eine üppige Kletterrose prangte; die großen apricotfarbenen Blüten schaukelten in der leichten Brise hin und her. Em löste den Riegel und trat ein, schloss das Tor und hielt inne. Sie sog den Duft des Gartens ein und ging dann mit entschlossenem Schritt weiter zum Eingang.


  Der Butler Bristleford antwortete auf ihr Klopfen. Sie wartete in der Halle, während er sich vergewisserte, dass seine Herrin Besuch empfing.


  Em schaute sich prüfend nach Anzeichen für die Anwesenheit eines männlichen Besuchers um, zweifelte aber daran, dass ihre Nemesis so früh unterwegs war. Die ausgesuchte Kleidung, die er gewöhnlich trug, schrie geradezu heraus, dass er vor einiger Zeit aus London aufs Land gezogen war. Daher nahm sie an, dass er seine Londoner Gepflogenheiten noch nicht ganz abgelegt hatte.


  »Miss Beauregard.« Phyllida Cynster erschien im hinteren Teil der Halle. »Bitte gesellen Sie sich doch zu uns ins Wohnzimmer«, lud sie Em lächelnd ein.


  Em erwiderte das Lächeln und ging ein paar Schritte vorwärts. »Ich bringe Ihnen diese Bücher zurück.« Sie reichte Phyllida die Bände.


  »Haben Sie die Informationen gefunden, nach denen Sie gesucht haben?« Phyllida nahm das Paket, trat zurück und winkte Em ins Wohnzimmer.


  »Sogar ein bisschen mehr«, Em wollte Zeit gewinnen, »aber ich bin immer noch neugierig und möchte mehr über die Vergangenheit des Dorfes erfahren. Vor allem über die großen Anwesen rundherum und die bedeutenden Familien.« Kurz hinter der Tür blieb sie stehen und war überrascht, Phyllidas Ehemann Lucifer Cynster ausgestreckt auf dem Sofa liegen zu sehen, während seine zwei Söhne über ihn hinwegkletterten.


  Letzteres schien ihn überhaupt nicht zu stören. Trotzdem zügelte er seine Söhne so weit, dass er den Besuch mit einem Lächeln und einer halben Verbeugung begrüßen konnte. »Guten Morgen, Miss Beauregard. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, uns auf so vertrautem Fuße zu erwischen.«


  Em lächelte immer noch. »Nein, ganz gewiss nicht.« Einer der Jungen strampelte sich frei, rannte über den Teppich zu ihr und ergriff ihre Hand.


  »Ich bin Aidan.« Der Junge, etwa fünf Jahre alt, schüttelte heftig ihre Hand.


  »Und ich bin Evan«, juchzte das zweite, jüngere Kerlchen, das immer noch vom Arm des Vaters umklammert wurde.


  Ems Lächeln wurde breiter, als sie in die dunkelblauen Augen schaute, die verschmitzt und voller Lebenslust funkelten. »Ich bin sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen, Aidan«, erwiderte sie und schaute quer durch den Raum. »Deine natürlich auch, Evan.«


  »Jetzt wo ihr der Höflichkeit Genüge getan habt«, schlug Phyllida vor, »solltet ihr Miss Beauregard vielleicht gestatten, sich zu setzen.« Sie winkte Em an den Fensterplatz mit den vielen Kissen.


  Em durchquerte das Wohnzimmer und setzte sich. Aidan begleitete sie, wartete mit ernster Miene, bis sie ihre Röcke geordnet hatte, und schwang sich dann neben sie. Sie war nicht überrascht, als Evan seinen Vater verließ, um sich ihnen ebenfalls anzuschließen. Der Junge kletterte zur anderen Seite und schob seine rundliche Hand in ihre.


  Phyllida bemerkte es und wollte gerade ein Wort sagen, aber Em fing ihren Blick auf und schüttelte lächelnd den Kopf. »Es ist alles in Ordnung. Ich bin an Kinder gewöhnt.«


  Sie hatte es stets bedauert, dass sie ihre Zwillingsschwestern nicht hatte sehen können, als sie in diesem Alter gewesen waren.


  Lucifer Cynster lümmelte nicht länger auf dem Sofa, sondern hatte eine übliche sitzende Körperhaltung eingenommen. Em vermutete, dass er ungefähr Mitte dreißig war, ein großer, kräftiger Mann mit schwarzem Haar und dunkelblauen Augen, die er an seine Söhne vererbt hatte. Ihrer Meinung nach war er der zweitattraktivste Mann im Dorf, und wie Jonas Tallent umschwebte ihn die Aura einer wilden, unzivilisierten Männlichkeit.


  »Phyllida erwähnte«, begann er, »dass Sie ein gewisses Interesse an der Geschichte des Dorfes hegen.«


  Em nickte. »Es ist mir immer wichtig, die Geschichte des Dorfes zu kennen, dessen Gasthaus ich führe. Ganz besonders interessiere ich mich für die Architektur der vergangenen Zeiten. Es ist eine Art Liebhaberei. Es vertreibt mir die Zeit, und oft entdecke ich sehr nützliche Dinge.«


  Die Bücher, die Em zurückgebracht hatte, hatte Phyllida auf dem niedrigen Tisch vor dem Sofa abgelegt. Lucifer streckte die Hand aus und drehte sie so um, dass er den Schriftzug auf dem Buchrücken lesen konnte. »Wir haben noch mehr Bücher über Colyton, informativere als diese hier. Ich werde sie Ihnen heraussuchen, bevor Sie uns wieder verlassen.« Er suchte ihren Blick und lächelte charmant. »Aber zuerst müssen Sie uns erzählen, wie Ihnen Colyton in der Gegenwart gefällt?«


  »Es ist sehr angenehm.« Em ließ Evans Hand los, als der Junge Anstalten machte, von seinem Platz neben ihr auf den Fußboden zu rutschen. »Alle sind überaus freundlich. Es ist leicht, sich einzugewöhnen.«


  »Nun, lassen Sie mich sagen, nach Juggs sind Sie und Ihre Familie die willkommene Erlösung.« Phyllida machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schrecklich das Gasthaus geworden war. Nach dem Tod seiner Frau vor acht Jahren hatte Juggs jegliches Interesse an der Arbeit verloren. Aber außer dem Gasthaus kannte er nichts. Also ist er geblieben.«


  »Wie angewurzelt.« Lucifer erzählte weiter. »Noch nicht einmal die verlockendste Aussicht auf eine neue Umgebung und neue Unternehmungen konnten den Lebensfunken in seiner Brust wieder anfachen. Glauben Sie mir, wir haben es nach Kräften versucht. Sein Tod kam zu früh, aber dennoch war es eine Erleichterung für ihn. Und es war der Beginn eines neuen Lebens für das Gasthaus und das Dorf.« Sein freundliches Lächeln wärmte Em das Herz. »Weshalb wir alle so angenehm überrascht sind, auf welche Art Sie dem Haus neues Leben eingehaucht haben.«


  »Es war ein großes Glück, dass wir Hilda und ihre Mädchen für uns gewinnen konnten«, gestand Em ein, »ohne sie, Edgar Hills und John Ostler hätte es viel länger gedauert, bis wir etwas auf die Beine gestellt hätten. Ganz zu schweigen davon, wie lange es gedauert hätte, bis der Betrieb wieder richtig in Bewegung gekommen wäre.«


  Phyllida lächelte. »Aber es liegt auch auf der Hand, dass Sie selbst aus einer ländlichen Gegend stammen. Oder dass Sie zumindest verstehen, wie sich das Leben auf dem Lande abspielt, nicht wahr?«


  Eindeutig eine Anspielung.


  Glücklicherweise tauchte Evan an Ems Knien auf, sodass sie eine Entschuldigung hatte, nicht zu antworten. Er brachte ihr ein Holzspielzeug, das er auf Rollen hinter sich herziehen konnte. Aus den Augenwinkeln bemerkte Em, dass Phyl-lida wieder den Mund öffnete, dann zögerte; mit einer Geste gab sie zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Staunend und vorsichtig nahm sie das Spielzeug. »Ist das dein liebstes Spielzeug?«


  Evan nickte heftig, und sie untersuchte das Holz. »Es ist sehr hübsch.« Sie streckte es ihm entgegen. »Zeig mir doch, wie es funktioniert.«


  Erfreut marschierte der Junge auf dem glänzenden Fußboden auf und ab.


  Unwillig rutschte Aidan an Ems Seite hinunter und schnappte sich sein eigenes Lieblingsspielzeug, zwei hölzerne Soldaten. Er zeigte sie Em, die sie gebührend bewunderte, und spielte dann auf dem Teppich mit ihnen.


  Em konnte sich das Lächeln nicht verkneifen und suchte Phyllidas Blick. »Ich kann mich noch gut an Henry in diesem Alter erinnern.«


  Phyllida verstand sie sofort und erwiderte das Lächeln.


  Einen Moment lang saßen die Erwachsenen schweigend beieinander und schauten den Jungen liebevoll beim Spielen zu. Schließlich seufzte Em. »Ich muss wirklich aufbrechen.« Sie erhob sich. »Als Gastwirtin kann man nie wissen, was von einer Stunde auf die nächste passiert.«


  Lucifer und Phyllida erhoben sich ebenfalls. »Früher hatten wir sehr viel mehr Reisende, die im Gasthaus abgestiegen sind.« Phyllida begleitete Em zur ’Wohnzimmertür.


  »Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen«, erwiderte Em. »Ich hoffe, dass ich die Reisenden mit Hildas Kochkünsten und sauberen, bequemen Betten zurückgewinnen kann. Und ich bin schon dabei, Pläne zu schmieden, wie die Zimmer auf den neusten Stand gebracht werden können. In Kürze werde ich mich mit Ihrem Bruder darüber unterhalten.« Sobald ihre Liste lang genug war, um sicherstellen zu können, dass das Gespräch sich tatsächlich um rein geschäftliche Angelegenheiten drehte.


  Die beiden Frauen betraten die Halle. Lucifer hielt sich hinter ihnen.


  »Ich werde noch ein paar Bücher über das Dorf für Sie holen.« Während sie die Halle durchquerten, lud er sie mit Handbewegungen nach rechts und links ein, sich umzuschauen.


  Neugierig folgte sie seiner Einladung, und durch die offenen Türen entdeckte sie Regale in allen Zimmern, sogar im Esszimmer.


  »Wie Sie sehen können«, fuhr er fort, »handelt es sich um eine ausgedehnte Sammlung. Eigentlich sind die Bücher thematisch aufgestellt. Aber Bände über Architektur oder Gärten beispielsweise finden Sie über verschiedene Regale verteilt. All diese Bücher mögen Abschnitte über Colyton enthalten. Um also alle Informationen zu bekommen, die wir haben, müssen Sie sich durch die Gruppen arbeiten, die höchstwahrscheinlich infrage kommen. So stammen etwa die Bücher, die Sie schon angeschaut haben, aus dem Empfangszimmer, das heißt, es geht in ihnen eher um gesellschaftliche Aspekte als allgemein um Geschichte.«


  Ihr Lächeln fühlte sich ein wenig gezwungen an. »Glücklicherweise interessiere ich mich aus reiner Liebhaberei für das Dorf. Es gibt also keinen Grund zur Eile.«


  Obwohl Em den Schatz lieber früher als später finden wollte.


  Lucifer nickte. »Wenn das so ist, dann sollten wir schauen, was wir unter den Büchern zu Geschichte und Architektur finden können. Die sind hier aufgestellt.«


  Er führte sie in den Raum links vom Eingang, bei dem es sich eindeutig um die Bibliothek handelte. Nachdem Phyllida einen Moment zugeschaut hatte, wie er sich an den vollgepackten Regalen entlangarbeitete, entschuldigte sie sich, verabschiedete sich von Em und eilte wieder zu ihren Söhnen.


  Fünf Minuten später tauchte Lucifer mit zahlreichen Büchern im Arm bei Em auf. »All diese Werke enthalten etwas über Colyton.«


  »Danke.« Sie schob sich die Bücher unter den Arm.


  Lucifer begleitete sie freundlich zur Tür. Em bedankte sich noch einmal; obwohl sehr zufrieden, eilte sie ungeduldig durch den Garten und durchs Tor auf die Straße hinaus und zurück zum Gasthaus.


  Er blieb auf der Türschwelle stehen und schaute ihr nach. Als die Häuser ihm den Blick auf sie versperrten, schloss er die Tür und ging zurück ins Wohnzimmer. Sofort verlangten seine Söhne seine Gesellschaft beim Spiel. »Gleich, es dauert nur eine Minute«, nickte er zustimmend.


  Phyllida hatte sich aufs Sofa gesetzt und hielt den Korb mit den nie enden wollenden Stopfarbeiten an der Kleidung der Jungen auf dem Schoß. Lucifer blieb bei ihr stehen und fing ihren Blick auf.


  »Was hält Jonas eigentlich davon, dass seine Gastwirtin sich so sehr für die Dorfgeschichte interessiert?«


  Phyllida überraschte die Frage nicht. »Er glaubt, dass sie auf der Suche ist nach irgendetwas. Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, war er davon überzeugt, dass es mit Ballyclose zu tun hat. Mit irgendetwas, was dort zu finden ist.« Sie musterte Lucifers Miene. »Was meinst du?«


  Er war ernst geworden. »Ich meine, dass er recht hat in der Annahme, dass sie auf der Suche ist nach etwas, was sich in einem oder mehreren der Herrenhäuser befindet. Mir ist aufgefallen, dass sie >Häuser< erwähnte, bevor sie von >Familien< sprach, während die meisten Menschen doch genau andersherum reden würden. Und anschließend kam die Bemerkung über Architektur.«


  Phyllida runzelte die Stirn. »Glaubst du, sie ist ... eine Diebin? Sollten wir Cedric warnen?«


  Lucifers Gesichtsausdruck entspannte sich. Er schüttelte den Kopf. »Überflüssig. Was auch immer Miss Emily Beauregard sein mag - eine Diebin ist sie sicher nicht.«


  »Jonas hält es auch für ausgeschlossen.«


  »Klug von ihm«, erwiderte Lucifer trocken. »Denn es dürfte nicht viele Diebe geben, die mit einer großen und sehr auffälligen Familie im Schlepptau auf Beutezug gehen. Und noch weniger werden dafür sorgen, dass ihr Bruder vom ansässigen Vikar unterrichtet wird.«


  Phyllida schaute zu, wie er sich zu seinen Söhnen gesellte, sich zum Spielen auf dem Boden niederließ und seine langen Beine ausstreckte. »Ich bin sehr froh darüber. Ich mag sie«, meinte Phyllida schließlich.


  Lucifer nickte. »Es ist etwas Geheimnisvolles an ihr, da hat Jonas ganz recht. Und sie sucht nach etwas. Zweifellos werden wir die Wahrheit erfahren, sobald die Zeit gekommen ist.«


  Em eilte zum Gasthaus zurück und rasch hinauf in ihre Zimmer. Zu ihrer Erleichterung begegnete sie auf dem Weg dorthin keinem neugierigen Gentleman. Sie legte die Bücher auf der Kommode ab und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie in irgendeinem der vier Werke eine klare Antwort auf die Frage finden würde, ob Ballyclose tatsächlich das Haus war, nach dem sie suchte.


  Ihre Finger glitten über den obersten Buchdeckel. Die Versuchung war groß, sich auf der Stelle hinzusetzen und es durchzublättern; aber sie war jetzt Gastwirtin, und selbst wenn ihre Pflichten sich weitgehend auf die Leitung des Hauses beschränkten, hielt sie es doch für wichtig, sich unten zu zeigen -wenigstens im Büro, wenn schon nicht in der Küche oder im Schrankraum - und durch ihre Anwesenheit für einen reibungslosen Ablauf zu sorgen.


  Falls ihre Angestellten Fragen hatten, sollte sie vor Ort sein, um Antworten geben zu können.


  Em ging in ihr Schlafzimmer - das Bett sah mit dem Überwurf aus Chintz, den sie in einem der Wäscheschränke gefunden hatte, viel freundlicher aus - und legte ihr Retikül auf dem Frisiertisch ab. Sie schüttelte ihre Röcke aus, strich sie glatt und betrachtete ihr Bild im Spiegel.


  »Verflixt!« Sie zupfte an den Locken, die sich aus dem Knoten am Hinterkopf gelöst hatten. Es war, als würden die weichen und welligen Locken einen zarten Rahmen um ihr Gesicht legen - was ihrer Meinung nach das unglückliche Bild des sanften, weichen, um nicht zu sagen zerbrechlichen weiblichen Wesens nur noch verstärkte. Das entsprach ihr nicht, nein, nicht im Geringsten; es war beileibe nicht das Bild, das sie von sich bieten wollte.


  Em schnitt eine Grimasse. »Keine Zeit.« Außerdem würden keine zehn Minuten vergehen, bis ihre gebändigten Locken sich aus einem neu gesteckten Knoten befreit hätten.


  Sie wandte sich ab und eilte die Treppe hinunter. Nach einem flüchtigen Blick zu dem Damenbereich in der Gaststube - wo Zierdeckchen auf jedem der niedrigen Tische lagen und Kissen auf den meisten Stühlen - schaute sie hinüber zum Ausschank und wusste, dass sie sich auf Edgar verlassen konnte. Der Mann wusste die Theke anständig und sauber zu halten. Anschließend bahnte sie sich ihren Weg durch den Speiseraum und begutachtete aufs Neue die langen Holztische und Bänke.


  Es würde Wunder wirken, wenn das Holz der Tische aufgearbeitet und anschließend frisch mit Wachs poliert würde. Em musste ihren Dienstherrn davon überzeugen, dass die Investition sich lohnen würde. Außerdem lag es auf der Hand, dass die Dorfbewohner einen Ort brauchten, an dem sie eine ordentliche Mahlzeit einnehmen konnten.


  Em schnupperte, als sie die Küche betrat, und seufzte vor Vergnügen. Überflüssig zu fragen, ob alles ordnungsgemäß lief, solange Hilda hier das Zepter in der Hand hielt. Sie blieb kurz stehen und lobte die ältliche Frau, bevor sie deren Liste der angeforderten Vorräte durchsah. Mit der Liste in der Hand eilte sie ins Büro.


  »Wahrhaftig, Sir, ich habe keine Ahnung, wohin sie gegangen ist. Aber sie meinte, sie würde in Kürze zurück sein.«


  Auf dem Flur, der zu ihrem Büro führte, blieb Em stehen. Edgar stand hinter dem Tresen, und es war seine Stimme, die sie gehört hatte. Natürlich konnte es irgendein Mann sein, der sich nach ihr erkundigte, aber sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass es Jonas Tallent war - der sich wie üblich an ihre Fersen heften wollte.


  Sie trat in die dämmrige Halle und ließ den Blick nach rechts schweifen, am Tresen entlang, und ihr Verdacht bestätigte sich. In der Tat lehnte dort ihre Nemesis und beobachtete Edgar, der saubere Gläser für den Mittagstisch bereitstellte.


  Tallent runzelte die Stirn. »Seit wann ist sie schon unterwegs?«


  »Kann ich nicht genau sagen.«


  Wahrscheinlich hatte sie sich bewegt - oder er hatte ihre Verzweiflung gespürt. Sein Blick schwang zu ihr herum, dann straffte er den Rücken.


  Em durchbohrte ihn mit funkelndem Blick, drehte sich um und verschwand in ihrem Büro.


  Sie hielt es für klug, Mobiliar zwischen sich und ihn zu bringen, und eilte hinter ihren Schreibtisch. Sie setzte sie sich und gab vor, die Liste der Köchin zu studieren, während sie sich angestrengt bemühte, ihr Temperament zu zügeln ... er war ihr Dienstherr, und sie brauchte diese Arbeit. Die Schatzsuche würde sich erheblich schwieriger gestalten, wenn sie sich auf eine andere Tätigkeit einlassen musste. Und wo würden ihre Geschwister in der Zwischenzeit bleiben? Etwas Besseres als diese Anstellung im Red Beils Inn hätte ihr nicht passieren können; und dass Jonas Tallent sich als begnadeter Quälgeist entpuppte, war noch lange kein Grund, ihre Stellung aufs Spiel zu setzen.


  Blieb natürlich immer noch die interessante Frage, warum seine Aufmerksamkeit sie selbst aus der Ferne noch so sehr aufstörte, so sehr irritierte und nervös machte. Aber das war eine ganz andere Sache.


  Jonas füllte praktisch den gesamten Türrahmen aus. Em beobachtete ihn mit niedergeschlagenen Lidern, gab aber vor, seine Anwesenheit noch nicht bemerkt zu haben.


  Er lehnte sich locker an den Rahmen und beobachtete sie ebenfalls. »Ich habe nach Ihnen gesucht. Wo haben Sie gesteckt?«


  Sie schaute auf, zog die Brauen arrogant nach oben. »Mir war nicht klar, dass wir verabredet waren. Und was meinen Aufenthaltsort betrifft, das geht Sie, wie ich Ihnen schon unzählige Male erklärt habe, rein gar nichts an.«


  Er seufzte. »Wenn Sie es mir selbst verraten würden, müsste ich mich nicht im Dorf danach erkundigen.«


  Das würden Sie nicht wagen!, lag ihr auf der Zunge, aber die Worte erstarben, als sie in seine Augen blickte. Doch, in der Tat, er würde im Dorf herumfragen, dieser Unmensch.


  Verzweifelt, irritiert und zermürbt stand Em auf. »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich war bei Ihrer Schwester und habe ihr die geliehenen Bücher zurückgebracht.«


  »Verstehe.«


  »Und jetzt, falls Sie befriedigt sind ...« Abrupt brach sie ab, als ihr ihre letzte Unterhaltung einfiel, in der dieses Wort eine Rolle gespielt hatte.


  Er lächelte spitzbübisch. »Noch nicht.«


  Em starrte ihn an und marschierte entschlossen um den Schreibtisch herum. »Ich habe zu arbeiten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Sie schwenkte die Liste vor seiner Nase hin und her.


  Jonas amüsierte sich prächtig - denn sie glich einem kleinen zornigen Spatzen -, war aber klug genug, es nicht zu zeigen, und trat zurück, sodass sie ihr Büro verlassen konnte. Als sie in Richtung Küche stürmte, folgte er ihr. »Haben Sie aus den Büchern irgendetwas Interessantes erfahren können?«


  »Nein.« Sie verlangsamte ihren Schritt und blieb stehen. »Das heißt, in den Büchern ging es um Heimatkunde, darüber habe ich also Einiges erfahren«, ergänzte sie mit erhobenem Kopf, als sie ihren Weg fortsetzte.


  »Aber nicht das, was Sie gesucht haben?«


  Em war an der engen Personaltreppe, kaum breiter als ein Alkoven, angekommen und blieb vor einer robusten Holztür auf der rechten Seite stehen. Während sie nach dem Riegel tastete, drehte sie den Kopf und durchbohrte ihn förmlich mit dem Blick. »Mr Tallent ...«


  »Jonas.«


  Em hätte die Augen nicht enger zusammenkneifen können. Ihre Brüste hoben sich unter dem olivgrünen Kleid, als sie tief durchatmete. »Was ich suche ... oder auch nicht ... ist nicht Ihre Sache.«


  Sie schob den Riegel hoch, zog die Tür auf und verschwand dahinter.


  Jonas streckte die Hand aus und erwischte gerade noch die Türkante - nicht dass sie versucht hätte, die Tür zuzuschlagen. Neugierig zog er die Tür weiter auf - wenn die Tür geöffnet war, versperrte sie beinahe den gesamten Korridor - und linste in den kleinen Stauraum.


  Es war der Vorratsraum, in dem die Spirituosen aufbewahrt wurden. Emsig prüfte sein Spatz die kleinen Fässer und Flaschen und tat so, als existierte er gar nicht.


  Glaubte sie wirklich, dass er sich so leicht in die Flucht schlagen ließ?


  Eine geschlagene Woche lang war er geduldig gewesen und hatte ihr Zeit gegeben, sich an seine ständige Gegenwart zu gewöhnen - in der offenkundig vergeblichen Hoffnung, sie würde genügend Vertrauen zu ihm fassen und ihm verraten, was er wissen wollte.


  Es lag auf der Hand, dass er dringend einen Strategiewechsel vornehmen musste.


  Jonas betrat den Vorratsraum, ließ die Tür weit offen stehen, damit Licht in den Raum fiel. Zudem war es unwahrscheinlich, dass irgendjemand anders hier entlangkommen würde; jedenfalls nicht, solange Gäste den Schankraum bevölkerten und Pasteten zum Mittagessen verlangten.


  Der Raum war knapp drei Meter lang. Er blieb wenige Zentimeter hinter der Tür stehen und schaute zu, wie sie die Vorräte in den Regalen mit ihrer Liste abglich.


  Schweigend arbeitete sie sich durch den Lagerraum. Als sie am Ende des schmalen Mittelganges angekommen war, trat er näher. »Sie irren sich. Und Sie wissen es.«


  Em reagierte nicht auf Anhieb, sondern fuhr mit ihren Katalogisierungsarbeiten fort, warf ihm aber doch einen Seitenblick zu. »Worin irre ich?«


  Jonas blieb neben ihr stehen, versperrte ihr den Weg. »In der Annahme, dass ich verschwinden werde, wenn Sie mich nicht beachten.«


  Sie stieß ein frustriertes Geräusch aus, wirbelte herum und starrte ihn an. »Nur weil ich Ihre Gastwirtin bin, heißt es noch lange nicht, dass ...« Sie gestikulierte mit beiden Händen. »Dass Sie in irgendeiner Hinsicht für mich verantwortlich sind.«


  »Ich fühle mich nicht verantwortlich für Sie«, entgegnete Jonas stirnrunzelnd und gab sich keine Mühe, sein Kopfschütteln zu verbergen. »Nur für den Fall, dass es Ihnen entgangen ist, ich fühle mich zu Ihnen hingezogen. Ich dachte, das hätte ich deutlich gemacht. Wenn Gentlemen wie ich sich zu Ladys hingezogen fühlen, helfen sie ihnen gern.«


  Em hatte den Blick auf ihn gerichtet und atmete tief durch. »Nur für den Fall, dass es Ihnen entgangen ist«, erwiderte sie mit scharfer Stimme, »dass ich Ihre Gastwirtin bin, bedeutet nicht, dass mir Ihre Aufmerksamkeiten willkommen sind.«


  Blinzelnd fing Jonas ihren Blick auf. »Meine Aufmerksamkeiten sind Ihnen nicht willkommen?« Als sie nicht gleich antwortete, drückte er sich noch klarer aus. »Meine Aufmerksameskeiten waren Ihnen also nicht willkommen, als wir uns das letzte Mal geküsst haben?«


  Sie kniff die Lippen spröde zusammen und streckte ihm das Kinn entgegen. »Mir war nicht klar, was ich tue.«


  »Verstehe.« Jonas musterte sie durchdringend. »Sie sind eine grauenhafte Lügnerin«, meinte er schließlich mit weicher Stimme.


  Em errötete. »Ich lüge nicht!«


  Doch, sie log. Ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte keine Ahnung, warum sie es tat, und sein dünner Geduldsfaden drohte langsam zu reißen. Seufzend streckte er die Arme aus, riss sie an sich - und küsste sie wieder.


  Ihre Lippen wurden weich unter seinen, antworteten ihm sofort. Em merkte es und versuchte, sich zurückzuziehen, sich zu verweigern, aber ihr Widerstand dauerte kaum einen Herzschlag lang ... und dann war sie wieder bei ihm, mit all ihrer Wärme und Honigsüße und ihrer reinen Verlockung.


  Wenn das kein Willkommen war, dann wusste er nicht, was es sonst sein sollte.


  Jonas wusste, dass er danach hungerte, nach ihr, dass er sich nach ihrem süßen Mund verzehrte, nach ihrer unschuldigen Frische.


  Nach dem stummen Versprechen, als sie sich an ihn presste, als ihre Lippen fester wurden, sie jede Zurückhaltung aufgab und den Kuss erwiderte.


  Und als er sie in die Arme schloss, wusste er, dass er bereits abhängig war.


  Em wusste - unmissverständlich und mit unerschütterlicher Gewissheit -, dass sie es nicht tun sollte. Dass sie seinen Lippen nicht geben sollte, wonach sie so hungrig verlangten. Dass sie den Kuss erwiderte, dass sie ihn sogar mit dem Fünkchen Leidenschaft erwiderte, das in ihrem Innern aufgekeimt war, war nicht nur unklug, sondern der Inbegriff von Widersinnigkeit.


  Jonas würde sie nur noch eifriger verfolgen. Sie wusste es, wusste, dass sie sich zurückziehen, sich aus seinen umschließenden Armen herauswinden und auf Abstand gehen sollte. Aber anstatt zurückzutreten, fort von ihm, gab sie sich dem Kuss noch leidenschaftlicher hin.


  Einem Kuss, den sie einfach brauchte.


  Einem Kuss, der ihr irgendetwas bedeutete, und zwar auf einer Ebene, die sie noch nicht zu begreifen imstande war.


  Mit seinen Lippen auf ihren und in seinen Armen versank die Welt um sie herum in einem Nebel, während sie sich sicher und warm fühlte.


  Als er sie küsste, verstand sie plötzlich, warum er sie beschützen wollte. Sie spürte in seinem Kuss, dass er sie in Besitz nehmen wollte; da schien es nur logisch und vernünftig, sie ebenso zu beschützen, wie alles andere, was ihm gehörte.


  Das waren die Empfindungen, die der Kuss in ihr weckte. Seine Lippen waren fester geworden, hatten ihre geteilt, seine Zunge fand ihre und spielte zärtlich mit ihr, langsam und verführerisch. Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten herum, ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die verschmolzenen Lippen und die Zungen, während er sie fordernd erkundete.


  Jonas weckte verlockende Empfindungen in ihr, die sie in Versuchung brachten, ihn ebenfalls zu erforschen, sich auf die Suche zu begeben, mehr zu lernen ...


  Er neigte den Kopf und küsste sie noch intensiver. Ihre Finger wühlten sich in sein dunkles Haar, krallten sich vorsichtig fest... Jetzt erst bemerkte sie, dass sie eine Hand gehoben und die Finger in dem dunklen, überraschend seidigen Schopf vergraben haben musste.


  Und sie bemerkte, dass er immer leidenschaftlicher wurde, nicht nur, was den Kuss betraf, sondern darüber hinaus ...


  Em schwelgte noch einen Moment länger in dem Kuss, genoss seinen heißen Mund, das zärtliche Spiel seiner Zunge mit ihrer, bevor sie sich zurückzog, die Hand aus seinem Haar löste und auf seiner breiten Schulter ruhen ließ.


  Sie nahm all ihre Willenskraft zusammen, brach den Kuss ab und zog sich aus seinen Armen zurück.


  Jonas ließ sie zurückweichen, aber der Raum war sehr schmal. Sie standen immer noch nahe beieinander, als sie den Blick auf ihn richtete. Denn wenn sie ihm nicht in die Augen schaute, würde sie stattdessen auf seinen Mund blicken, und sie wusste, wohin das führen konnte. Aber in der Enge des Raumes fühlte sie sich von seinem Blick immer noch wie gebannt.


  »Werden Sie mir jetzt die Wahrheit sagen?«


  Leise drang sein heiserer, erschütternd intimer Tonfall an ihr Ohr, bahnte sich seinen Weg an ihrem Schutzschild vorbei, verlockte sie ...


  Em kniff die Augen zusammen, befreite sich im Geiste aus seiner magischen Umklammerung. Sie schüttelte den Kopf, die Lippen zusammengepresst. Entschlossen. »Ich werde Ihnen nicht verraten, wonach ich suche, Mr Tallent. Das brauchen Sie nicht zu wissen. Ich versichere Ihnen, dass es nichts Rechtswidriges ist.«


  Sie bemerkte, dass sie die Liste immer noch mit einer Hand umklammerte, in der anderen Hand spürte sie noch immer das Kitzeln seiner Haarspitzen. Sie atmete tief durch und trat mühsam zurück.


  Verließ seine Arme und wandte sich zur Tür.


  Dann fiel es ihr wieder ein. Aber sie ging weiter und sprach über die Schulter zu ihm. »Und ich habe es nicht auf Ihre Aufmerksamkeiten abgesehen.«


  »Das müssen Sie auch gar nicht«, brummte er dicht hinter ihr, »denn meine Aufmerksamkeit gilt Ihnen ohnehin. Jederzeit und überall.«


  Em stieß ein verlegenes Geräusch aus, als sie aus dem Vorratskeller in den Korridor trat. »Sie dürfen mich nicht küssen. Nicht wenn ich Ihnen gesagt habe, dass ich es nicht wünsche.


  Kein Gentleman würde sich so benehmen. Und das sind Sie doch vor allem. Ein Gentleman.«


  Sie griff nach der Tür und wartete auf ihn, um den Lagerraum abschließen zu können.


  Jonas trat ebenfalls in den Flur, hielt inne und schaute ihr direkt in die Augen. Aus dem Blick sprach fortgeschrittene männliche Frustration. »Wenn Sie mich entmutigen wollen, dann sollten Sie mir nicht den Fehdehandschuh hinwerfen und erwarten, dass ich ihn nicht aufhebe.«


  »Fehdehandschuh?« Ungläubigkeit färbte Ems Stimme. »Welcher Fehdehandschuh?« Es war riskant, aber sie wagte es trotzdem, die Hand auf seine Brust zu legen und ihn seitlich wegzuschubsen.


  »Das werden wir ja sehen«, zitierte Jonas, während er durch die Tür trat, »ganz zu schweigen davon«, er gestikulierte zurück zur Vorratskammer, »mich zu küssen wie die Jungfrau im Paradies und dann zu behaupten, es nicht auf meine Aufmerksamkeiten abgesehen zu haben. Wenn das kein Fehdehandschuh ist, keine Herausforderung, was soll es sonst sein?«


  »Eine Herausforderung?« Em schloss die Tür, drehte sich um und starrte ihn an. Dann schüttelte sie den Kopf und blickte wieder geradeaus. »Unsinn.« Sie eilte den Flur entlang, zurück in die sicheren - belebteren - Regionen des Gasthauses. »Fehdehandschuh! Ich muss doch sehr bitten!«, schnaubte sie. »Manchmal kommen Männer wirklich auf seltsame Gedanken.«


  Jonas blieb stehen, schaute zu, wie sie zu der schwingenden Küchentür eilte und eintrat. Als sich die Tür schloss und den Blick auf sie verdeckte, schüttelte er ebenso verächtlich wie ungläubig den Kopf. Falls sie wirklich glaubte, dass er einfach aufgeben und fortgehen würde, nachdem sie ihn auf diese Art geküsst hatte, dann spukten in ihrem Kopf seltsamere Gedanken herum, als er selbst jemals gehabt hatte.


  Immer noch kopfschüttelnd kehrte Jonas zum Ausschank in der Gaststube zurück. Bei einem Bier und Hildas köstlichen Pasteten würde er sich den Kopf darüber zerbrechen, wie er seine Gastwirtin auf den Boden der Tatsachen zurückholen konnte - auf den Boden seiner Tatsachen.


  Am folgenden Abend beaufsichtigte Em, wie das erste Dinner serviert wurde, das im Gasthaus seit beinahe zehn Jahren angeboten wurde.


  Länger als eine Woche hatten Hilda und Issy an den Rezepten getüftelt. Am Donnerstag hatte Em der Auswahl der Speisen zugestimmt; anschließend hatten Hilda und die Mädchen sich mit Eifer an die Arbeit gemacht. Rasch hatte sich die Neuigkeit verbreitet. Die erfreuliche Anzahl der Gäste, die dem Red Beils an diesem Samstagabend die Ehre erwiesen und das erste Dinner probierten, war ein Zeugnis des erneuerten Vertrauens in die Küche und den Service des Hauses.


  Nicht nur das Dinner, sondern der ganze Abend entwickelte sich zu einem uneingeschränkten Erfolg. Em hätte den Triumph genießen sollen; aber während sie lächelnd plauderte, die Glückwünsche entgegennahm und sie mit Vergnügen an Hilda und Issy ausrichtete, keimte eine gewisse Unzufriedenheit in ihr auf, wenn sie sich in eine dämmrige Ecke zurückzog und das Lächeln sich verflüchtigte.


  Em war nicht in guter Stimmung. Sie fühlte sich wie nach einer Niederlage - etwas, was ihr eigentlich fremd war. Schließlich war sie eine Colyton.


  Den vergangenen Abend und jede freie Minute, die sie während des geschäftigen Tages hatte erübrigen können, hatte sie damit verbracht, die Bücher durchzublättern, die sie sich in Colyton Manor geliehen hatte. Wie Lucifer angekündigt hatte, enthielten alle vier Werke besondere Abschnitte, die dem Dorf Colyton gewidmet waren, seinen Häusern und architektonischen Gegebenheiten. Unglücklicherweise wurden in keinem der Bücher Jahreszahlen genannt, es gab noch nicht einmal kleinere Anekdoten oder Berichte lang vergangener Begebenheiten, aus denen sie das wahre Alter von Ballyclose Manor hätte schließen können.


  Sir Cedric Fortemain und dessen Frau Jocasta hatten sich zusammen mit Lady Fortemain zum Dinner im Red Beils Inn eingefunden. Bei ihrer Ankunft hatten sie in freundlichen Worten ihrer Begeisterung Ausdruck verliehen. Em drückte sich in einer schattigen Ecke in der Gaststube herum und fragte sich, ob sie es wohl wagen durfte, Sir Cedric einfach anzusprechen und sich nach dem Alter seines Besitzes zu erkundigen.


  Sie vermutete, dass sie die richtige Antwort bekommen würde. Das Problem lag darin, dass auf diese Antwort sofort neue Fragen folgen würden, solche, die sie nicht beantworten wollte, ohne ihnen aber ernsthaft ausweichen zu können. Die Fortemains waren in der ganzen Gegend als gesellschaftlicher Mittelpunkt anerkannt und gehörten zu jenen Menschen, die sie als Gastwirtin sich und ihrer Familie gewogen wissen wollte; keinesfalls durfte sie ihr Misstrauen auf sich lenken.


  Sie konnte also nicht direkt fragen. So sehr sie sich auch das Hirn zermartern mochte, sie musste irgendeinen Umweg finden, um an die Information zu gelangen.


  Die Niederlage lastete schwer auf ihr und drückte ihre Laune noch mehr.


  Em verschränkte die Arme und ließ den Blick durch den Raum schweifen - genau in die dunklen Augen von Jonas Tallent. Er saß weit entfernt in der Ecke am Tresen und war schon vor einer ganzen Weile angekommen. Bestimmt hatte er bereits zu Hause gespeist.


  Seit dem Zwischenfall gestern im Vorratsraum waren sie sich nicht mehr begegnet und hatten kein Wort mehr gewechselt. Aber sie war überzeugt, dass er seine Besessenheit keineswegs aufgegeben hatte. Er beobachtete sie nicht nur weiterhin - ein Verhalten, dass die meisten Gäste, wie sie entdeckt hatte, seiner Verantwortlichkeit für das Gasthaus zuschrieben -, sie spürte auch, dass er seit dem gestrigen Zwischenfall ... Pläne schmiedete. Er behielt sie ihm Blick, studierte sie regelrecht, ein wenig anders als sonst, so als würde er sie und ihre möglichen Reaktionen beurteilen.


  Merkwürdig, in seiner Gegenwart und unter seinem ständigen aufmerksamen Blick wuchs ihre innere Stärke wieder, ihre zeitweise gebrochene Entschlossenheit richtete sich auf und ihre vertraute Zuversicht kehrte zurück.


  Es musste doch irgendeinen Weg geben, sich über das Alter von Ballyclose Manor zu informieren, ohne die Gründe für ihr Interesse offenzulegen. Nur dass sie diesen Weg noch nicht entdeckt hatte.


  Aber in Sachen Entdeckungen pflegten die Colytons gewöhnlich zu glänzen.


  Aufs Neue belebt ließ Em den Blick wieder über die Gästeschar schweifen und schenkte denjenigen, die beim Dinner saßen, besondere Beachtung. Alles in Ordnung, stellte sie fest, drehte sich um und eilte durch die Tür in die Küche.


  Hilda servierte das letzte Roastbeef. Grinsend schaute sie auf. »Alles weg. Und die Kürbissuppe ist praktisch verdunstet. «


  Em blieb bei ihr stehen. »Wie ich sehe, ist das Lamm auch verschwunden.« Ermutigend tätschelte sie den Arm der älteren Frau. »Die Leute lieben Ihre Gerichte.« Zögernd fügte sie hinzu: »Montag sollten wir uns zusammensetzen und über Ihren Lohn sprechen.«


  Zunächst hatten sie sich auf den Lohn geeinigt, den sie früher als Köchin im Gasthaus erhalten hatte, bis zu dem Zeitpunkt, als Juggs Hilda durch seine Forderung beleidigt hatte, sie solle mit verdorbenen Zutaten kochen. »Das Gasthaus macht jetzt erheblich mehr Umsatz«, fuhr Em fort, »und das liegt größtenteils an Ihnen und Ihren Helferinnen. Es ist nur gerecht, wenn Ihr Lohn in gleichem Maße ansteigt.«


  Hilda musterte sie aufmerksam. »Sie werden mit Mr Tallent sprechen müssen. Denn höhere Löhne für uns werden ebenso aus seiner Tasche bezahlt werden müssen wie aus Ihrer.«


  Em nickte. »Ich werde mit ihm sprechen. Aber ich bin sicher, dass er einverstanden sein wird.«


  Das stimmte tatsächlich und war ein weiterer Punkt, der für Jonas Tallent sprach - doch eigentlich wollte sie sich seine Tugenden nicht auch noch selbst vor Augen führen. Besäße er weniger gute und mehr schlechte Eigenschaften, wäre es viel einfacher, ihn nicht zu beachten.


  Bis jetzt hatte sie nur eine einzige schlechte Eigenschaft an ihm ausgemacht: die Sturheit, mit der er sie verfolgte, obwohl sie vehement ihr Desinteresse bekundete. Zugegeben, besagte Bekundungen waren vorgetäuscht, ganz gleich, wie sehr sie sich auch das Gegenteil wünschen mochte. Aber warum entschloss er sich nicht einfach, ihr die Lügen zu glauben? Das war doch wohl das Mindeste, was er für sie tun konnte!


  Der Himmel wusste, wie schwer es ihr fiel, die Heucheleien über die Lippen zu bringen.


  Hildas Nichte tauchte auf und trug die letzte Bestellung hinaus. Hilda machte sich an die Reinigung der Arbeitsflächen.


  Em überließ sie ihrer Tätigkeit und drehte eine Runde durch die große Küche. Sie schaute in die Spülküche und stellte lächelnd fest, dass die drei jüngeren Serviermädchen schon mit dem Abwasch der Teller beschäftigt waren. Sie redeten wie ein Wasserfall, während ihre Hände flink wuschen, trockneten und verstauten; Em sagte kein einziges Wort, sie sah keinen Grund, sich in das lebhafte Gespräch einzumischen.


  Gerade hatte sie einen Schritt in Richtung Büro getan, als sie ein Mädchen mitten in kicherndem Gelächter sagen hörte: »Er hält sich tatsächlich für den Geschichtsschreiber des Dorfes. Kaum zu glauben, wenn man sich anschaut, was er so am Leib trägt.«


  Em hielt inne und trat einen Schritt zurück, unbemerkt von den Mädchen, die munter weiterplauderten.


  »Trotzdem, er hat all die Bücher.« Hetta rieb den Teller mit dem Tuch trocken. »Meine Cousine Maura kennt seine Haushälterin Mrs Keighley. Und sie sagt, dass er haufenweise Bücher anschleppt. Über alles Mögliche. Die Bücher fangen mehr Staub, als sie jemals wegwischen kann.«


  »Kann ja sein«, gab Lily zu, beide Hände im Waschbecken versenkt. »Aber nur weil er viele Bücher hat, weiß er noch lange nichts über die Dorfgeschichte. Ich habe gehört, dass der alte Mr Welham sich damit ausgekannt haben soll. Der Besitzer von Colyton Manor, der ermordet wurde, bevor Mr Cynster hierhergekommen ist.«


  »Das habe ich auch gehört«, mischte sich nun auch Mary ein. »Aber man erzählt sich auch, dass Mr Coombe mit Mr Welham um die Position gewetteifert haben. Neulich nach der Kirche habe ich belauscht, wie jemand mit Mr Filing darüber gesprochen hat. Es ist bestimmt wahr.«


  Lily stieß ein verlegenes »Hm« aus. Die Seifenlauge im Waschbecken plätscherte. Sie wischte sich einen Tropfen von der Nase.


  Beiläufig betrat Em die Spülküche. »Hallo, Mädchen. Ich möchte gern mehr über das Dorf erfahren und habe gerade gehört, wie ihr einen Mr Coombe erwähnt habt, der mehr über die Geschichte des Dorfes wissen könnte.«


  Alle drei Mädchen erröteten, aber als Em sie eher neugierig als tadelnd anschaute, nickte Mary. »Mr Silas Coombe, das ist er, Miss. Er wohnt in einem kleinen Haus genau gegenüber vom Friedhofstor, gleich an dem Weg zur Schmiede.«


  Em lächelte. »Danke. Ich muss mit ihm reden.« Sie drehte sich um, dann fiel ihr etwas ein, und sie warf einen Blick zurück. »Wie kleidet er sich?«


  Die drei Mädchen schauten sich an, eindeutig auf der Suche nach den richtigen Worten, bis Mary sagte: »Das ist schwer zu beschreiben, Miss.«


  »Fröhlich«, versuchte es Hetta.


  »Ich würde sagen«, meinte Lily nachdenklich, »dass man es farbenprächtig nennen könnte.« Sie sah die beiden anderen Mädchen an, die zustimmend nickten.


  »Verstehe.« Em lächelte. »Dann dürfte es nicht schwer sein, ihn zu entdecken.«


  »Oh, keinesfalls, Miss!«, riefen die drei im Chor.


  »Sie werden keinerlei Schwierigkeiten haben«, versicherte Lily.


  Em bedankte sich und verließ die Spülküche. Zum ersten Mal an diesem Tag ging sie leichten Schritts. Undeutlich konnte sie sich erinnern, am vergangenen Sonntag einen farbenprächtig - um nicht zu sagen grell - gekleideten Mann in der Kirche gesehen zu haben. Und morgen war wieder Sonntag.
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  Am nächsten Vormittag begleitete Em ihre Familie pflichtgemäß in die Kirche. Sie saßen auf derselben Bank wie in der Woche zuvor; die Gemeindemitglieder hatten sie frei gelassen. Sie hatte den Eindruck, nach nur zwei Wochen bereits ihren Platz in der Dorfgemeinschaft gefunden zu haben.


  Während des Gottesdienstes gelang es ihr, ihre Ungeduld zu zügeln und ihr Interesse an Mr Silas Coombe zu verbergen, der einige Reihen vor ihnen saß. Wie üblich brachte Mr Filing die Dinge in seiner Predigt rasch auf den Punkt; aber für sie zog sich jede Minute unendlich in die Länge.


  Nachdem der letzte Segen gesprochen war, schlossen Em und ihre Familie sich dem Auszug aus der Kirche an. Wie üblich fanden die Menschen sich nach dem Gottesdienst auf dem Kirchhof in Gruppen zusammen, tauschten Neuigkeiten mit ihren Nachbarn aus und informierten sich darüber, was in der Gegend vorgefallen war. Henry und die Zwillinge waren nur zu glücklich über die Erlaubnis, nicht auf dem Kirchhof verweilen zu müssen und sich allein auf den Heimweg machen zu dürfen. Von ihrer Position oben auf dem Hügel konnte Em die drei im Blick behalten, bis sie das Gasthaus erreicht hatten.


  Issy und sie schlenderten durch die Menge und plauderten mit einigen Stammgästen. Issy wartete, bis Mr Filing frei war, während Em ein Auge auf Silas Coombe geworfen hatte und auf den richtigen Moment lauerte, um sich ihm zu nähern.


  Jonas Tallent hielt sich ebenfalls in der Menge auf. Obwohl sie nicht nach ihm Ausschau hielt, spürte sie seinen Blick und wusste, dass er sie beobachtete. Wenn sie mit Coombe sprach, würde sie darauf achten müssen, dass es wie eine zufällige Begegnung aussah, ganz so, als würde sie ihre Bekanntschaften im Dorf auf natürliche Weise erweitern wollen.


  Wie die drei Mädchen in der Spülküche es prophezeit hatten, war Coombe kaum zu übersehen.


  Der Mann war in eine auffällige grüne Jacke mit Schwalbenschwänzen gekleidet, trug eine narzissengelbe Weste, an der große silberne Knöpfe prangten, und hatte das - zugegebenermaßen im üblichen elfenbeinfarbenen Weiß gehaltene - Krawattentuch zu einem weichen, lappigen Bogen gebunden; er sah aus wie ein Pfau unter Pinguinen. Außerdem war er klein, seine Figur dagegen eher rundlich, sodass seine Gestalt recht befremdlich wirkte.


  Immerhin konnte man ihn nicht verfehlen.


  Filing war endlich frei und konnte sich an Issys Seite begeben. Em drehte sich um und sprach mit Mrs Weatherspoon, um dem Paar einen Hauch Privatsphäre zu geben. Als sie die gefürchtete Lady wieder verließ, warf sie einen Blick auf Coombe, der sich soeben vor Lady Fortemain verbeugte und sich von ihr entfernte.


  Es war leicht, wie absichtslos seinen Weg zu kreuzen.


  »Mr Coombe.« Em neigte den Kopf, hielt inne und lächelte ermutigend, als Coombes Miene sich erhellte.


  Er zog den Hut und verbeugte sich elegant. »Miss Beauregard! Welch ein Vergnügen, meine Liebe. Ich darf Sie zu den vielen ausgezeichneten Veränderungen beglückwünschen, die sie im Gasthaus vorgenommen haben. Es ist wirklich rundum wiederhergestellt. Und viel besser, als es je zuvor gewesen ist.«


  »Vielen Dank, Mr Coombe. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie die Entwicklung genau beurteilen können, denn schließlich sind Sie der Historiker des Dorfes.«


  »Ja, in der Tat.« Coombe ergriff seine Rockaufschläge und streckte die Brust vor. »Jahrhundertelang hat das Gasthaus im Mittelpunkt des Dorflebens gestanden, müssen Sie wissen. Ich könnte Ihnen Geschichten erzählen ...«


  »Oh, würden Sie?« Em legte die Hand auf seinen Arm, um ihn zu bremsen; die Sache erwies sich als leichter, als sie es sich je hätte träumen lassen. »Ich wäre überglücklich, wenn Sie mir alles erzählen würden, was Sie wissen, Sir. Aber gerade habe ich bemerkt, dass mir die Zeit davonläuft. Ich fürchte, ich muss rasch zum Gasthaus zurückeilen, um das Servieren des Mittagessens zu überwachen.« Em wirkte ein wenig zögerlich - das war sie auch. »Ich wage kaum zu fragen ... aber vielleicht wäre es möglich, dass ich Ihnen einen Besuch abstatten dürfte, um mehr zu erfahren? Vielleicht heute Nachmittag? In der Tat, es wäre überaus hilfreich zu lernen, was früher geschehen ist.«


  Coombe lächelte nicht nur, er strahlte über das ganze Gesicht. »Nichts wäre mir ein größeres Vergnügen, Miss Beauregard.« Er wirkte ein wenig verschämt. »Ich habe gehört, dass Sie sich für die Geschichte des Dorfes in einem weiteren Sinne interessieren.«


  Jemand von Colyton Manor musste geplaudert haben. Aber das war gleichgültig. »In der Tat, Sir. Ich glaube, Sie besitzen viele Bücher, die sich mit der Vergangenheit des Dorfes beschäftigen.« Ems Hand befand sich immer noch auf seinem Arm. Sie rückte ein wenig näher und senkte die Stimme, um ganz sicherzugehen, dass das Paar hinter ihr sie nicht hören konnte. »Abgesehen von der Dorfgeschichte wäre ich entzückt, wenn ich Ihre Sammlung begutachten dürfte.«


  Coombe hätte nicht strahlender lächeln können. »Höchst erfreulich, meine Liebe, wirklich höchst erfreulich. Ich erwarte Sie heute Nachmittag. Ich werde mich Ihren Interessen außerordentlich gern und umfassend widmen!«


  »Bis dann.« Em ließ die Hand sinken und trat zurück. Mit würdevollem Nicken und einem geheimnisvollen Lächeln trennte sie sich von Coombe und machte sich - wohl wissend, dass Jonas sie beobachtete - auf den Weg zu Issy. Coombe schien ihre Verabredung in einem verschwörerischen Licht zu sehen - was sie als Segen empfand; Coombe würde sich kaum über ihre Begegnung auslassen, selbst wenn man ihn danach fragte.


  Der Wortwechsel war nur kurz gewesen. Mit Coombe hatte Em nicht länger gesprochen als mit allen anderen auch. Zuversichtlich, dass sie den geplanten Besuch vor den wachsamen Augen ihres Dienstherrn würde verbergen können, eilte sie mit Issy zurück zum Gasthaus.


  Em trug ihr dunkelrotes Ausgehkleid, als sie kurz vor drei Uhr nachmittags über die Wiese gegenüber dem Red Beils eilte. Ihr Quälgeist hatte es sich im Gasthaus an der Theke gemütlich gemacht, ein Glas Ale in der Hand; sie war zur hinteren Tür des Hauses hinausgeschlüpft, um seinen wachsamen Augen zu entkommen.


  Seinem wachsamen, aber finsteren Blick. Aus irgendeinem Grund hatte seine gewöhnlich sanfte Miene sich verändert. Zwar beobachtete er sie so unablässig wie immer, war aber eindeutig nicht in bester Stimmung.


  Vielleicht glaube er langsam daran, dass sie sich tatsächlich nicht für ihn interessierte.


  Merkwürdigerweise gab ihr der Gedanke keinerlei Auftrieb, sondern ließ sie umgekehrt sogar die Stirn runzeln. Aber be-vor sie sich eingehender mit ihren widerspenstigen Gefühlen beschäftigen konnte, tauchte das Gartentor des letzten Hauses in der Straße vor ihr auf, jenes Hauses, das dem Eingang zum Friedhof genau gegenüberlag.


  Vor dem Tor blieb Em stehen und schaute sich rasch um. Sie konnte niemanden entdecken und atmete tief durch, bevor sie das Gartentor öffnete und zügig den Weg zum Eingang entlangging.


  Coombe selbst öffnete auf ihr Klopfen, und zwar so eifrig, dass man annehmen musste, er habe ihre Ankunft begierig erwartet und seit geraumer Zeit in der Halle gewartet. Ein leichter Schauder des Unbehagens rann ihr über den Rücken, als sie seine Verbeugung mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen erwiderte und über die Schwelle trat.


  Coombe schloss die Tür und drängte sie mit einer übertriebenen Geste in das kleine Wohnzimmer. »Bitte machen Sie es sich bequem, Miss Beauregard.«


  Leichter gesagt als getan; jetzt erst besann sie sich darauf, wie unschicklich es war, als Lady allein das Haus eines Junggesellen aufzusuchen. Um aufrichtig zu sein, sie hatte Coombe gar nicht als Junggeselle betrachtet, noch nicht einmal als Mann, sondern einzig und allein als Marschroute, die sie einschlagen musste, um an die benötigten Informationen zu gelangen. Inzwischen warnte ihre innere Stimme sie, auf der Hut zu sein.


  Em hatte die Wahl zwischen einem kleinen Sofa und einem überladenen Armsessel, der halb unter Kissen versteckt war, und entschied sich für das Sofa. Als Coombe sich neben ihr auf dem Sofa niederließ, wünschte sie sich jedoch, sie hätte den Sessel gewählt. Sie drängte sich in ihre Ecke und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er sich auf seine beschränken möge. Kaum hatte er seine Rockschöße geordnet, begann sie mit ihrer Befragung. »Besitzen Sie irgendwelche Bücher, die sich mit dem Gasthaus und seiner Geschichte beschäftigen, Sir?«


  »Allerdings, Miss Beauregard.« Coombe setzte eine überlegene Miene auf. »Aber ich glaube, ich kann Ihnen beachtlichen Aufwand ersparen. Denn ich habe eine Art Studie über das Thema angefertigt.«


  »Wie faszinierend.« Sie fügte sich in das Schicksal, sich sämtliche Geschichten über das Gasthaus anhören zu müssen, die er kannte. »Bitte klären Sie mich auf, Sir.«


  Coombe gehorchte. Em gelang es, angemessen interessiert dreinzublicken und die passenden Geräusche zu machen, wann immer sie gefragt zu sein schienen. Allerdings berichtete Coombe nur wenig, was ihr noch nicht bekannt war oder sie noch nicht vermutet hatte.


  Ein Punkt löste Verwirrung aus. »Ist das Gasthaus immer schon im Besitz der Tallents gewesen?«


  »Ja, in der Tat. Es ist von Anfang an ihre Idee gewesen. Sie wollten eine Art Schenke für die Arbeiter auf ihrem Anwesen schaffen. Selbstverständlich ist das Dorf damals viel kleiner gewesen.«


  Em runzelte die Stirn. »Das heißt, die Tallents leben schon seit ... seit wann leben sie im Dorf? Seit Menschengedenken?«


  Coombe nickte. »Wahrscheinlich schon seit den Eroberungskriegen.«


  »Es könnte also sein, dass die Tallents irgendwann einmal die Oberhäupter der Dorfgemeinschaft waren?«


  Coombe zog die Brauen hoch. »Vermutlich, obwohl ich glaube, dass die Fortemains sich seit ebenso langer Zeit schon in der Gegend aufhalten. Außerdem gibt es noch die Smollets. Aber ich muss leider sagen, dass deren Vorfahren nicht unbedingt vom gleichen Kaliber sind.«


  Em speicherte die Informationen, um sie später genauer prüfen zu können. »Was ist mit den großen Häusern wie Ballyclose Manor und dem Gutshof? Ich interessiere mich sehr für die Architektur der vergangenen Tage. Für die Häuser, die Ein-richtung und die Annehmlichkeiten der Menschen damals.« Sie hatte den Blick fest auf Coombe gerichtet. »Ballyclose Manor hat mein ganz besonderes Interesse geweckt. Befinden sich Bücher über die Geschichte des Hauses in Ihrem Besitz?«


  Coombe wollte ihre Frage bejahen, wollte sie mit seinen Kenntnissen beeindrucken; es war keine Kunst, seinen Gesichtsausdruck zu lesen. Aber dann sank er in sich zusammen. »Traurigerweise nicht. Horatio Welham, ein großer Sammler, dem Colyton Manor gehörte, hatte die Ballyclose-Bibliothek vor Jahren erworben. Nach seinem Tod hat Cedric Fortemain sämtliche Bücher für die Bibliothek von Ballyclose zurückgekauft. Er hat mich sogar davon überzeugt, ihm die wenigen Werke zu überlassen, die sich in meinem Besitz befanden. Mit anderen Worten, sämtliche Bücher über Ballyclose sind in der dortigen Bibliothek aufgestellt.«


  »Verstehe.«


  Em musste ihre Enttäuschung deutlich gezeigt haben. Coombe lehnte sich vor und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Aber zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über Ballyclose, meine liebe Miss Beauregard. Es bleibt uns der gesamte Rest meiner Sammlung, den wir durchsehen können.«


  »Ah ... vielleicht.« Em zog den Arm unter seiner Hand fort und drückte sich noch weiter in die Ecke des Sofas. »Aber ich neige dazu, einen Aspekt nach dem anderen zu betrachten, und gegenwärtig studiere ich Ballyclose Manor.«


  Coombes Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Grinsen, als er sich noch näher zu ihr lehnte. »Kommen Sie, meine Liebe. Kein Grund, so schüchtern zu tun. Wir wissen doch beide, dass Sie hergekommen sind, um etwas ganz anderes zu studieren. Sie finden mich absolut bereit und glücklich darüber, Sie in der Kunst der Tändelei zu unterrichten. Eine Kunst, die nur unter der Anleitung eines Gentlemans in vollen Zügen erforscht werden kann, der über meine Erfahrung und mein künstlerisches Temperament verfügt.«


  Staunend starrte Em ihn an, schnappte sich ihr Retikül und sprang auf. »Mr Coombe! Ich bin nicht gekommen, um irgendetwas dergleichen zu erforschen. Wenn Sie so etwas glauben, liegen Sie nicht nur falsch, sondern stellen sich auch noch absichtlich dumm. Da Sie mir keine weiteren Informationen zu bieten haben, werde ich Ihr Haus verlassen - auf der Stelle!«


  »Oh, ich möchte s...sagen ...« Coombes Miene stürzte in sich zusammen. »Miss Beauregard ... ich ... das heißt, liebe Lady ... glauben Sie mir, nur ein Missverständnis ...«


  Em schenkte seinem wirren Gestammel keine Beachtung, marschierte quer durch das Wohnzimmer zum Eingang und riss die Tür weit auf. Auf der obersten Treppenstufe fiel ihr ein, dass möglicherweise Spaziergänger über die Wiese schlenderten, andere Menschen, die sie sehen würden; sie atmete tief durch und wirbelte zu Coombe herum. Er stand genau hinter der Tür und rang die Hände. Ein ulkiger Ausdruck der Betroffenheit lag auf seinem Gesicht.


  Sie presste die Lippen zusammen und durchbohrte ihn mit einem Blick, der ihn innerlich schrumpfen ließ. »Guten Tag, Mr Coombe«, nickte sie knapp.


  Em wirbelte auf dem Absatz herum, marschierte zum Gartentor und schritt hindurch. Mit grausamer Gelassenheit schloss sie das Tor hinter sich und eilte mit raschem Schritt den Weg entlang, ohne sich noch einmal umzusehen. Wütend dachte sie über die Begegnung nach. Ihre Wangen brannten. Wie hatte Coombe nur auf den Gedanken kommen können ... Andererseits war sie ein weiblicher Gastwirt... Er musste geglaubt haben, sie wäre ... verzweifelt.


  Gefühle brodelten in ihr - Gefühle der Aufregung, der Wut, des Entsetzens ... und der Verärgerung darüber, dass sie seine Absichten falsch gedeutet hatte. Und was seine falsche Deutung ihrer Absichten betraf... meine Güte! Das Wort »Zorn« konnte nicht annähernd beschreiben, was sie empfand. Als ob sie ...


  »Haben Sie gefunden, wonach Sie suchen?«


  Die Worte ließen sie in ihrem raschen Schritt beinahe stolpern. Gerade noch rechtzeitig atmete Em durch, hob den Kopf und drängte weiter. »Nein.« Als sie den Schatten des nahen Gebüschs hinter sich gelassen hatte, hörte sie die Blätter rascheln und anschließend den weichen Tritt seiner langen Schritte, als er zu ihr aufschloss.


  Jonas schlenderte neben ihr. »Wenn Sie mir verraten, wonach Sie suchen, könnte ich Ihnen möglicherweise helfen.«


  Seit einer Woche war sie kein Stück vorangekommen. Issy war zerstreut; Em hatte sich auf eigene Faust auf die Suche gemacht. Hilfe hätte sie dringend brauchen können, ganz besonders kluge Hilfe von jemandem, der sich auskannte, aber ... ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Ich bin nicht auf der Suche. Ich will nur mehr wissen.«


  »Nun, dann verraten Sie mir, was Sie wissen wollen. Es könnte sein, dass ich die Antwort kenne. Oder doch zumindest weiß, wie sie erlangt werden kann.«


  Er klang so vernünftig ... Em blieb stehen, wirbelte herum und schaute ihn an.


  Jonas blieb ebenfalls stehen und schaute auf sie hinunter, beobachtete sie, während sie ihn durchdringend musterte, ließ es zu, dass sie seinen Blick erforschte. Zum ersten Mal dachte sie ernsthaft darüber nach, ihm ihr Vertrauen zu schenken, ihn an sich heranzulassen, seine Unterstützung anzunehmen; an ihren Augen konnte er sehen, wie sie innerlich heftig mit sich rang. Und er vermutete, dass es sein Blick war, der sie schließlich die Lippen fest zusammenpressen und, wenngleich zögernd, den Kopf schütteln ließ.


  Em richtete den Blick wieder geradeaus und marschierte weiter.


  Enttäuscht, aber nicht unbedingt überrascht, blieb er an ihrer Seite. Er sah sie an und fragte sich, wie er diese letzte Hürde überwinden konnte; wie er sie dazu bringen konnte, ihn zu akzeptieren und anzuerkennen, dass er das Recht hatte, ihr bei welchem Vorhaben auch immer zu helfen ... Jetzt erst bemerkte er die Farbe auf ihren Wangen.


  Jonas spürte, wie ihm buchstäblich kalt wurde, nicht weil er fror, sondern weil urplötzlich die kalte Wut in ihm hochschoss. Er atmete tief durch und hielt seine Stimme ruhig. Wählte seine Worte sorgfältig. »Emily ... Coombe ist dafür berüchtigt, dass er ... die Äußerungen mancher Ladys falsch deutet. Dass er in die Worte einer Lady hineinliest, was er gern aus ihnen heraushören möchte. Ich weiß, dass er so etwas in der Vergangenheit mit Phyllida gemacht hat.« Er senkte den Kopf und schaute ihr ins Gesicht. »Er hat doch nicht etwa Ihre Absichten falsch gedeutet, oder?«


  Dass ihr die Röte in die Wangen schoss, reichte ihm als Antwort.


  Jonas blieb abrupt stehen. »Was hat er getan?« Er streckte den Arm aus und nötigte Em, ihn anzuschauen.


  Em blinzelte, war wieder erstaunt - nein, schockiert - über seinen Tonfall. In seiner grollenden Stimme und in seinem schwelenden Blick lag etwas viel Primitiveres als der galante Beschützerinstinkt eines Gentlemans. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Em schluckte ihre Überraschung hinunter und schüttelte den Kopf. »Nichts!«


  Jonas zeigte keine Spur der Entspannung. Wenn überhaupt, dann wurden seine Züge noch grimmiger. »Er hat nichts getan«, wiederholte Em mit lauter werdender Stimme.


  Solange er mit ihr in die entgegengesetzte Richtung marschierte, konnte er Coombe nicht in Stücke reißen. Em setzte sich wieder in Gang. Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und folgte ihr dann. Sie deutete mit dem Kopf in seine Richtung. »Ja, er hat meine Absichten falsch gedeutet. Aber wenn Sie sich einbilden, ich wäre unfähig, einen Gentleman in die Schranken zu weisen, dann sind Sie gewaltig ...«


  »... im Recht?«


  Sein Grimm hatte nicht nachgelassen. Em spürte wieder die Röte auf ihren Wangen bei dem Gedanken, dass sie ihn bisher nicht in seine Schranken hatte verweisen können. »Sie sind ein echter Starrkopf«, fuhr sie angespornt fort, »die meisten Männer nehmen mich beim Wort und schätzen meine Entschlossenheit richtig ein. Recht schnell.«


  Jonas schnaubte, aber seine langen Schritte wurden noch länger, bis er wieder an ihrer Seite war. Em wollte sich gerade beglückwünschen, dass sie die Schlacht gewonnen hatte, als er unbeeindruckt sagte: »Ich werde Coombe dennoch einen Besuch abstatten.«


  Ihre Stimmung sank auf den Nullpunkt. Zischend ließ sie ihrer Enttäuschung freien Lauf und versperrte ihm den Weg. »Nein, das werden Sie nicht!« Mit geballten Fäusten schaute sie ihm in die Augen. »Ich bin nicht Ihr Mündel. Überhaupt gehöre ich in keiner Hinsicht Ihnen. Es geht Sie rein gar nichts an, was zwischen Coombe und mir passiert ist. Nur weil Sie mich geküsst haben, und ich fehlgeleitet genug war, Ihren Kuss zu erwidern ... hat das alles noch lange keine Bedeutung, wie Sie sehr genau wissen!«


  Sein Gesichtsausdruck war seltsam leer geworden. Einen Moment lang schaute er sie an, bevor er sagte: »Das alles soll keine Bedeutung haben?«


  Verzweifelt breitete Em die Hände aus. »Was um Himmels willen sollte es denn bedeuten, wenn es nach Ihren Wünschen ginge?«


  Als Jonas in ihre strahlenden Augen schaute, stellte er fest, dass er die Antwort auf ihre Frage nicht kannte. Er hatte nicht darüber nachgedacht, hatte sich selbst diese Frage noch nie gestellt.


  Em erforschte seinen Blick, schien seine Ratlosigkeit zu spüren und sagte dann sehr nachdrücklich: »Genau.« Sie drehte sich um und ging weiter. »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, Jonas Tallent, viele Male sogar - nämlich, dass ich Sie rein gar nichts angehe.«


  Und ebenso viele Male hatte er ihr geantwortet, dass sie sich irrte.


  Jonas stützte die Hände in die Hüften, blieb stehen und schaute zu, wie sie weiter den Weg entlangging - ließ sich ihre Leugnung, ihre zurückweisenden Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Und noch einmal.


  Sie blieben nicht haften. Passten nicht. Weil sie falsch waren.


  Nein, die Worte passten nicht zu seinen Empfindungen - und auch nicht zu dem, was sie in Wahrheit fühlte.


  Em hatte eine Frage gestellt, die weder sie noch er hatten beantworten können. Was also wollte er eigentlich? Was hatte all das zu bedeuten?


  Jonas ließ die Arme sinken und folgte ihr die Straße hinunter.


  Zehn Minuten später ließ er sich in die dämmrige Ecke an der Theke im Gasthaus sinken und gönnte sich einen kräftigen Schluck Ale, das Edgar für ihn gezapft hatte.


  Er hatte Em bis zum Red Beils verfolgt. Mit hocherhobenem Kopf war sie ins Haus gerauscht, hatte sich umgeschaut und in ihrem Büro Zuflucht gesucht.


  Anstatt ihr weiter auf den Fersen zu bleiben, hatte er sich in die dunkle Ecke zurückgezogen.


  Ob es Absicht gewesen war oder nicht, sie hatte ihm einen weiteren Fehdehandschuh vor die Füße geschleudert. Hatte ihn vor eine weitere Herausforderung gestellt - vor eine Hürde, die er überwinden musste, wenn er seine Verfolgung fortsetzen wollte.


  Sie hatte ihn aufgefordert, besagte Verfolgung näher zu beschreiben, ihr zu erklären, was genau er im Schilde führte.


  Es war, wie er eingestehen musste, eine berechtigte und vernünftige Forderung.


  Em hatte angenommen, war sogar überzeugt gewesen, dass er, weil er nicht sofort geantwortet hatte, keine ernsten Ab-sichten hegte. Aber es war ihm ganz und gar ernst. Geradezu tödlich ernst. Nur dass er seine Absichten noch nicht bis zu ihrem folgerichtigen Ende erkannt und das letzte Ziel noch nicht bestimmt hatte. Aber dieser Mangel bedeutete nicht, dass er das endgültige Ziel nicht erreichen wollte - er hatte es nur noch nicht in Worte gefasst.


  Das war nicht leicht. Und das wiederum lag nicht zuletzt daran, dass diese Angelegenheit, die ihn und sie betraf und sich zwischen ihnen entwickelte, nicht besonders viel mit Logik und Folgerichtigkeit zu tun hatte.


  Oder mit Vernunft. Er konnte es so gründlich analysieren, wie er wollte, aber es blieb dabei: Je mehr sie miteinander zu tun hatten, desto mehr wurden seine Handlungen und die Begegnungen mit ihr allein von Gefühlen und Empfindungen gesteuert. Mehr noch, sie wurden gesteuert von ihren Reaktionen auf diese Gefühle und Empfindungen - ein Verhalten, das jeder Vernunft widersprach.


  Jonas lehnte sich an die Wand, streckte die Beine aus, nippte an seinem Ale - und während der Nachmittag verrann, schaute er Emily Beauregard zu, wie sie in seinem Gasthaus hin und her eilte, ihre Aufgaben als Wirtin erledigte und gelegentlich aus zusammengekniffenen Augen in seine Richtung blitzte.


  Was wollte er von ihr? Mit ihr?


  Er konnte die Frage ansatzweise beantworten. Er wollte sie in seinem Bett haben, wollte, dass sie sich ihm anvertraute - und er fühlte sich aus irgendwelchen Gründen dafür verantwortlich, ihr sämtliche profanen Sorgen von den schmalen Schultern zu nehmen. Andere Wünsche gaben sich seinem Geist noch deutlicher zu erkennen. Er wollte sie beschützen, wollte sein Leben mit ihr teilen.


  Alles in allem, was wollte er? Welchen Platz sollte sie wirklich einnehmen?


  Und war er sich vollkommen sicher, dass er genau das brauchte?


  Als er schließlich aufstand, den leeren Krug Ale auf die Theke stellte und zur Tür ging, hatte er die Antworten auf seine Fragen ebenso klar vor Augen wie auf die Antwort auf ihre Frage.


  Jonas hatte sein letztes, endgültiges Ziel formuliert.


  Jetzt gab es nur noch eins zu tun: Er musste sie zu diesem Ziel lenken. Und sie davon überzeugen, dass es auch ihr Ziel war.
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  Am nächsten Vormittag saß Em in ihrem Büro, klammerte die Finger um die Schreibunterlage und ließ den Blick durch den Raum schweifen, während sie grübelte, wie sie ihre Schatzsuche am besten fortsetzen sollte. Es schien der vernünftigste Weg zu sein, das Alter von Ballyclose Manor zu ermitteln, bevor sie sich darauf stürzte, die Kellerräume zu durchsuchen - selbst wenn dieser Weg mit Hindernissen übersät schien.


  Ihre Verwirrung wegen Silas Coombe war geblieben. Aber darunter lag eine Unruhe, ein Gefühl der Unzufriedenheit, das ihr noch viel größere Sorgen machte.


  Entschlossen verdrängte sie die Empfindungen und verbrachte lange Minuten damit, nach einem gangbaren Weg zu suchen. Aber so angestrengt sie auch nachdachte, der Blick auf eine goldene Prachtstraße, die sie nur betreten musste, wollte sich einfach nicht eröffnen. Jedenfalls nicht spontan.


  Der Vormittag verging wie im Fluge. Viele Dinge waren noch zu erledigen. Seufzend schob sie die drängenden Fragen beiseite - verbannte den Gedanken an Jonas Tallent noch entschlossener aus ihrem Kopf - und überlegte, wie sie den Erwartungen begegnen sollte, die die nunmehr treuen Gäste an das wiederbelebte Red Beils stellten.


  Immer mehr Dorfbewohner - unabhängig von Alter, Geschlecht und gesellschaftlichem Rang - strömten in das Gasthaus. Frühstück, Vormittagstee mit kleinem Imbiss, Mittagessen und Nachmittagstee waren gut organisiert; aber für das abendliche Dinner würden sie ein Belegungssystem einführen müssen für die Tische, an denen serviert wurde.


  Nachdem sie mit Hilda die wöchentliche Bestellung bei Finch besprochen und mit Edgar die Vorräte von Ale und Bier überprüft hatte, zog Em sich für die Buchführung in ihr Büro zurück.


  Damit war sie beschäftigt, als ein Räuspern und ein leichtes Klopfen an der geöffneten Tür sie aufschauen ließen.


  Pommeroy Fortemain stand im Türrahmen und ließ den Blick durch das kleine Zimmer schweifen. »Ich muss schon sagen.« Er richtete den Blick wieder auf ihr Gesicht. »Es erinnert ein wenig an eine Besenkammer, nicht wahr? Als Edgar das >Büro< erwähnte, dachte ich eher an so etwas wie Cedrics Arbeitszimmer im Herrenhaus.« Wieder ließ Pommeroy den Blick schweifen. »Ich an Ihrer Stelle würde Tallents Aufmerksamkeit auf das Problem lenken, Miss Beauregard. Kaum angemessen, diese Kammer, nicht wahr?« Pommeroy senkte den strahlenden Blick auf sie. »Kein passendes Beet für ein so hübsches Blümchen, was?«


  Em brach nicht gerade in Entzücken aus. Mit einem leichten Kräuseln ihrer zusammengepressten Lippen zollte sie dem witzigen Einfall Anerkennung, doch ihr finsterer Blick wollte so gar nicht dazu passen. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Mr Fortemain?«


  Beschwingt betrat Pommeroy das Büro. »Wozu die Förmlichkeiten, meine liebe Miss Beauregard? Pommeroy ist mein Name, und so dürfen Sie mich gern nennen.«


  Em senkte nur den Kopf. Nach der Begegnung mit Silas Coombe hatte sie nicht die Absicht, jene Männer anzulächeln, denen sie überhaupt kein Lächeln schenken wollte; das würde nur weitere Missverständnisse provozieren. »Gibt es irgendeinen Anlass, der Sie hergeführt hat, Sir?«


  »Aber ja«, Pommeroy strahlte sie immer noch an, »ich bin gekommen, um eine Einladung meiner Mutter zu überbringen.« Er griff in die Tasche, zog eine Karte heraus und präsentierte sie mit einer Verbeugung. »Es handelt sich um ein Tanzfest, nächsten Samstagabend auf Ballyclose. Wir hoffen, dass Sie und Ihre Schwester uns die Ehre geben werden.«


  Em starrte auf die elfenbeinfarbene Karte, streckte die Hand aus und griff danach. Ganz bestimmt hatte sie nicht damit gerechnet, Tanzfeste zu besuchen, während sie auf Schatzsuche war. Wie dem auch sein mochte, Issy und sie hatten ihren gesamten weltlichen Besitz bei sich und darunter befanden sich auch ihre Abendkleider.


  Obwohl ihr Onkel Harold sie als unbezahlte Angestellte ausgenutzt hatte, war er überaus erpicht darauf gewesen, außerhalb des Hauses den Schein der Anständigkeit aufrechtzuerhalten. Dafür hatte er Em und später auch Issy zu verschiedenen Geselligkeiten begleiten müssen, um Besuche ortsansässiger Ladys in seinem Haus zu verhindern, die sich vergewissern wollten, wie es seinen Nichten erging.


  Ihre Abendkleider waren zwar aus der Mode, aber für diesen Anlass würden sie reichen. Außerdem war sie schließlich nur die Gastwirtin. Einladungen wie diese ließen in ihr das Gefühl aufkeimen, dass sie sich in einer unbequemen Zwickmühle befand - oder befinden würde, wenn die Leute im Dorf nicht so versessen darauf wären, sie und Issy wie junge Ladys zu behandeln, die sie ja tatsächlich auch waren.


  Pommeroy hatte sie die ganze Zeit beobachtet und war sichtlich verwirrt, weil sie die erwartete Begeisterung vermissen ließ. »Selbstverständlich ist der gesamte örtliche Landadel anwesend. Jedermann besucht die Geselligkeiten meiner Mutter - man muss einfach dabei sein.«


  Em nickte gedankenverloren, den Blick auf die Karte gerichtet. Sie konnte nichts unternehmen gegen die Bemühungen der Einheimischen, sie und ihre Familie in die Nähe jenes gesellschaftlichen Standes zu rücken, der ihnen in Wahrheit gebührte. Und sobald sie den Schatz gefunden hatten, würden sie sich wieder in die Colytons auf Colyton verwandeln und den Rang einnehmen, den ihr Name verlangte.


  Es schien wenig sinnvoll, an der Maskerade der einfachen »Gastwirtin« festzuhalten, wenn alle anderen sich beharrlich anders benahmen.


  Und außerdem - Em bemühte sich, ihre für die Colytons typische Abenteuerlust und Waghalsigkeit unter Kontrolle zu behalten - würde ein Fest, noch dazu eines mit Tanz, ihr eine perfekte Möglichkeit bieten, sich in der Bibliothek von Ballyclose Manor nach den Büchern umzuschauen, die mehr über das Anwesen verraten würden.


  Eine solche Gelegenheit durfte sie auf keinen Fall verstreichen lassen.


  Sie fing Pommeroys Blick auf und lächelte. »Vielen Dank, Sir. Bitte richten Sie Lady Fortemain meine herzlichsten Grüße aus. Meine Schwester und ich werden ihrer Einladung sehr gern folgen.«


  »Gut!« Pommeroy verbeugte sich erfreut vor Em. »Der erste Walzer gehört mir, nicht wahr?«


  Em hörte auf zu lächeln. »Vielleicht. Wir werden sehen.« Kühl senkte sie den Kopf. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich muss mich wieder um die Buchführung kümmern. «


  Pommeroy strahlte immer noch, winkte und verschwand.


  Sie starrte auf den Türrahmen, in dem er gestanden hatte, seufzte und konzentrierte sich erneut auf die widerspenstigen Zahlen.


  Als der Samstagabend gekommen war, scharrte Em in ihrer Ungeduld, die Schatzsuche endlich voranzutreiben, förmlich mit den Hufen. Es war eine Sache, die Zwillinge zu Geduld und Besonnenheit zu mahnen. Aber diese Vorsicht selbst walten zu lassen - schlimmer noch, sechs Tage lang die Hände untätig in den Schoß zu legen -, hatte schmerzlich an ihrer Selbstbeherrschung gezerrt.


  Während sie sich von John Ostler aus der Kutsche helfen ließ und mit Issy und den anderen Gästen die breite Treppe von Ballyclose Manor hinaufstieg, hatte Em keinen Walzer im Sinn. Sie konnte es kaum erwarten, die Bibliothek zu besichtigen.


  Es drängte sie, sich sogleich auf die Suche zu machen, doch sie zügelte ihre Colyton’sche Abenteuerlust. Immerhin war es weit ungefährlicher, während eines Festes die Bibliothek in Augenschein zu nehmen, als in einen Keller einzubrechen und ihn zu durchsuchen.


  Issy, eingehüllt in ein Kleid aus blauem Musselin mit Stickereien am Ausschnitt und dem Rocksaum, beugte ihr von blonden Locken umrahmtes Gesicht zu Em hinüber und wisperte: »Hast du in diesen Büchern auch nur den leisesten Hinweis entdecken können?«


  »Nein«, erwiderte Em so leise, dass niemand sie hören konnte, »es gab Abschnitte über alle größeren Häuser, Ballyclose eingeschlossen. Aber nirgendwo war davon die Rede, dass sie schon vor dem achtzehnten Jahrhundert existiert haben.« Sie schaute hinauf zur Fassade über dem Haupteingang. »Ich muss wissen, wann dieses Haus erbaut wurde.«


  Issy runzelte die Stirn. »Du hast alles getan, was möglich war. Ich kann dich nicht allein verschwinden lassen. Ich werde mitkommen und Wache halten.«


  Em schloss die Hand um Issys Gelenk und schüttelte es zart. »Unsinn. Ich habe dir erklärt, dass ich warten werde, bis der Abend seinem Höhepunkt zustrebt. Weil dann alle beschäftigt sein werden. Filing hat dir gesagt, dass er das Fest besuchen wird, und es gibt keinen Grund, weshalb du nicht so viel Zeit mit ihm verbringen solltest, wie es schicklich ist. Wir haben beide ein Alter erreicht, in dem wir uns ohne Anstandsdame mit einem Gentleman unterhalten dürfen. Warum nicht die Gelegenheit zu deinem Vorteil nutzen?«


  Die Schwestern unterbrachen kurz das Gespräch und nickten lächelnd den Courtneys zu, einer Familie, die sie beim Nachmittagstee auf Ballyclose kennengelernt hatten.


  »Außerdem«, fuhr Em mit leiser Stimme fort, »wird Filing ohnehin ein Auge auf dich haben. Es ist also viel zu gefährlich für dich, mich zu begleiten. Wahrscheinlich würde er dir folgen. Und wo wären wir dann?«


  Issy verzog das Gesicht und trat in der Reihe der Gäste, die sich aufgestellt hatten, um die Gastgeberin zu begrüßen, ein paar Schritte vor. »Wie du meinst«, murmelte sie.


  Em lächelte einer weiteren neuen Bekannten zu und nickte. »Ich bin mir sicher. Mach dir keine Sorgen. Welche Gefahren können in der Bibliothek eines Gentlemans schon auf eine Lady lauern?«


  Schließlich standen sie ganz vorn in der Reihe, begrüßten ihre Gastgeberin und Jocasta Fortemain, Cedrics Frau, mit einem Knicks, und schlenderten dann weiter in den großen Ballsaal, der beruhigend voll war. »Siehst du?« Em drängte sich in die Menge. »In dieser Schar wird es leicht sein, für eine Weile zu verschwinden. Niemand wird mich vermissen.«


  Issy murmelte ein paar unverbindliche Worte. Em folgte ihrem Blick und sah, wie Filings heller Haarschopf sich im Meer der anderen Köpfe in ihre Richtung bewegte, unterbrach sich pflichtbewusst und unterdrückte ein erfreutes Lächeln.


  »Miss Beauregard.« Filing hatte sie erreicht und verbeugte sich überaus höflich.


  Em reichte ihm die Hand und lächelte ermutigend. »Sir. Es ist ein Vergnügen, Sie in dieser eher geselligen Umgebung anzutreffen.«


  Filing lächelte ebenfalls. »In der Tat.« Angezogen wie von einem Magneten, ließ er den Blick endlich zu Issy schweifen und lächelte sanft, als er sich verbeugte. »Miss Isobel.«


  Issys Wangen röteten sich, glühten förmlich auf eine Weise, wie Em es noch nie an ihr gesehen hatte, und die Schwester reichte ihm die Hand. »Sir.«


  Em konnte sich das Lächeln kaum verkneifen. Sowohl Issy als auch Filing hatten Mühe, ihre Gefühle zu verbergen, sie hatten buchstäblich nur Augen füreinander. Sie zweifelte, dass irgendetwas anderes als ein kräftiger Stoß die beiden daran erinnern würde, dass sie nicht allein auf dieser Welt waren.


  Sie berührte Issys Arm und nickte Filing zu. »Ich werde Sie beide Ihrer Unterhaltung überlassen.«


  Während Em sich durch die Menge bewegte, fragte sie sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Filing um Issys Hand anhalten würde. Obwohl sie sich aufrichtig für ihre Schwester freute, mischte sich ein Fünkchen Bedauern darunter, dass sie selbst - mit ihren fünfundzwanzig Jahren, den Zwillingen und Henry, um die sie sich kümmern musste - gezwungen war, jeglichen Gedanken an eine Heirat beiseitezuschieben. Gleichwohl blieb ihre Freude über Issys aufblühendes Glück aufrichtig und reichte so tief, dass sie innerlich förmlich tanzte.


  Es war beinahe ein himmlisches Zeichen, als die Musiker, die sich auf der Galerie am anderen Endes des Saales verbargen, die ersten Takte eines Walzers spielten. Wie lange lag es zurück, dass sie Walzer getanzt hatte!


  Jonas bemerkte, dass Em sich umschaute, als die Musik erklang, ganz so, als suche sie nach einem Partner. Da sie erst wenige Minuten zuvor eingetroffen war und bisher nur mit Filing gesprochen hatte, war diese Stellung wahrscheinlich noch vakant. Noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, trugen seine Füße ihn in ihre Richtung.


  Sie sah ... zauberhaft aus. Frisch und zum Anbeißen in einem Kleid aus grüner Seide, mit ihrem braunen Haar, das im Licht der Kronleuchter glänzte. Ausnahmsweise hatte sie ihr Haar zu einem Knoten oben auf dem Kopf aufgesteckt und erlaubte es den kurzen Löckchen, die sie gewöhnlich zu bändigen versuchte, ihre Wangen zu umschmeicheln und einen lebhaften Rahmen zu bilden.


  Die Seide schmiegte sich wundervoll an ihren Körper und enthüllte ihre sanften Rundungen, die zarten weiblichen Schultern und die grazilen Arme, die vollen, runden Brüste und eine Taille, die ein Mann mit seinen Händen leicht umschließen konnte, über köstlich gerundeten Hüften und überraschend langen Beinen, wenn man bedachte, dass sie von eher kleiner Statur war. Zierlich wie eine Venus im Taschenformat, schoss es ihm durch den Kopf.


  Es dauerte nicht lange, bis er sie erreicht hatte, den Arm ausstreckte und ihre Hand ergriff.


  Mit einem »Oh« auf den Lippen wirbelte sie zu ihm herum.


  Jonas hob ihre Hand, fuhr mit den Lippen über ihre Finger und beobachtete, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Er lächelte. »Was für ein trefflicher Zufall, Miss Beauregard.«


  Em atmete tief durch, nickte und versuchte, ernst dreinzublicken. »Mr Tallent.«


  »Jonas, schon vergessen?«


  Em wandte den Blick ab und schaute quer durch den Raum zur Tanzfläche. Durch den Griff seiner Finger konnte er spüren, wie ungeduldig sie darauf brannte, sich den Paaren anzuschließen, die auf das leere Parkett eilten. Um herumzuwirbeln. Sie erschien wie ein wohlerzogenes junges Füllen, das gezügelt wurde, aber zitternd auf den Ausbruch wartete.


  »Darf ich um das Vergnügen dieses Walzers bitten, Miss Beauregard?«


  Ems Blick schoss zurück auf sein Gesicht.


  Als er die Zweifel in ihren strahlenden Augen sah, lächelte er. »Ich beiße nicht. Versprochen.«


  Sie zögerte einen Moment, nickte dann. »Danke. Ich würde sehr gern Walzer tanzen.«


  Jonas war überzeugt, dass sie untertrieb. Er legte ihre Hand auf seinen Arm und führte sie durch die Menge - bis sie gleich darauf Pommeroy Fortemain gegenüberstanden, der ihnen den Weg versperrte.


  »Miss Beauregard!« Pommeroy schaute ein wenig schockiert drein. »Sie müssen vergessen haben, dass Sie mir den ersten Walzer versprochen hatten.«


  »Guten Abend, Mr Fortemain.« Em hatte ihre Worte noch klar im Ohr. »Wenn Sie sich bitte erinnern wollen, habe ich Ihrem Vorschlag nicht zugestimmt. Zu jenem Zeitpunkt gab es keinerlei Anlass zu einer solchen Entscheidung.« Sie lächelte freundlich. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen?«


  Sie hatte gehofft, dass Tallent den Wink verstehen und sie weiterführen würde. Stattdessen verharrte er reglos und starrte sie neugierig an.


  Was Pommeroy die Gelegenheit zum Protest bot. »Aber ich muss schon sagen ... Erwartungen und all das. Ich dachte ...«


  Em schaute Jonas an, drängte ihn, sie zu retten. In seinen dunklen Augen tanzte die Belustigung, und er tat nichts, zog nur eine Braue fragend hoch.


  Damit überließ er ihr die Entscheidung, ihm den Vorzug zu geben vor Pommeroy. Sie erwog für einen Moment, ihre Meinung zu ändern, aber ... sie hatte keine Wahl. Wenn sie Pommeroy wählte und Jonas zurückwies, würde sie sich ins eigene Fleisch schneiden. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob Jonas gut Walzer tanzen konnte. Pommeroy andererseits ...


  Em fing seinen Blick auf. »Es tut mir leid, Pommeroy, aber ich haben Ihnen keinerlei Versprechen gegeben.«


  Er schmollte.


  Falls Jonas und sie nicht bald auf das Parkett gelangten, würde die ganze Debatte wieder von vorn anfangen. Sie atmete tief durch. »Vielleicht den nächsten Tanz.« Der höchstwahrscheinlich kein Walzer wäre.


  Pommeroy wirkte mürrisch. »Oh, ja, nun gut. Dann der nächste Tanz.«


  Sie brachte ein Lächeln zustande.


  Tallent nickte Pommeroy zu und zeigte sich endlich bereit, sie zu begleiten - auf das Tanzparkett, wo die übrigen Paare sich bereits im Walzertakt wiegten.


  Er drehte sich um und zog sie in seine Arme.


  Die Sache mit Pommeroy hatte Em durcheinandergebracht. Ohne Widerstand folgte sie Jonas, war nicht gewappnet gegen den plötzlichen Ansturm der Gefühle in ihrem Innern. Sie trat in seine Arme, schnappte beinahe nach Luft und spürte, wie sie die Augen aufriss, als sie mit ihm herumzuwirbeln begann. Und sie versteifte sich - als könne sie damit die Flut eindämmen, ihren Empfindungen und den Sinnen Einhalt gebieten und sie davon abhalten, wie verrückt auf und ab zu tanzen.


  Jonas schien es nicht zu bemerken und führte sie meisterlich beim Tanz.


  In die langsamen Drehungen.


  Und sie schwebte förmlich durch die Luft; ihre Zehen berührten kaum den Boden, als er mit ihr in den Armen mühelos herumwirbelte.


  »Sie tanzen ganz ausgezeichnet, Mr Tallent.« Das Kompliment, so schlicht es auch sein mochte, war ihr über die Lippen gekommen, bevor sie hatte nachdenken können.


  Lächelnd blickte er auf sie hinunter. »Vielen Dank. Es hilft sehr, wenn man eine Partnerin hat, die nicht versucht zu führen.«


  Gewöhnlich versuchte sie es. Denn gewöhnlich tanzte sie um so vieles besser als ihre Partner, dass sie es kaum unterlassen konnte, sich die Führung zu erobern. Aber mit ihm ... sie hatte noch nicht bewusst darüber nachgedacht, aber es war offensichtlich, dass es dazu keine Notwendigkeit gab. Er wusste, was er tat.


  Und er zeigte es, indem er gekonnt jede Drehung auf engstem Raum bewältigte, zeigte es darüber hinaus an der Art, wie er sich in perfektem körperlichem Einklang mit ihr bewegte, als sie in ausschweifenden Schritten auf der langen, geraden Bahn über das Parkett tanzten.


  »Dennoch muss ich mich beklagen.« Wieder fing er ihren Blick auf und zog eine Braue hoch. »Aus ihm ist Pommeroy geworden. Aber ich bin und bleibe immer noch Mr Tallent?«


  In seinem dunklen Blick lag eine Bedeutung, an die sie sich, der Himmel möge ihr beistehen, schon viel zu sehr gewöhnt hatte. Em schaute ihn an, versuchte standzuhalten ... und wich seinem Blick wieder aus. »Oh, ja, nun gut. Also Jonas.«


  Er lächelte strahlend. Ihr stockte der Atem, und ihr Kopf war wie leer gefegt. Kaum kehrte ihr Verstand wieder zurück, sickerte der Gedanke durch, wie dankbar sie war, dass er sie zuvor nicht so angelächelt hatte.


  Ihr Blick war immer noch von seinem gefangen. Sein Blick war zu durchdringend, zu scharfsinnig und einfühlsam, um sie innerlich zur Ruhe kommen zu lassen. Em wandte sich ab. Sie schaute über seine linke Schulter und versuchte zu denken - an irgendetwas, was nichts mit Jonas Tallent zu tun hatte.


  Und nichts mit dem Gefühl, sanft in seinen Armen gefangen über das Parkett zu wirbeln. Von ihm geführt, beinahe gezwungen zu werden, und gleichzeitig auf ihn zu reagieren, als wären sie perfekt füreinander geschaffen.


  Sich wie die eine Hälfte eines Ganzen zu fühlen, das sich wie vereint bewegt.


  In der vergangenen Zeit hatte Em oft Walzer getanzt. Aber mit keinem anderen Mann hatte es sich so angefühlt wie mit ihm.


  Niemals so angenehm, so lustvoll.


  Noch immer konnte sie seinen Blick auf ihrem Gesicht spüren, wagte es aber nicht, ihm zu begegnen. Sie fühlte sich unglaublich lebendig, war sich seiner Gegenwart ungeheuer bewusst - seiner Brust, die sich nur wenige Zentimeter von ihrer entfernt befand, seiner langen, starken Schenkel, die sich bei den Drehungen zwischen ihre pressten, der Kraft seiner Arme und seiner schlanken Gestalt, als sie nach einer Lücke schauten und durch den Saal wirbelten. Em war davon überzeugt, dass er imstande wäre, die gesteigerte Empfindsamkeit in ihrem Blick zu entdecken, wenn sie ihn nur anschaute.


  Jonas brauchte keinerlei Ermutigung. Er war ihr immer noch auf den Fersen, obwohl er in den letzten Tagen keine Versuche unternommen hatte, sie wieder in ein Gespräch zu verwickeln. Aber das, so wusste sie, gehörte zu seinem Plan. Nach ihrem letzten Streit, bei dem sie ihm vorgeworfen hatte, dass er kein ehrenwertes Ziel im Auge hatte, hatte er sich bestimmt überlegt, dass es klüger sei, größeren Abstand zu wahren, damit sie bei seiner nächsten Annäherung umso empfänglicher auf ihn reagierte.


  Und genau so war es gekommen. Wenn sie auch nur ein Fünkchen Verstand in sich gehabt hätte, hätte sie diesem Walzer niemals zugestimmt, geschweige denn Pommeroy einen Korb gegeben.


  Aber Em hatte Walzer tanzen wollen. Und trotz allem hatte sie mit ihm tanzen wollen. Mit Jonas.


  Innerlich missbilligte sie ihr Verhalten. Am liebsten hätte sie sich eingeredet, dass sie sich für ihn entschieden hatte, weil sie vermutete, dass er ein ausgezeichneter Tanzpartner war. Aber es gelang ihr nicht, sich selbst anzuschwindeln; solche Überlegungen hatten bei ihrer Entscheidung kein großes Gewicht gehabt.


  Irgendetwas anderes muss sich an ihren mühsam aufgetürmten Schutzmauern vorbeigeschlichen und sie insgeheim geleitet haben - irgendein idiotischer Impuls, den sie noch nicht gezähmt hatte.


  Die Colyton-Seele in ihrem Innern war zu neuem Leben erwacht.


  Dagegen würde sie sich schützen müssen. Und wenn ihr abenteuerlustiges Herz sich wegen Jonas schier zu überschlagen drohte, dann würde sie sich auch gegen ihn schützen müssen.


  Mit aufrichtigem Bedauern hörte sie die letzten Takte der Walzermusik. Jonas wirbelte sie ein letztes Mal herum, bevor er sie zum Stehen brachte; sie trat zurück, löste sich aus seinen Armen und versank in einen Knicks.


  Em erhob sich wieder und senkte den Kopf. »Danke. Das war ... ein Vergnügen.« Eigentlich war es eher verstörend gewesen. Und jetzt fühlte sie sich beinahe verloren, weil sie nicht länger in seiner Nähe sein durfte, nicht länger gefangen in seinen Armen.


  Er lächelte, als wüsste er Bescheid.


  Ihr fiel auf, dass er nicht gesprochen hatte, abgesehen von den ersten Worten - oder, besser gesagt, dass seine Zunge zwar stumm geblieben war, sein Tanz und ihre hellwachen Sinne hingegen für sich gesprochen hatten. Sie musterte ihn durchdringend.


  »Ah ... Miss Beauregard. Bereit für den nächsten Tanz?«


  Sie drehte sich um und entdeckte den wartenden Pommeroy, der sie anstrahlte, hörte die ersten Klänge eines Kotilions.


  Offenbar sollte sie Buße tun. Em setzte ein Lächeln auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Mr Fortemain.«


  Er nahm ihre Hand, tätschelte sie, als er sie zurück auf das Parkett führte. »Pommeroy, meine Liebe. Pommeroy.«


  Em fügte sich in ihr Schicksal, die Gentlemen bei ihren Vornamen zu nennen, und gab sich der nächsten Melodie hin.


  Jonas schaute ihr noch einen Moment lang nach, machte sich dann auf die Suche nach Phyllida, die er zuvor in Lucifers Armen hatte herumwirbeln sehen.


  Sein Spatz saß bis auf Weiteres im Käfig. Mit ihr war alles in Ordnung, in Lady Fortemains Ballsaal lauerten keine Gefahren. Ihm blieb genügend Zeit, seine Zwillingsschwester aufzuspüren und in Erfahrung zu bringen, welche Bücher Em sich von Lucifer ausgeliehen hatte. Vielleicht konnte er daraus schlussfolgern, welche Ziele Em verfolgte.


  Danach würde er sie zu einem weiteren Walzer auffordern.


  Leicht wie eine Pusteblume hatte sie sich in seinen Armen angefühlt, sie war unglaublich leichtfüßig gewesen. Dabei war sie keine beeindruckende Gestalt, ihr Kopf reichte kaum bis an seine Schultern - aber ihr strahlender Blick entsprach der Lebhaftigkeit, der puren Lebenslust, die sie in sich trug. Er wusste, dass sie den Walzer mit ihm genossen hatte; aber der Tanz war ganz sicher ein gemeinsames Vergnügen gewesen. Jonas empfand aufrichtige Dankbarkeit, dass sie nicht zu jenen weiblichen Wesen gehörte, die jegliches Schweigen mit Geschwätz übertönen mussten. Er war in der Lage gewesen, einfach nur den Tanz zu genießen, das befriedigende Gefühl, sie in den Armen zu halten.


  Nicht, dass er befriedigt war. Noch nicht. Aber er würde es sein. Jetzt, wo er sein Ziel klar vor Augen hatte - es in Worte gefasst und als Wahrheit akzeptiert hatte, dass er sie zur Frau wollte würde er es beharrlich und unerbittlich verfolgen. Und hatte er sie nicht gewarnt, dass er ein entschlossener und geduldiger Mann war?


  Em hatte nicht damit gerechnet, dass sie so gefragt sein würde. Nachdem der Tanz mit Pommeroy zu Ende war, gab er ihr deutlich zu verstehen, dass er sie für sich allein beanspruchte. Seine wachsende Aufmerksamkeit brachte ihre Nerven zum Flattern. Sie suchte gerade nach einer Möglichkeit, vor ihm zu flüchten, als zu ihrer großen Erleichterung sein Bruder Cedric auftauchte, der ihn zu Lady Fortemain zitierte. Pommeroy machte aus seiner Verdrossenheit, dass er ihrer Gesellschaft beraubt wurde, keinen Hehl und verließ seinen Platz an ihrer Seite nur widerwillig.


  Cedric blieb und plauderte unbefangen mit ihr. Em überlegte, ob sie ihn in aller Unschuld nach dem Alter des Hauses fragen sollte, beschloss aber, zuerst die Bibliothek zu durchsuchen. Doch dann überraschte er sie, indem er sie um den nächsten Tanz bat.


  Anschließend tanzte sie mit Filing. Während der Trennung von Issy, die mit Basil Smollet tanzte, horchte Filing sie schamlos über die Vorlieben und Abneigungen ihrer Schwester aus. Em lachte und antwortete bereitwillig. Denn ungeachtet der Tatsache, dass sie Filing als Bewerber um Issys Hand willkommen hieß, schätzte sie den Mann aufrichtig.


  Es machte den Eindruck, als würde er sie ebenfalls mögen und schätzen. Sie unterhielten sich über Henry und die Zwillinge bis Issy an Filings Seite zurückkehrte und Em die beiden verließ - um dem zweitattraktivsten Mann in Colyton zum Opfer zu fallen, der sie ebenfalls um einen Tanz bat. Es wurde eine ländliche Melodie angestimmt, die leise genug war, sodass sie sich noch unterhalten konnten.


  »Warum Lucifer?« Em musste einfach fragen. »Es kann doch nicht sein, dass Sie so getauft worden sind.«


  Er lachte. »Nein, in der Tat nicht. Es ist ein Spitzname aus früheren Zeiten.«


  »Weil der Teufel in Ihnen steckt?«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Nein. Nicht der Teufel, sondern ein geheimnisvoller gefallener Erzengel.«


  Em brauchte einen Moment, um seine Antwort zu verdauen, und musterte ihn dann ebenso tadelnd wie spöttisch. »Ich vermute, dass es kein Gentleman war, der Ihnen diesen Namen gegeben hat.«


  »Es waren die Ladys in den Salons.«


  Em hob die Hand. »Ich glaube, ich weiß jetzt genug. Keine weiteren Details, bitte.«


  »Sehr gut. Ich habe ernste Zweifel, dass Phyllida es gutheißen würde, wenn ich Ihnen Einzelheiten enthüllen würde.«


  »Das vermute ich auch. Nun ...« Sie stockte, während sie über das Parkett schritten und dann wieder aufeinandertrafen. »Wie geht es Ihren Söhnen?«


  »Sie sind wie üblich kerngesund. Aber verraten Sie mir doch, hegen Sie irgendein besonderes Interesse an den Büchern, die ich für Sie herausgesucht habe?«


  Em riss die Augen auf. »Aber ja, natürlich. Ich habe sie genau studiert.« Vorhin hatte sie einen Blick auf Jonas erhascht, der mit Lucifer und seiner Schwester gesprochen hatte. Jetzt konnte sie begründete Vermutungen anstellen, worüber die drei sich wohl unterhalten hatten.


  Aber mit etwas Glück würde sie heute erfahren, ob es sich bei Ballyclose Manor tatsächlich um das Haus des Höchsten handelte, und müsste nicht mehr in Büchern aus Colyton Manor nach weiteren Informationen forschen.


  Em lächelte. »Aber eins dürfen Sie mir verraten.«


  Lucifer zog die dunklen Brauen hoch, der Blick aus seinen dunkelblauen Augen wirkte schärfer. »Ja?«


  »Miss Sweet ist so ein liebes Wesen - steht sie Phyllida schon seit Langem zur Seite?«


  Er presste die Lippen zusammen. Em war sich nicht ganz sicher, ob er ihr die Unschuldsmiene abkaufte. Aber dann entspannten sich seine Gesichtszüge. »Sie ist nicht im Dorf geboren, sondern kam als Gouvernante für Phyllida und Jonas, als die beiden drei Jahre alt waren. Sie gehörte schon bald zur Familie. «


  Ein Anfang war gemacht, und jetzt war es nicht mehr schwer, sich nach den älteren Leuten im Dorf zu erkundigen. Die Fragen hatten mit ihren Ermittlungen nichts mehr zu tun. Sie war schlicht neugierig.


  Schließlich trennte sie sich von Lucifer und stellte fest, dass Basil Smollet darauf wartete, sie zu seiner Mutter zu geleiten.


  Die alte Mrs Smollet interessierte sich brennend für Em, deren Familie und die Verwandlung des Gasthauses; sie gehörte zu den ältesten Einwohnern und legte eine Neugier bezüglich der Dorfangelegenheiten an den Tag wie kaum jemand anders.


  »Machen Sie weiter so, meine Liebe«, die alte Dame tätschelte ihr die Hand, »und Sie werden sich unseren unsterb-lichen Dank verdienen. Sie bereichern das Dorfleben genau so, wie es sein sollte.«


  Em spürte, wie die Anerkennung ihr das Herz wärmte. Es war nicht das erste Lob, das sie an diesem Abend gehört hatte. Auch andere Gäste hatten sich zu ihr gesellt, um ihre Dankbarkeit für die Verwandlung des Gasthauses auszudrücken. Am häufigsten war ihr gesagt worden, dass das Red Beils jetzt ein Ort war, an dem sich auch die Frauen mit ihren Töchtern und sogar die Ladys aufhalten konnten.


  Nachdem Em ihrerseits ihre Dankbarkeit bekundet und sich von Mrs Smollet getrennt hatte, schloss sie sich wieder Issy an. Filing stand an der entlegenen Seite des Ballsaales und unterhielt sich mit einem Gemeindemitglied. Sie nutzte die Gelegenheit, um Issy von dem Lob der anderen Gäste zu berichten.


  »Um ehrlich zu sein, ich bin hocherfreut darüber«, gestand sie ein. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir solchen Eindruck hinterlassen würden. Oder etwas erreichen könnten, was zahlreichen Menschen eindeutig so viel bedeutet. Nicht mit einer Arbeit, die anfangs nur als Mittel zum Zweck gedacht war.«


  Issy lächelte ihr weiches Lächeln. »Mag sein. Aber wenn man die Umstände bedenkt, finde ich es nicht besonders überraschend, dass wir versuchen, das Dorfleben ein wenig angenehmer zu gestalten, absichtlich oder nicht. Immerhin sind wir die Colytons von Colyton, selbst wenn das übrige Dorf es nicht einmal ahnt.«


  Em zog die Brauen hoch. »Sehr wahr. Vielleicht liegt es uns wirklich im Blut, Colyton zu helfen und uns um das Dorf zu kümmern.«


  Filing kam zurück, und nach ein paar Worten schlenderte Em weiter.


  Trotz aller Zerstreuungen behielt sie die Uhr und die Gäste im Blick, spazierte durch die Menge und schätzte den passenden Moment ab. Noch ein Tanz, und der Zeitpunkt wäre gekommen, in den Schatten zu verschwinden. Aus beiläufigen Bemerkungen beim Nachmittagstee hatte sie geschlossen, in welchem Flügel des Hauses die Bibliothek liegen musste. Wenn sie sich nicht irrte, ging sie von derselben Haupthalle ab wie der Ballsaal, nur auf der gegenüberliegenden Seite.


  Gerade setzten die Musiker nach einer Pause zu neuen Tänzen an, der erste würde ein Walzer sein. Em hielt sich dicht an der Wand, drehte eine Runde durch den Saal und bewegte sich auf die Tür zu, die in die Halle führte. Da sie sich heimlich fortstehlen wollte, hatte sie nicht die Absicht, an dem Tanz teilzunehmen.


  »Da sind Sie ja.«


  Die starke Hand, die ihre umschloss, ließ sie hochfahren. Nicht vor Schreck oder Überraschung. Ein erregendes Prickeln jagte ihr den Arm hinauf und verriet ihr deutlicher als Augen und Ohren, wer sie so ungeniert für sich beanspruchte.


  »Mr Tallent!« Em wirbelte herum und schaute ihn an.


  Er lächelte - wieder dieses strahlende Lächeln mit einem Hauch Ruchlosigkeit. »Jonas. Schon vergessen?« Er legte ihren Arm auf seinen und zog sie zur Tanzfläche. »Höchste Zeit für einen zweiten Walzer.«


  Em atmete tief durch. »Jonas ... Wir haben schon Walzer getanzt.«


  »In der Tat. Und es war so vergnüglich für uns beide, dass es keinen Grund gibt, es nicht zu wiederholen.«


  »Doch, den gibt es«, murmelte Em und versuchte, die Colyton in ihrem Innern zu zügeln, »die Leute werden reden.«


  »Die Leute reden bereits jetzt über Sie. Wenn Sie verhindern wollen, dass die Welt sich den Kopf über Sie zerbricht, dann sollten Sie sich ihr nicht als widersprüchliches Rätsel präsentieren.«


  Nachdenklich schaute sie ihn an, als er sich umdrehte und sie in die Arme zog. Unwillkürlich hob sie die eigenen Arme, ließ ihn ihre rechte Hand ergreifen und legte die linke auf seine Schulter. Und schon wirbelte sie herum - während sie immer noch grübelte, was seine letzte Bemerkung zu bedeuten hatte. »Ich bin kein Rätsel. Und ein widersprüchliches schon gar nicht.«


  »Oh doch, das sind Sie. Eine junge Lady, die sich als Gastwirtin niederlässt, aber doch durch und durch eine junge Lady bleibt und ihre gesamte Familie mit in die Scharade hineinzieht. Warum? Das ist es, was jedermann hier wissen will.«


  »Aber ... ich dachte, alle im Dorf würden annehmen, dass wir zum verarmten Landadel gehören. Das ist jedenfalls die Wahrheit.«


  Jonas schenkte ihr ein spöttisch-enttäuschtes Lächeln. »Meine liebe Em, gestatten Sie mir, Sie darüber zu unterrichten, dass »verarmter Landadel weder ein seidenes Abendkleid besitzt noch perlenbesetzte Kämme im Haar trägt«, er blickte vielsagend auf den Kamm, der ihre wilden Locken zu bändigen versuchte, »noch heuert er Lehrer an, die die Söhne der Familie auf das Pembroke College vorbereiten sollen.«


  Seine dunkelbraunen Augen hielten ihren Blick fest. Em schaute ihn an, wunderte sich aufs Neue. Dass Pommeroy Fortemain ihre Nerven zum Flattern gebracht hatte, war eine klare Warnung gewesen; bei Jonas flatterten sie sogar noch mehr, allerdings auf genau gegenteilige Weise.


  Und, verflixt noch mal, die Anziehung zwischen ihnen war nicht länger rein körperlich bedingt. Denn unter der unbestreitbar glänzenden Oberfläche verbarg sich ein überaus bodenständiger Jonas Tallent. Irgendetwas, was sie auf eine Weise anzog, die sie beinahe ängstigte.


  Em spürte es wie ein körperliches Ziehen, wie einen wachsenden Drang, sich ihm anzuvertrauen, ihn in ihren großen Plan einzuweihen und sich helfen zu lassen. Wenn dieser Drang aus der Not erwachsen wäre, hätte sie ihm vielleicht längst alles erklärt und ihn um Hilfe gebeten. Gleichwohl war sie überzeugt, dass sie den Schatz auch auf eigene Faust finden würde, obwohl er sicherlich helfen konnte. Nein, sie musste sich ihm nicht anvertrauen, um den Schatz zu finden. Jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt.


  Es gab einen anderen Grund, weshalb sie es ihm sagen wollte, einen anderen Grund, der den Drang nährte. Und dieser Grund hatte mehr damit zu tun, dass sie ihr Geheimnis teilen und ihm anvertrauen wollte, wer sie wirklich war, sodass sie zusammen auf Schatzsuche gehen konnten. Zweifellos würde die Entdeckung des Familienschatzes zu den größten Ereignissen ihres Lebens gehören - und aus diesem Grund, den sie nicht ganz klar benennen konnte, wollte sie das Abenteuer mit ihm gemeinsam erleben.


  Seit mehr als einem Jahrzehnt war sie allein gewesen, hatte die ganze Zeit über die Sorge für ihre Geschwister getragen. Ganz allein. Nur sie. Es erschütterte sie zutiefst, dass sie plötzlich den Drang verspürte, jemand anderen einzuschließen.


  Es brachte sie vollkommen durcheinander. Mehr als alles andere.


  Em war sich nicht sicher, ob sie noch einen klaren Gedanken fassen konnte, wenn sie sich in Jonas Tallents Armen befand.


  Mit Sicherheit nicht, wenn sie mit ihm Walzer tanzte.


  Vor allem nicht, wenn sein dunkler Blick wärmer wurde, sie noch mehr in den Bann schlug; wenn er sie noch enger zu sich heranzog, seine starke Hand durch die Seide ihres Kleides förmlich auf ihrem Rücken zu brennen schien.


  Wieder schwebte sie über das Parkett, schien mit den Füßen kaum den Boden zu berühren, und in diesem verrückten Zustand konnte sie fühlen ... spüren ... konnte beinahe glauben, dass ...


  Die Musik war zu Ende. Langsam drehte er sie herum, bis sie stehen blieben und sie wieder auf dem Boden der Tatsachen landete.


  Auf dem Boden der Tatsache, dass er ihr Dienstherr war und sie die Wirtin seines Gasthauses.


  Er mochte sich über ihre Maskerade lustig machen; doch indem sie die Stelle als Gastwirtin angenommen hatte, war sie vom Podest der wohlgeborenen Lady herabgestiegen; eine Tatsache, die selbst er nicht leugnen konnte. Em konnte nicht glauben - es wäre dumm, es zu tun -, dass er mit ihr irgendetwas anderes als eine Affäre im Sinn hatte.


  Sie wandte sich um und ließ den Blick durch den Saal schweifen. Um seinem Blick zu entgehen. Einem Blick, der den Dingen ihrer Meinung nach viel zu oft viel zu tief auf den Grund sah.


  Er ließ ihre Hand nicht los, sondern schloss die Finger noch fester um ihre. »Em ...«


  »Da kommt Mrs Crockforth mit ihrer Tochter.« Em schenkte der alten Dame, die sich ihnen näherte, ein ermutigendes Lächeln. In wenigen Minuten würde der nächste Tanz beginnen; Jonas und sie hatten bereits zweimal Walzer getanzt. An diesem Abend würde sie nicht noch einmal mit ihm tanzen.


  Gastwirtin hin oder her.


  Notgedrungen musste Jonas sich verbeugen, lächeln und der jungen Lady namens Tabitha die Hand schütteln.


  Em hatte mehrmals zerren müssen, bis er ihre Hand freigab. Aber nachdem es ihr gelungen war, stellten sie und Mrs Crockforth mit vereinten Kräften sicher, dass Tabitha den nächsten Tanz mit dem zwar zögernden, aber zur Unhöflichkeit unfähigen Mr Tallent auf dem Parkett verbringen würde.


  Erfreut schaute Em zu, wie das Paar auf die Tanzfläche strebte, und trennte sich dann von Mrs Crockforth. Sie beobachtete Jonas, bis er sich in die andere Richtung gewandt hatte, tauchte dann in die Menge und schlüpfte aus dem Saal.


  Die Bibliothek befand sich genau dort, wo sie sie vermutet hatte, und sie war menschenleer. Em ärgerte sich ein wenig, dass sich der Raum an der Längsseite des Hauses befand, denn die vollgestopften Regale zogen sich an den endlosen Wänden entlang.


  Bücher, Bücher und nochmals Bücher.


  Aber ihr blieb keine Zeit zu murren. Sie begann mit dem Regal, das der Tür am nächsten stand. Rasch entdeckte sie, dass der Bestand systematisch aufgestellt war, so konnte sie, indem sie nur den Buchrücken eines Exemplars las, ein ganzes Regal mit einem Blick überfliegen.


  Em hatte sich bereits durch den halben Raum gearbeitet, als sie endlich in der Ecke hinter dem großen Schreibtisch bei den Büchern zur Lokalgeschichte angekommen war - zu denen zwei Werke speziell über Ballyclose Manor gehörten!


  Die Aufregung juckte ihr in den Fingerspitzen, als sie beide Bücher herauszog. Sie legte eins über das andere, schlug den Deckel auf und begann zu lesen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie vielerlei Einzelheiten über das Haus in Erfahrung gebracht hatte - außer jenen, die sie unbedingt hatte erfahren wollen. Em blätterte das halbe Buch durch, ohne auf einen Hinweis zu stoßen, wann das Haus erbaut worden war. Plötzlich flatterten ihre Nerven wieder - wie im Alarmzustand.


  Sie schaute auf.


  Mit verwirrter Miene näherte Pommeroy sich dem Schreibtisch. Der dicke Teppich hatte seine Schritte verschluckt. »Was machen Sie hier?«


  »Ah ...« Em rief sich zur Ordnung. »Ich ... dachte, ich hätte mein Interesse an der örtlichen Architektur bereits erwähnt. Ganz besonders mein Interesse an alten Häusern. Es ist eine Liebhaberei.«


  Pommeroys Verwirrung verflüchtigte sich beim Wort »Liebhaberei«. »Oh«, schien er stumm zu sagen, als er nickte. Dann fiel sein Blick auf die Bücher in ihrer Hand. Er neigte den Kopf, um den Schriftzug auf dem Buchrücken lesen zu können, und runzelte wieder die Stirn. »Ballyclose?« Überrascht fing er ihren Blick auf. »Hätte nie geglaubt, dass der Kasten ernstlich Aufmerksamkeit verdient hat. Nun, er ist hübsch und so weiter. Aber kaum alt.«


  Em blinzelte verwirrt. »Alt? Sie meinen ... das Haus ist nicht alt?«


  Pommeroy schüttelte lächelnd den Kopf. »Ganz und gar nicht. Mein Großvater hat es erst vor fünfzig Jahren erbaut.«


  »Fünfzig?« Sie schlug das Buch zu. Schien geistig zusammenzusinken ... weil sie felsenfest überzeugt gewesen war, in Ballyclose ihr Ziel erreicht zu haben. »Aber vielleicht ist es auf einem älteren Gemäuer errichtet worden.« Em musterte Pommeroy mit hoffnungsvollem Blick. »Viele andere alte Häuser sind so. Neu erbaut, aber mit alten Abschnitten. Oder sie vereinen alte Mauern, ein altes Fundament. Sogar Keller.«


  Pommeroy lächelte selbstgefällig und schüttelte den Kopf. »Großes Familiengeheimnis. Das heißt, die Familie hat nie ein Wort darüber verlauten lassen. Mein Großvater hat dieses Haus auf dem Schutt einer alten Bauernhütte errichtet, nachdem die in sich zusammengekracht war.«


  Jetzt war es an Em, die Stirn zu runzeln. »Aber die Fortemains leben doch seit Jahrhunderten in dieser Gegend. So viel ist mir bekannt. Nun, wo hat Ihre Familie denn vor der Zeit auf Ballyclose gewohnt?«


  Pommeroy wippte auf den Fersen und genoss es sichtlich, im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit zu stehen. »Das war nicht dieselbe Familie. Oder jedenfalls nicht derselbe Zweig. Mein Großvater hat sich aus der Nähe von London hierher geflüchtet, nachdem einer seiner Cousins gestorben war und ihm die Farm hinterlassen hatte. Das Land um Ballyclose. Dann hat er das Haus erbaut.«


  Em kam näher, wollte Pommeroy zwingen, ihr die entscheidende Information zu liefern. »Wissen Sie auch, wo dieser Cousin gewohnt hat?«


  »In einem der Häuser in der Nähe des Gasthauses.«


  Keines dieser Häuser war auch nur annähernd groß genug, um jemals als Haus des Höchsten bezeichnet werden zu können.


  Seufzend trat sie zurück.


  Pommeroy zog die Brauen hoch. »Wenn Sie möchten, führe ich Sie durch das Haus. Besser als auf das Fest zurückzukehren, finden Sie nicht auch?«


  Em schüttelte den Kopf. »Danke. Trotzdem nein. Ich bin lediglich an älteren Häusern interessiert. Solchen, die es schon seit Jahrhunderten gibt.« Sie erinnerte sich an die Bücher in ihrer Hand, trug sie zum Regal und schob sie zurück an ihren Platz nahe dem Regalende.


  Dann richtete sie sich wieder auf, drehte sich um - direkt in Pommeroys Arme.


  »Pommeroy!« Sie versuchte, ihn wegzuschieben, aber er hatte die Arme fest um sie geschlossen. Und er war, wie sie nach ihrem ersten Befreiungsversuch feststellte, erheblich kräftiger, als er aussah. Em begann ernsthaft zu kämpfen. »Was tun Sie da?«


  Er grinste anzüglich. »Ich habe Ihnen bei Ihrer Liebhaberei geholfen. Es ist nur gerecht, wenn Sie mir eine Belohnung gewähren.« Mit noch festerer Umklammerung beugte er sich vor und versuchte, sie zu küssen.


  »Nein!« Em duckte sich, und es gelang ihr, seinen dicken Lippen auszuweichen.


  Mit all ihrer Kraft drückte sie gegen seine Brust. Ihr Kleid war bereits schrecklich zerknittert, doch sie war der Befreiung keinen Schritt näher gekommen und konnte sich nicht aus seinem Klammergriff lösen. Je heftiger sie sich wehrte, desto mehr schien er überzeugt, dass sie irgendein Spiel spielte - dass es ihr nicht ernst war, sondern sie ihn nur reizen wollte! Aus den Geräuschen, die er von sich gab, sprach jedenfalls wachsende Erregung.


  Panik stieg in ihr auf. Spöttisch erinnerte sie sich an ihre Bemerkung, dass in der Bibliothek eines Gentlemans wohl kaum irgendwelche Gefahren auf eine Lady lauern konnten.


  Em hob den Kopf, riskierte einen Blick ... Er näherte sich bereits wieder. Schreiend duckte sie sich; seine Lippen landeten auf ihrer Stirn. Der Gedanke an diese Lippen auf ihrer Haut ... egal wo ... war zu schrecklich, um ihn zu Ende denken zu können. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen. Versuchte, ihm auf den Fuß zu treten. Und schrie schließlich: »Hören Sie auf! Oder ich sage es Ihrer Mutter!«


  »Unsinn. Wem schadet schon ein bisschen ... ohhhh!«


  Plötzlich war er fort. Einfach so. Er löste sich von ihr und taumelte in die gegenüberliegende Ecke. Wie ein Sack Kartoffeln stürzte er gegen die Regale, röchelte stumpf, glitt langsam nach unten und hockte staunend auf dem Boden.


  Verwirrt blinzelte er sie an und richtete den Blick dann auf Ems Retter.


  Jonas.


  Em wusste, dass er es war, obwohl sie noch nicht in seine Richtung geschaut hatte. Sie stellte fest, dass ihr Atem stockte und sie ein wenig zittrig war. Sie musste erst einmal tief durchatmen, um ihre Nerven zu beruhigen und wieder zu Verstand zu kommen.


  Für eine ganze Weile sagte niemand ein Wort. Dann, als ihr Atem sich langsam beruhigt hatte, schaute sie Jonas an.


  Seine Gesichtszüge waren unnachgiebig. Er warf einen Blick auf Pommeroy und sah aus, als würde er innerlich mit sich ringen, ob es moralisch vertretbar war, den Sohn seiner Gastgeberin in Stücke zu reißen.


  Er spürte ihren Blick.


  Em wusste, dass es so war, weil sein ganzer Körper plötzlich von einer anderen Art Spannung erfüllt war.


  Langsam drehte er den Kopf und begegnete ihrem Blick.


  Wieder stockte ihr der Atem.


  Jonas und Em standen so nahe beieinander, dass sie ihm in die Augen schauen und erkennen konnte, welche Gefühle die dunklen Tiefen gewaltig und kraftvoll aufwühlten.


  Er wartete. Aber sie fand keine Worte. Angesichts dessen, was sie in seinen Augen sah, brachte sie es nicht fertig, ihre Gedanken in Worte zu zwingen, geschweige denn den Atem zu finden, sie auch auszusprechen. Die primitiven Instinkte hatten sie fest im Griff; sie war nicht sicher, ob es klug war, überhaupt irgendein Geräusch von sich zu geben.


  Jonas hatte sich wieder Pommeroy zugewandt. Ein Zwang, wie er ihn noch nie zuvor verspürt hatte, hatte ihn unerbittlich vorangetrieben. Er musste sich zurückhalten, Pommeroy nicht hochzureißen, nur um ihn ein zweites Mal niederstrecken zu können. Vernünftige Überlegungen hatten in seinem Kopf keinen Platz. Er reagierte rein instinktiv. Irgendeine dunkle Seite in seinem Innern hatte sich aus allen zivilisierten Bindungen gerissen und tobte jetzt mit aller Kraft.


  Pommeroy schien es zu spüren. Die Augen geweitet, ruderte er mit den Armen und versuchte, sich aufzusetzen.


  Jonas fing seinen Blick auf. »Sie haben schreckliche Kopfschmerzen, Pommeroy, und wollen sich in Ihre Räume zurückziehen. Auf der Stelle.«


  Pommeroy war es gelungen, sich aufzurichten. »W...will ich das?«, stammelte er und glotzte Jonas an.


  Der nickte grimmig. »Und falls es Ihnen Schwierigkeiten bereiten sollte, Unwohlsein vorzutäuschen, werde ich es ihnen gern leichter machen«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Haben Sie mich verstanden, Pommeroy?«


  Blass ließ Pommeroy den Blick zwischen ihm und Em, die ihr Kleid glättete und ihn wütend anfunkelte, hin und her schweifen. Pommeroy senkte den Blick. »Nicht gut«, murmelte er, »ich denke, ich sollte mein Zimmer aufsuchen.«


  »Ausgezeichnet.« Jonas drehte sich zu Em und griff nach ihrem Arm. »In der Zwischenzeit werden wir unseren Spaziergang auf der Terrasse beenden.«


  Em gestattete ihm, sie am Ellbogen zu fassen und mit ihr zur Terrassentür zu schlendern. »Welchen Spaziergang?«, meinte sie stirnrunzelnd.


  »Den Spaziergang, von dem aus uns die Gäste im Ballsaal zurückkommen sehen werden.« Er riss die Terrassentür auf und suchte ihren Blick. »Genau den Spaziergang.«


  »Oh.« Zögernd trat sie hinaus.


  Jonas folgte ihr und schloss die Tür, ohne Pommeroy, der sich in der Ecke mühsam aufrichtete, noch eines Blickes zu würdigen.


  Em war stehen geblieben und ließ den Blick über die Terrasse schweifen, die am Haus entlangführte. Am anderen Ende befanden sich zwei geöffnete Flügeltüren, aus denen Licht und fröhliche Geräusche in die Nacht hinausströmten. Aber der nächtliche Oktober war schon recht frisch, und sie waren das einzige Paar auf der Terrasse.


  Ein wenig umständlich bot Jonas ihr den Arm.


  Sie überlegte kurz und legte dann die Hand auf seinen Arm.


  Er widerstand dem Drang, seine zweite Hand über ihre zu drücken und nicht wieder loszulassen. Krampfhaft zügelte er sein Temperament, war entschlossen, sich jede weitere Bemerkung zu verkneifen. Was auch immer er sagte, in seinem gegenwärtig höchst aufgebrachten Zustand wäre jedes Wort zu gefährlich. Wut, Zorn, ein grimmiger Beschützerdrang und irgendein außerordentlich primitiver Impuls tobten durch seine Adern. Die Berührung ihrer Hand auf seinem Arm, ihrer kleinen, zerbrechlich wirkenden Finger, die durch den Stoff drang, jagten den verwirrenden primitiven Impuls nur noch mehr in die Höhe.


  Sie waren keine fünf Schritte auf der Terrasse spaziert, als er wider besseres Wissen und gegen seinen festen Willen murmelte: »Ich kann es kaum fassen, dass Sie vorhatten, mit diesem Einfaltspinsel Pommeroy zu verschwinden.«


  An der Art, wie sie Mrs Crockforth geholfen hatte, ihm deren Tochter aufzuzwingen, hatte er erkannt, dass sie irgendetwas im Schilde führte, irgendeinen Zug plante.


  Jonas hatte gesehen, wie sie aus dem Ballsaal geschlüpft war. Aber er hatte das Ende des Tanzes abwarten müssen, bevor er sich von Miss Crockforth hatte trennen und Em folgen können. Weil er wusste, dass sie irgendetwas in Büchern suchte, hatte er zuerst in der Bibliothek nach ihr geschaut. Er war nicht überrascht gewesen, sie dort zu finden, wohl aber, sie in Pommeroys Armen zu entdecken.


  Dann hatte er bemerkt, dass sie sich gegen ihn wehrte, hatte ihr Schreien gehört; sofort hatte der Instinkt seinen Verstand ausgeschaltet und die Führung übernommen.


  Mühsam versuchte er sich einzureden, dass er bei jeder anderen Lady in Pommeroys Klammergriff ebenso reagiert hätte.


  Er wünschte, selbst daran glauben zu können. Ja, jeder anderen Frau in einer solchen Lage wäre er sicher auch zu Hilfe gekommen; aber ihm war bewusst, dass er diese raue Wut in sich nur bei Em verspürt hatte.


  Em antwortete nicht sofort auf seine Bemerkung. Sie hob das Kinn, machte noch drei Schritte und sagte dann: »Nicht, dass es Sie irgendetwas anginge, aber ich habe in keiner Weise im Sinn gehabt, eine private Begegnung mit Pommeroy Fortemain zu arrangieren. Es übersteigt meine Vorstellungskraft, wie Sie so etwas annehmen können.«


  Ihr Tonfall war immer hitziger geworden, bis sie stehen blieb, die Hand von seinem Arm nahm und ihn anschaute. »Warum zum Teufel sollte ich irgendetwas mit ihm zu tun haben wollen?« Mit geballten Fäusten starrte sie ihn an, nachdem er ebenfalls stehen geblieben war. »Als Nächstes kommen Sie auf die Idee, dass ich es auf ihn abgesehen hätte!«


  Er starrte zurück. »Ich hoffe, dass Sie einen besseren Geschmack haben. Aber wie sonst ...« Er brach ab. »Der Mann ist Ihnen gefolgt?«


  »Nun, selbstverständlich ist er mir gefolgt! Nur so konnte er mich allein antreffen und versuchen, seinen Vorteil daraus zu schlagen.«


  »Niemals hätte er sie allein antreffen können, wenn Sie nicht aus dem Ballsaal geschlichen wären, um Gott weiß was zu suchen!«


  Em funkelte ihn durchdringend an. »Ich hatte die Absicht, mich für Ihre rechtzeitige Einmischung zu bedanken. Aber ungeachtet der Dankbarkeit, die ich empfinden mag, haben Sie kein Recht - ich wiederhole: kein Recht, mir vorzuschreiben, wohin ich wann und mit wem zu gehen habe!«


  Der pure Ärger brachte sie dazu, sich auf die Zehenspitzen zu stellen. Mit dem Finger zeigte sie auf seine Nase. »Sie sind schließlich nicht mein Aufpasser! Niemand hat Ihnen diese Aufgabe übertragen. Ich habe keine Ahnung, warum Sie sich anmaßen, sich in mein Leben einzumischen. Was, glauben Sie, gibt Ihnen dieses Recht?«


  Seine Miene war weicher geworden, aber auch seltsam leer. Ausdruckslos starrte er sie an, während die Sekunden verrannen.


  Em wollte gerade ein triumphierendes »Hm« ausstoßen und sich abwenden, da ihre Botschaft anscheinend endlich angekommen war, als er nach ihr griff.


  Sie in seine Arme riss, an seine Brust drückte, den Kopf senkte und seine Lippen auf ihre presste.
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  Wild, leidenschaftlich, intensiv - schon bei der ersten Berührung ihrer Lippen riss der Kuss sie fort, hatte sie jeden vernünftigen Gedanken hinter sich gelassen.


  Ems Sinne gerieten in einen Malstrom der Lust, der Hitze und Erregung, den Inbegriff der Verführung.


  Es war anders, wundervoll, faszinierend ... Es gab eine neue Welt zu erforschen, es lockte ein schillernder Horizont, der die Colyton-Seele in ihr herausforderte, jenen Teil in ihr, der sich zu allem Wilden und Neuen hingezogen fühlte, der sich nach Abenteuern und aufregenden Entdeckungen verzehrte.


  Weit davon entfernt, sich schockiert zurückzuziehen, genoss sie den Augenblick und tauchte in die Hitze, das Feuer, die sengende Glut des Kusses ein.


  Em hatte die Hände auf seine Brust gelegt. Anstatt Jonas von sich fortzuschieben, klammerte sie sich förmlich an ihm fest. Ihre Finger hatten sich in den Stoff seiner Jacke gekrallt und umschlossen den Saum, schlossen sich so fest um ihn, wie seine stahlharten Arme sie an seinen Oberkörper pressten.


  Sie an sich drückte. Em konnte die kräftigen Muskeln seiner Brust spüren, die Muskelstränge an seinem harten Bauch, die sich an die vordere Seite ihres Körpers schmiegten.


  Seine Zunge stieß unerbittlich vor, verführerisch, als spielte er mit dem Feuer. Seine Arme umfassten sie noch fester, als er den Kopf neigte. Seine Lippen verschlossen ihre, verzehrten sie, verlangten nach ihr.


  Em erwiderte seinen Kuss, hungrig, gierig. Irgendetwas hatte in ihr geschlummert und war nun geweckt worden durch die unverstellte Leidenschaft, durch das unverschleierte Verlangen.


  Beides mochte neu für sie sein, doch ein Teil ihrer selbst erkannte es, wusste, wohin es führte, und genoss es.


  War begierig. Reizte und lud ein.


  Während sie sich immer noch küssten und die Hitze ins Unermessliche stieg, fühlten ihre Brüste sich schwer an, geschwollen, schmerzend, und die Spitzen verhärteten sich zu festen Knospen.


  Em wollte ihm noch näher kommen, wollte ihn noch inniger küssen, wollte die ungewohnte Unruhe in ihrem Innern dadurch lindern, dass sie sich noch enger an ihn schmiegte. Jonas spürte ihr Verlangen und kam ihr entgegen, schob sie sanft rückwärts, bis sie die kühle Mauer im Rücken spürte - ein erschreckender Gegensatz zu der Hitze, die er ausstrahlte und von der sie nicht genug bekommen konnte.


  Jonas’ Hände schlossen sich um ihre Hüften. Er kam noch näher, presste seinen schweren Körper an ihren, passte sich ihrer Gestalt an. Ein langer, harter Schenkel drängte sich zwischen ihre und hob sie auf die Zehenspitzen. Em spürte, wie ihr ein prickelnder Schauder über den Rücken jagte, wie sich kurz darauf eine köstliche Hitze und ein übermütiges Gefühl in ihr ausbreiteten, sich verströmten, sie überfluteten, durch sie hindurchrasten und sich in ihrem Unterleib sammelten.


  Em gab sich weiter dem Kuss hin, küsste ihn genauso leidenschaftlich wie er sie, ließ sich aus freiem Entschluss von ihren Empfindungen überwältigen. Kostete sie aus, genoss sie und verlangte nach mehr.


  Eifrig, begeistert - und fordernd.


  Jonas sog ihre Erwiderung in sich ein, spürte sie bis ins Mark, spürte, wie die Erwartung immer drängender wurde. Es kam ihm vor, als würde die angespannte Erregung ihn mit festen Krallen packen und sich tief in ihm verankern.


  Er konnte kaum mehr atmen. Konnte sich nicht mehr zügeln. Hatte die Führung irgendwann verloren - nicht an sie, sondern sie war untergegangen in dem Flächenbrand, der sich zwischen ihnen entfacht hatte.


  Ein Flächenbrand, der ihm vertraut war - und doch auch nicht, der eindringlicher und intensiver war, viel zu eindringlich und in seiner Macht beinahe beängstigend.


  Unwillkürlich hatte der Griff seiner Arme sich verstärkt. Jonas hatte sie gefangen und presste sie fest an sich. Mit dem letzten Funken Verstand hatte er sie rückwärts in die Schatten gedrängt und hielt nun ihre weiche Gestalt zwischen sich und der Mauer gefangen; genoss ihre weichen Wölbungen, die sich an seinen Körper schmiegten.


  Dank einer Kraft in seinem Innern, die seinen Willen besiegt hatte, konnte er sich nicht zurückhalten, noch tiefer in ihren herrlichen Mund einzutauchen, in die verführerische Zärtlichkeit ihres weiblichen Körpers, konnte sich nicht abhalten, sie mit einer Leidenschaft zu küssen, die so rau und unverstellt war, dass es ihn selbst erschütterte.


  Er entdeckte eine ungekannte Macht, die seine zivilisierte Oberfläche auflöste und seinen bisher unerschütterlichen Glauben an seine Selbstbeherrschung zerstörte.


  Was zwischen ihnen hervorgebrochen war, war süß und heiß zugleich, eine Mischung, die er unglaublich verführerisch fand. Der Kuss war hungrig und gierig geworden, war eine schamlose Begegnung zweier Münder, sie sich gegenseitig nährten.


  Jonas kämpfte mit sich, seine Hüften nicht an ihre zu drücken, nicht anregend über sie zu streifen. Selbst in seinem gegenwärtig erregten Zustand wusste er, dass er damit einen Schritt zu weit gehen würde, jedenfalls zu diesem Zeitpunkt.


  Obwohl die Leidenschaft des Kusses Em ängstigte und sie alles dafür hätte tun müssen, dass er aufhörte, tat sie stattdessen alles dafür, dass er weitermachte. Verführte ihn dazu.


  Darin lag ein großer Teil seines Problems.


  Jonas war klar, dass sie noch nie auf solche Art geküsst worden war - der Beweis lag in ihrer unschuldigen Gier, in ihrem ungezügelten, freien Genuss. Und er zweifelte daran, dass sie wusste, was sie tat, ja, er zweifelte daran, dass sie sich überhaupt irgendeine Vorstellung davon machen konnte.


  Wie sehr sie die Leidenschaft anfachte. Ihn einlud.


  Wie gefährlich das Spiel mit diesem besonderen Feuer sein konnte.


  Bisher hatte Em sich an seinen Jackenaufschlägen festgeklammert, löste jetzt aber ihren krampfhaften Griff und ließ die Hände nach oben gleiten, führte sie an seine Schlüsselbeine, strich seitlich über seinen Hals, fasste sanft sein Kinn. Sie liebkoste ihn mit unendlicher Zärtlichkeit, während sie sich noch höher auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste wie ein übermütiger Engel.


  Ihre Berührungen riefen Empfindungen in ihm wach, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte, rissen ihn fort, bis sie ihn auf bis dahin nie gekannte Weise zu überwältigen drohten.


  Jonas und Em standen auf der Terrasse, genau im Blickfeld anderer Gäste, die jederzeit aus dem Ballsaal treten konnten, um frische Luft zu schnappen.


  Ems Ruf wäre ernsthaft beschädigt, falls sie in dieser Lage erwischt werden würden. Das galt, wenn man es recht bedachte, auch für ihn, denn schließlich war sie zum Liebling des Dorfes erkoren worden.


  Es war gefährlich, was sie sich erlaubten. Sie mussten aufhören.


  Leichter gesagt als getan.


  Es kostete Jonas jedes noch verbliebene Quäntchen Entschlossenheit, sich aus dem Kuss zurückzuziehen. Widerwillig nahm er die Hände von ihr, löste die Umklammerung seiner Arme und stützte sich mit beiden Handflächen an der Wand ab.


  Schließlich war es ihm gelungen. Ihre Lippen lösten sich voneinander, der Kuss war vorbei.


  Noch mehr Kraft kostete es ihn, den Kopf zu heben und nicht gleich aufs Neue in die Leidenschaft einzutauchen.


  Er atmete heftig. Genau wie sie.


  Jonas blickte in ihr Gesicht, beobachtete, wie sie die Lider hob - in ihren Augen glitzerte das erwachte Verlangen.


  Der Anblick erschütterte ihn, zog ihn an.


  Abrupt zog er sich von ihr zurück, brachte es fertig, einen einzigen Schritt zurückzutreten.


  Im Dämmerlicht hielt er den Blick aus ihren geweiteten Augen fest.


  »Das«, Jonas’ Stimme klang heiser und bedrohlich, »macht mich zu Ihrem Aufpasser. Und gibt mir das Recht... Nein, das macht es mir zur Pflicht, über Sie zu wachen und für Ihre Sicherheit zu sorgen.«


  Em blinzelte. An ihren Augen konnte er erkennen, dass sie langsam wieder zu Verstand kam. Gleichzeitig erwachte ihre Sturheit.


  »Sie können es so lange leugnen, wie Sie wünschen. Ich werde es nicht tun.« Jonas hielt ihren Blick fest. »Es ist echt. Alles daran. Und ich habe nicht die geringste Absicht, es zu ignorieren oder ihm den Rücken zuzukehren. Das«, er gestikulierte zwischen ihren Körpern, »passiert nur ein einziges Mal im Leben. Und ich werde mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«


  Ihre Miene war ausdruckslos, die Augen plötzlich schmal, und die Lippen zu einer festen Linie zusammengepresst.


  Noch immer hielt er ihren Blick gebannt, als er tief durchatmete. »Sie haben mich gefragt, was mir durch den Kopf geht, was das, was zwischen uns ist, meiner Meinung nach bedeutet. Für mich bedeutet es ... kann es nur eines bedeuten: Sie gehören mir. Mir. Sie zu halten, zu beschützen, zu verteidigen. Und ganz gleich, wie lange es dauern wird, ich hege die ernste Absicht, Sie dazu zu bringen, es ebenfalls so zu sehen und mir zuzustimmen.«


  In ihrem Blick flackerte es, als wolle sie alles leugnen. Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Nein.« Ihre Stimme klang leise und heiser. Sie schluckte, bevor sie fortfuhr. »Mag sein, dass Sie überzeugt sind, ich gehörte Ihnen. Mag sein, dass Sie es beschlossen haben. Aber das stimmt nicht.« Ihr Kinn wirkte fest, als sie es ihm entgegenstreckte. »Und ich werde niemals Ihnen gehören.«


  Jonas nickte grimmig. »Doch, Sie sind mein. Und werden mir gehören. Mehr noch, es gibt keinerlei Zweifel, dass Sie mir eines Tages zustimmen werden.«


  Ems Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Kriegerisch hielt sie seinem Blick stand, Sturheit gegen Sturheit gewendet. Sie wollte sich das letzte Wort sichern, so viel wusste er - und wartete darauf, wie es wohl lauten würde.


  Stattdessen reckte sie die Nase noch höher in die Luft, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


  Jonas beobachtete, wie sie über die Terrasse eilte, rückte seine Jacke zurecht und folgte ihr. Erst kurz vor dem Ballsaal hatte er sie eingeholt und schob seinen Arm unter ihren. Em warf ihm einen scharfen Blick zu, gestattete ihm aber, sie in den Saal zu führen.


  Ich werde mich ganz und gar darauf konzentrieren, den Colyton-Schatz zu finden, und alle anderen Dinge vollständig ignorieren.


  Am nächsten Morgen saß Em auf der Kirchenbank, die sehr schnell zur Bank ihrer Familie geworden war, und gab vor, Filings Sonntagspredigt zu lauschen - der Issy so viel Aufmerksamkeit schenkte, dass es für sie beide reichte und in Em nicht das geringste Schuldbewusstsein aufkeimte, sich in Gedanken der Schatzsuche zu widmen.


  Wenn es sich bei Ballyclose Manor nicht um ihr Haus des Höchsten handelte, dann war das nächste, infrage kommende Anwesen sehr wahrscheinlich das Gutshaus.


  Bedauerlicherweise war das Gutshaus noch schlechter zu durchsuchen als Ballyclose. Es war kleiner, übersichtlicher, besaß weniger Hausangestellte, die dafür jedoch umso geschäftiger auf den Beinen waren und sie zudem alle kannten, wenigstens vom Sehen. Und das Haus gehörte Jonas Tallent. Es war sein Refugium, eine noch viel größere Hürde.


  Unbeabsichtigt glitt ihr Blick zu seinem dunklen Hinterkopf. Sie sind mein hatte er gesagt, und seine Worte klangen ihr immer noch in den Ohren. Wie üblich saß er in der ersten Reihe, sodass er sie immerhin nicht anstarren konnte, wie er es sonst tat, unnachgiebig und beunruhigend.


  Leider wurde ihr Blick unwiderstehlich zu ihm hingezogen, zu seinem wohlgeformten Kopf mit dem seidigen, fast schwarzen Haar, zu den breiten Schultern, die in eine schlichte, aber doch ausgesprochen elegante graue Jacke gekleidet waren.


  Seine Behauptung wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Noch mehr als seine Worte beschäftigte sie der Tonfall - teuflisch, unverhohlen besitzergreifend -, der sie innerlich berührt hatte. Der sie immer noch berührte, sogar in der Erinnerung, und zwar auf ganz und gar beunruhigende Weise.


  Em konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, warum sie sich so fühlte. Noch nie hatte sie so reagiert, besaß keinerlei Erfahrungen, auf die sie ein Urteil gründen konnte. Dessen ungeachtet war sie felsenfest davon überzeugt, dass Gentlemen nicht befugt waren, in der Gegend herumzuposaunen, junge Ladys würden ihnen gehören.


  Em mahnte sich immer wieder, den Blick von ihm abzuwenden, doch sie schien wie hypnotisiert.


  Filings Predigt buhlte nicht gerade um ihre Aufmerksamkeit.


  Em atmete tief durch und spürte, wie ihre Brust eng wurde. Schon möglich, dass sie die Anziehungskraft, die zwischen Jonas und ihr aufgeflammt war, nicht länger leugnen konnte - nach dem Zwischenspiel auf der Terrasse wäre jegliche Leugnung ohnehin sinnlos gewesen -, aber sie konnte dieser Anziehung noch widerstehen. Konnte der wilden Versuchung in ihrem Innern widerstehen, sich selbst und ihn auf Pfade zu locken, die sie augenblicklich nicht betreten durfte. Wege, die zu erkunden sie niemals zu träumen gewagt hätte - und die zu erkunden sie auch niemals die Gelegenheit haben würde, nicht mit einer Familie, die sich fest auf sie verließ.


  Wege, über die nachzusinnen sie keine Zeit hatte. Jedenfalls nicht jetzt.


  Der Gottesdienst neigte sich dem Ende zu. Alle erhoben sich. Während sie die Kirche verließen, blieb sie immer wieder stehen, um Grüße mit anderen Gemeindemitgliedern auszutauschen. Im gleichmäßigen Schritt näherte sie sich der Tür, er-reichte schließlich die ersten Grabstätten, als sie sich umdrehte und nach ihren Geschwistern Ausschau hielt. Die Zwillinge waren genau vor ihr die Treppe hinuntergestiegen und spielten Fangen zwischen den Grabmälern. Mit ihren blonden Haaren, die im Sonnenlicht golden schimmerten, sahen sie aus wie herumflitzende Engel. Weit davon entfernt, sie zu tadeln, lächelte die auseinandergehende Gemeinde über die Possen der Mädchen.


  Issy war an der Tür zurückgeblieben. Filing und sie hatten die Köpfe dicht zusammengesteckt und unterhielten sich.


  Was Henry betraf ... Ein paar Sekunden lang konnte Em ihn nicht erspähen und entdeckte ihn dann an dem letzten Ort, zu dem sie ihren Blick schweifen ließ, nämlich an den unteren Stufen der Kirchentreppe mit Jonas Tallent.


  Mit Jonas Tallent ins Gespräch vertieft. Em spürte, wie ihr Blick sich verengte, als sie die eifrige, lebhafte Miene ihres Bruders bemerkte. Sie wollte zu ihm gehen und ihn fortziehen, zögerte aber. Sie wollte Jonas Tallent nicht noch näher kommen. Aber was war das nur für eine Geschichte, die er Henry erzählte und die in ihrem oft sehr nüchternen und sachlichen Bruder solche Begeisterung entfachte?


  Ein paar Minuten später erhielt sie die Antwort. Henry trennte sich von Jonas und ließ den Blick auf der Suche nach ihr über die Menge schweifen. Jonas, der genau wusste, wo sie sich aufhielt, fing ihren Blick auf und lächelte wissend und zufrieden. Em bemerkte eine gewisse Herausforderung in seiner Miene.


  Henry entdeckte sie und schlenderte zu ihr hinüber. Sein Blick strahlte. »Jonas ... Mr Tallent hat mich für heute Nachmittag zu einer Fahrt in seinem Zweisitzer eingeladen. Er fährt die Küstenstraße entlang, um irgendetwas zu überprüfen, und fragte, ob ich ihn begleiten wolle«, erklärte er eifrig, »er meinte, er wolle mir beibringen, wie man die Zügel hält. Es ist doch in Ordnung, wenn ich mitfahre, oder? Ich habe schon zugesagt ... Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du etwas dagegen hast.«


  Em widerstand der Versuchung, den Blick in Jonas Tallents Richtung zu lenken, und schaute weiterhin ihren Bruder an. Und was sie dort sehen konnte - die Begeisterung in seinen Augen, die sein ganzes Gesicht überstrahlte - machte es ihr unmöglich, die Bitte abzuschlagen. »Ja, in Ordnung. Solange du rechtzeitig zum Abendessen zurück bist.«


  Henry jauchzte vor Freude, schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, eilte zu Jonas zurück - der klugerweise Abstand hielt -und bestätigte die Verabredung.


  »Warum hat er Henry gefragt und nicht uns?«


  Em schaute zu Gertie hinunter, die gerade noch rechtzeitig aufgetaucht war, um Henrys Neuigkeiten aufzuschnappen. Bea stand einen Schritt hinter ihr und deutete einen Schmollmund an.


  »Alter kommt vor Schönheit«, erläuterte Em, »aber jetzt müssen wir nach Hause.«


  Nach Hause, das hieß: zum Gasthaus. Seltsam, wie es schon nach so kurzer Zeit zu ihrem Zuhause geworden war. Em trieb die Zwillinge vor sich her und warf einen Blick auf Issy, der das Zeichen des unmittelbar bevorstehenden Aufbruchs nicht entgangen war. Eilig verabschiedete sie sich von Filing und schloss sich ihrer Familie an.


  Em fing Henrys Blick auf und winkte ihn zu sich herüber. Er nickte, und als sie den Abstieg vom Hügel begann, bemerkte sie aus den Augenwinkeln, wie Henry sich ebenfalls auf den Weg machte - mit Jonas Tallent an seiner Seite.


  Aber dann rief Filing nach Jonas, der stehen blieb und Henry mit einer Geste zu verstehen gab, allein weiterzugehen. Jonas kehrte zurück, um sich mit Filing zu unterhalten. Ems Atem ging leichter. Sie fühlte sich nicht in der Lage, mit ihrem Dienstherrn zu plaudern. Nicht wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.


  Issy lächelte zufrieden, als sie den Zwillingen den Hügel hinunterfolgte und den Ententeich umrundete. Henry schloss zu ihnen auf und setzte sich dann an die Spitze der Truppe.


  Em war klar, dass Jonas irgendwo hinter ihnen schlenderte, sie konnte seinen Blick in ihrem Nacken spüren. Sie hingegen musterte Henry. War sie zu misstrauisch, wenn sie vermutete, dass Jonas ihren Bruder eingeladen hatte, um sie milde zu stimmen? Vielleicht dachte er - richtigerweise -, er könne dieses Ziel am ehesten erreichen, wenn er ihre Geschwister mit Freundlichkeiten bedachte.


  Aber vielleicht blickte sie auch zu tiefgründig, wo es überhaupt nichts zu erblicken gab.


  Doch eins war klar: Wenn Jonas Tallent den Nachmittag mit Henry auf einer Ausfahrt verbrachte, würde er nicht im Gutshaus sein.


  Es war nur vernünftig, die Gelegenheit beim Schopf zu packen, wenn sie sich bot. Am selben Nachmittag um kurz nach zwei Uhr klopfte Em an die Hintertür des Guthauses, nachdem sie Jonas mit Henry hatte davonfahren sehen. Die Haushälterin Gladys öffnete.


  »Miss Beauregard! Du meine Güte! Sie hätten die vordere Tür nehmen sollen, Miss.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Oder macht Mortimer ein Schläfchen und hat Ihr Klopfen nicht gehört?«


  »Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Ich bin absichtlich auf diesem Weg gekommen. Weil ich Sie und«, Em deutete auf die gemütliche Küche, »Cook besuchen möchte.«


  Gladys zeigte sich überrascht, aber offen und empfänglich. »Wenn das so ist, meine Liebe, dann treten Sie nur ein und nehmen Sie Platz.«


  Em gehorchte und begrüßte lächelnd die Frau, die Teig knetend am Küchentisch stand und von allen nur »Cook« genannt wurde. »Orangengebäck«, erwiderte die Köchin auf ihren fragenden Blick.


  »Ah! Nun, das ist genau der Grund, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin. Ich wollte Sie über Rezepte ausfragen, solche, die für diese Gegend typisch sind. Ich habe mir überlegt, dass das Gasthaus sich auf regionale Küche konzentrieren sollte.«


  Ihre Erklärung entsprach der Wahrheit. Seit einigen Tagen schon trug sie sich mit diesem Gedanken. »Damit wird sich das Red Beils von anderen Gasthäusern unterscheiden. Wir in Colyton haben dann etwas Besonderes, was niemand sonst anbietet. Nämlich eine einzigartige Speisekarte. Aber das bedeutet, dass wir genügend Rezepte aus dem Ort sammeln müssen.«


  Cook wechselte einen Blick mit Gladys. »Nun, ich glaube, da können wir Ihnen helfen.«


  Gladys nickte. »Bestimmt werden Sie Cilla in Dottswood fragen wollen, die Köchin von Ballyclose und genauso Mrs Hemmings in Colyton Manor.«


  »Und Mrs Farquarson«, ergänzte Cook, »sie besitzt ein großartiges altes Rezeptbuch, das sie von ihrer Tante bekommen hat, die wiederum ihr ganzes Leben in Colyton verbracht hat. Die Tante ist inzwischen verstorben, aber die Rezepte sind noch da.«


  Em zog Papier und Stift aus ihrem Retikül und machte sich ein paar Notizen. Gladys kochte Tee. Mortimer schloss sich ihnen an. Eine Weile verging, bis der richtige Moment gekommen war, aber dann bemerkte sie: »Die Keller des Gasthauses sind erstaunlich geräumig.« Sie ließ den Blick über die hölzerne Tür schweifen, die ein Stück weiter den Flur hinauf zu sehen war und in die Spülküche führte. »Ist das bei den Häusern in dieser Gegend so üblich? Gab es einen besonderen Grund, solch geräumige Keller zu bauen?«


  Mortimer lächelte. »Den Grund kenne ich nicht, aber die Keller in diesem Haus sind auch recht groß und verschachtelt. Möglicherweise benötigten die Menschen, die früher in diesen alten Häusern lebten, mehr Platz, um Lebensmittel und Ähnliches einzulagern. Man hat sogar unterirdische Tunnel gebaut, die die verschiedenen Außengebäude miteinander verbinden, wie zum Beispiel die Ställe und die Vorratskammern mit den Kellern unter dem Haus.«


  Es kostete Em nicht die geringste Mühe, interessiert dreinzublicken. »Wie alt ist dieses Haus?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Miss.« Mortimer stellte seine Teetasse ab. »Aber Mr Jonas wird es wissen.«


  Mr Jonas. Der einzige Mensch, den sie nicht fragen wollte. Lächelnd ließ sie das Thema fallen und wandte sich stattdessen den Rezepten der regionalen Küche zu.


  Zwei Minuten später klopfte es an der Tür, die gleich darauf geöffnet wurde. Miss Sweet trat ein, gefolgt von Phyllida Cynster.


  »Guten Tag, Gladys, meine Liebe«, grüßte Miss Sweet unbefangen, »oh, Miss Beauregard. Wie schön, Sie hier zu sehen.« Miss Sweets Miene zeigte, dass sie ratlos grübelte, warum Em in der Küche saß.


  Lächelnd grüßte Em zurück und erläuterte ihren Ausflug. Miss Sweet war sofort begeistert.


  Phyllida ermutigte sie ebenfalls. »Mrs Hemmings besitzt eine ganze Reihe spezieller Rezepte und wird sie aus solchem Anlass sicher gern preisgeben.«


  Es stellte sich heraus, dass Phyllida die alte Dame nur deshalb zum Gutshaus begleitet hatte, um sie auf dem Pfad durch das kleine Wäldchen im Auge behalten zu können. »Ich muss zurück. Denn ich kann nicht darauf vertrauen, dass meine kleinen Kobolde für längere Zeit keinen Ärger machen.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben«, meinte Em und raffte ihre Notizen zusammen, »dann werde ich mit Ihnen gehen. Mein Anliegen hier ist geklärt. Ich weiß zwar, dass es einen Weg gibt, der direkt zum Gasthaus führt, aber ich weiß nicht genau, wo er verläuft.«


  Phyllida lächelte. »Das kann ich Ihnen zeigen. Über Ihre Begleitung würde ich mich freuen.«


  Em bedankte sich bei Gladys, Cook und Mortimer und verabschiedete sich von Miss Sweet, bevor Phyllida und sie aufbrachen.


  Phyllida deutete nach vorn auf den schmalen, ausgetretenen Pfad, der gerade breit genug war, dass sie nebeneinander gehen konnten. »Der Weg führt von der Rückseite des Gutshauses fast direkt in nördlicher Richtung durch das Gehölz. Weiter oben findet sich eine Abzweigung nach links, der Weg bringt Sie geradewegs zur Hintertür des Gasthauses. Der Pfad verläuft weiter hinter den Häusern an der Wiese entlang und endet schließlich in der Nähe der Ställe von Colyton Manor.«


  »Das heißt, es handelt sich um eine Abkürzung zwischen dem Herrenhaus, dem Gutshaus und dem Gasthof.«


  Phyllida nickte. »Jonas und ich benutzen sie oft, schon seit Jahrzehnten. Hin und wieder schickt er den Gärtner des Gutshauses vorbei, um den Weg gangbar zu halten. Aber es gibt ihn schon, so weit ich zurückdenken kann.«


  In liebenswürdiger Geselligkeit spazierten sie nebeneinander. »Ich hatte die Keller im Gasthaus erwähnt«, fuhr Em fort, »und mir wurde gesagt, dass Sie oder Ihr Bruder mir vielleicht mehr über deren Geschichte verraten könnten.«


  »Ah, ja.« Phyllida nickte und lächelte. »Das Gutshaus war lange Zeit auch der Sitz des Amtsrichters, dem wiederum auch der Gasthof gehörte. Er ließ die Zellen des örtlichen Gefängnisses im Keller des Gasthauses anlegen statt in seinem eigenen Haus.«


  »Als Gefängniszellen haben diese Räume also gedient? Darüber habe ich mir schon seit Wochen den Kopf zerbrochen.«


  »Sie waren nur selten in Gebrauch«, versicherte Phyllida. »Nun, die letzte Person, die dort gefangen gehalten wurde, war Lucifer.« Sie lachte, als Em sie erschüttert anblickte. »Es war ein Irrtum, aber er war bewusstlos zu der Zeit. Ich musste ihn retten, und im Gutshaus haben wir uns um ihn gekümmert, bis er wieder bei sich war.«


  Em war versucht, noch weiter zu bohren, doch eine andere Frage war wichtiger: »Ich bin immer noch dabei, ein Gefühl für die Geschichte des Dorfes zu entwickeln. Für die Rolle der großen Häuser im Dorf. Können Sie mir irgendetwas über das Gutshaus berichten?« Sie warf einen Blick auf Phyllida. »Wenn ich mich nicht irre, befindet es sich seit Generationen in Familienbesitz.«


  »Oh, allerdings. Beinahe seit den Eroberungszügen. Natürlich ist das jetzige Gebäude nicht so alt. Seine ältesten Teile entstanden im frühen fünfzehnten Jahrhundert. Aber im Laufe der Jahre sind viele Abschnitte angebaut worden.«


  »Und Ihre Familie hat die meiste Zeit über den Posten des Amtsrichters besetzt? Oder ein ähnliches Amt?«


  »Mehr oder weniger.« Phyllida warf einen lächelnden Blick auf Em. »Und wenn ich jetzt fragen dürfte, Miss Beauregard, aus welcher Gegend stammt eigentlich Ihre Familie?«


  Em erwiderte das Lächeln. »Bitte nennen Sie mich Emily oder Em, wie fast alle es tun.«


  »Wenn Sie auf alle Formalitäten verzichten und mich Phyllida nennen.«


  Em nickte. »Was Ihre Frage betrifft, mein Großvater ist quer durch das Land gereist, hat sich dann aber in York niedergelassen. Mein Vater wurde dort geboren, beim Klang der Glocken der Kathedrale, wie er oft erzählte, und hat dort sein ganzes Leben verbracht. Meine Mutter stammte aus einer ansässigen Familie, wie auch meine Stiefmutter, die Mutter der Zwillinge.«


  »Ah ... dann sind Sie Halbgeschwister.«


  »Ja. Aber wir alle sind uns immer sehr nahe gewesen. Als ihre Mutter starb, sind sie zu uns gekommen.«


  »Oh ... das heißt, Sie waren eine Weile getrennt?«


  Das hatte Em eigentlich nicht ausplaudern wollen. »Nach dem Tod meines Vaters haben Henry, Issy und ich eine Zeit lang bei unserem Onkel mütterlicherseits gelebt. Aber dann mussten wir unsere eigenen Wege gehen, und ich habe angefangen, als Gastwirtin zu arbeiten.« Sie bewegte sich auf dünnem Eis und hatte nicht die Absicht einzubrechen. »Wenn ich nicht irre, ist das Herrenhaus ebenso alt wie der Gutshof.«


  Em richtete den Blick nach vorn und entdeckte den Seitenweg, der nach links bog.


  »Soweit ich weiß. Ich bin erst anlässlich meiner Hochzeit ins Herrenhaus eingezogen und mit seiner Geschichte nicht so vertraut wie mit der Geschichte des Gutshauses. Sie sollten Lucifer fragen.«


  Em freute sich, dass sie über ihre jüngste Vergangenheit so glatt hinweggekommen war. »Hoffentlich denke ich daran, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.« An der Kreuzung blieb sie stehen. »Hier muss ich wohl abbiegen.«


  »Ja.« Phyllida streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. »Zweifellos werden wir uns im Gasthaus sehen. Die Wiederbelebung schreitet erstaunlich rasch voran. Es ist wundervoll, einen so gemütlichen Ort zu haben, an dem sich sogar Ladys aufhalten können.«


  »Sicherlich wird es sehr beliebt werden.« Em verabschiedete sich mit einem Händedruck und wandte sich in Richtung Gasthaus. »Ich hoffe nur, dass wir den Erwartungen gerecht werden können.«


  »Da bin ich mir sicher.« Phyllida winkte ihr zu und setzte dann ihren Weg fort.


  Verwundert und nachdenklich. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Emily Beauregard aus gutem Haus stammte, mehr noch, dass sie den gleichen gesellschaftlichen Rang bekleidete wie sie selbst. Wenn sie unter sich waren, ohne die anderen, dann spürte Phyllida einen ... kameradschaftlichen Geist, anders konnte sie es nicht nennen. Es war ein Gefühl von ähnlichen Erlebnissen und Lebenserfahrungen, wie sie es auch für Frauen des Cynster-Clans empfand - für Lucifers Cousinen und die Ehefrauen seiner Brüder.


  Natürlich glichen sie einander nicht aufs Haar, ganz und gar nicht. Aber sie hatten die gleichen Ziele, die gleichen Probleme, den gleichen Ehrgeiz. All diese Eigenschaften erkannte sie auch in Emily Beauregard. Es war eine Seelenverwandtschaft.


  Vor ihr tauchte das Herrenhaus auf. Phyllida schlenderte durch ihren Nutzgarten, registrierte in Gedanken, was prächtig wuchs und was zurückgeschnitten werden musste. In der Küche hielt sie inne, besprach das Dinner mit Mrs Hemmings, und setzte dann ihren Weg ins Haus fort. Sie ging zum hinteren Wohnzimmer, wo sie ihren attraktiven Ehemann der Gnade ihre Söhne überlassen hatte.


  Hinter der verschlossenen Wohnzimmertür war es seltsam still. Phyllida öffnete leise, und ihr bot sich ein Anblick, bei dem sich langsam ein zartes, strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.


  Lucifer lag rücklings auf dem Teppich vor dem Sofa, streckte die Arme seitlich aus und schaukelte seine Söhne sanft hin und her, während die beiden schliefen. Was auch immer er mit ihnen gespielt hatte, es hatte sie vollkommen erschöpft.


  Phyllida schlüpfte ins Zimmer, sie war sich nicht sicher, ob er ebenfalls schlief, glitt leise zum Sofa hinüber und setzte sich. Liebevoll blickte sie auf die drei Gesichter hinunter.


  Langsam öffneten sich die Augen ihres Ehemanns, und er schaute sie an. »Wie ist es gewesen?«, erkundigte er sich lächelnd.


  Er hatte geflüstert, und sie flüsterte zurück: »Auf dem Rückweg habe ich Miss Beauregard begleitet. Emily.« Sie hielt inne und fragte dann: »Kennen wir irgendjemanden in York?«, und berichtete, was sie über die neue Gastwirtin erfahren hatte. »Ballyclose hat sie mit keinem Wort erwähnt. Aber nach der Geschichte des Gutshauses hat sie sich erkundigt.«


  »Was ist mit dem Herrenhaus? Sie stammen doch aus dem gleichen Jahrhundert.«


  Phyllida schüttelte den Kopf. »Das Herrenhaus hat sie nur flüchtig erwähnt. Ich habe vielmehr den Eindruck gewonnen, dass sie sich jetzt auf das Gutshaus konzentriert.«


  Lucifer zog die Brauen hoch. »Interessant. Obwohl ich immer noch keine Ahnung habe, was das zu bedeuten hat.«


  Die Schritte auf den Fliesen in der Halle ließen Phyllida zur Tür schauen. Die Tür öffnete sich, Jonas schaute herein und kommentierte die Familienszene mit einem ebenso breiten Lächeln wie Phyllida, bevor er eintrat.


  Er blieb am Ende des Sofas stehen, wo auch Lucifer ihn sehen konnte, grüßte mit einem Nicken und warf dann einen Blick auf Phyllida. »Gerade habe ich Henry Beauregard zum Gasthaus zurückbegleitet, nach unserer Ausfahrt. Em war nicht dort. Habt ihr sie gesehen?«


  Phyllida zog die Brauen hoch. »Ja, das habe ich tatsächlich«, verkündete sie und berichtete, was sie erfahren hatte.


  Niemand hatte einen Bekannten in York, den sie über die Beauregards hätten ausfragen können.


  Phyllida musterte Jonas. »Hast du von Henry irgendetwas erfahren?«


  Jonas schüttelte den Kopf. »Als ich ihn nach der Vergangenheit seiner Familie fragte, wurde er sehr vorsichtig und misstrauisch. Er ist zu klug, um sich hinters Licht führen zu lassen. Wenn er über das Thema nicht sprechen will, dann wird er es schlicht nicht tun. Mit anderen Worten, ich bin keinen Schritt weiter.«


  Zögernd ließ er den Blick von Phyllida zu Lucifer schweifen. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es der beste Weg ist, Em bei ihrer Suche nach was auch immer nach Kräften zu unterstützen, ihr alle Fragen zu beantworten. So finden wir am ehesten heraus, worum es ihr eigentlich geht.«


  Lucifer verzog das Gesicht. »Es wäre hilfreich, wenn sie ihre Fragen unverblümt stellen würde. Noch besser natürlich, wenn sie uns einfach sagt, hinter was sie her ist.«


  »Könnte sein, dass sie es bald tut, jetzt da sie uns besser kennenlernt«, vermutete Jonas.


  »Ihr Interesse scheint sich von Ballyclose auf das Gutshaus verlagert zu haben.« Phyllida zog die Brauen hoch. »Ich frage mich, warum.«


  Jonas runzelte die Stirn. »Wenn du Pommeroy über den Weg läufst, könntest du dich bei ihm erkundigen, ob Em ihn nach Ballyclose gefragt hat. Im Moment meidet er meine Gesellschaft.« Er hatte nicht die Absicht, sich über die Gründe auszulassen, obwohl Lucifers plötzlich durchdringender Blick den Verdacht nahelegte, dass zumindest sein Schwager eine Ahnung hatte.


  Phyllida nickte. »Langsam habe ich den Eindruck, dass das, wonach sie sucht, sehr alt ist ... und irgendwie mit der Geschichte längst vergangener Zeiten zusammenhängt. Und mit Sicherheit handelt es sich um eine handfeste Sache, einen Gegenstand. «


  Jonas nickte zustimmend. »Wenn wir nur wüssten, um welchen. «


  Wenn sie nur wüssten, wonach Em suchte, könnten sie ihr höchstwahrscheinlich weiterhelfen, und dann ...


  Und dann könnte er sie dazu bringen, sich auf ihn zu konzentrieren und auf das, was sich zwischen ihnen entwickelte, anstatt auf ihre Suche.


  Am nächsten Vormittag ritt Jonas in langsamem Galopp über die Ländereien seines Vaters, folgte dem Lauf des Flüsschens Coly, bis es in die Axe mündete. Weiter unten hatte er die Reusen überprüft. Es war alles in Ordnung gewesen, und er hatte sich auf den Rückweg zum Gutshaus gemacht. Dabei hatte er seinen Blick über die Felder seines Vaters schweifen lassen und über Emily Beauregard nachgedacht.


  Es lag nicht nur an seinem Wunsch nach ungeteilter Aufmerksamkeit, dass er ihre Suche zu einem schnellen und zu-friedenstellenden Ende bringen wollte. Denn er hatte endlich begriffen, warum ihr geheimes Vorhaben ihm solches Unbehagen bereitete. Ihre strenge Geheimhaltung bedeutete, dass irgendwo Gefahren lauerten, aus irgendeiner Richtung, die er noch nicht ausmachen konnte - weil er keine Ahnung hatte, wonach sie suchte.


  Beim Gedanken daran, dass sie in Gefahr geraten könnte, verflog jegliche Gelassenheit. Warum das so war, wusste er sehr genau. Weil er endlich akzeptiert hatte, was sie ihm bedeutete.


  Jonas blinzelte in die Morgensonne und drängte seinen schwarzen Wallach Jupiter weiter.


  Er hätte das umherstreifende Paar im Mais vielleicht gar nicht bemerkt, wenn es nicht gekichert hätte - so laut, dass Jupiter aufmerkte, den Kopf schüttelte und die Ohren anlegte.


  Jonas zügelte sein Pferd neben einem Gebüsch und beobachtete zwei helle Köpfe, die sich ihren Weg durch das Feld bahnten und unmittelbar auf das Flussufer zusteuerten.


  Der Coly war ein kleiner Fluss, und im Oktober stand das Wasser nicht besonders hoch. Aber unter der sanft plätschernden Oberfläche herrschten stellenweise starke Strömungen, und entlang seines Laufs verteilten sich Untiefen.


  Zu tief für zwei kleine Mädchen, die hineinrutschten.


  Eigentlich hatte Jonas ihrer Aufmerksamkeit entgehen wollen, bis sein Versprechen einer Ausfahrt mit der Kutsche in Vergessenheit geraten war. Überdies ließen ihn die Zwillinge, ganz wie Em es vorgesehen hatte, zwar nicht nervös, aber doch wachsam werden. Schließlich war er Seite an Seite mit Phyllida aufgewachsen; aber der Umgang mit einer Schwester war etwas anderes als der Umgang mit den Zwillingen, noch dazu mit zukünftigen Schwägerinnen.


  Aber ... die Mädchen schlenderten immer weiter, hüpften und sprangen durch den Mais.


  Seufzend trieb Jonas seinen Wallach an und bewegte sich langsam in Richtung der Zwillinge. Er kam näher, drückte Jupiter die Fersen in die Flanken, noch bevor die zwei ihn entdeckt hatten, ließ ihn traben und steuerte auf den Abschnitt zwischen den Mädchen und dem Fluss zu.


  Als er sich direkt vor ihnen befand, zügelte er sein Pferd in den Stand.


  Erschrocken hielten die beiden inne. Schauten zu ihm auf, erkannten ihn und lächelten strahlend.


  Bevor die Freude ganz von ihnen Besitz ergriffen hatte, warf er ihnen einen bösen Blick zu. »Wissen eure Schwestern, wo ihr euch aufhaltet?«


  Die Frage ließ sie abrupt innehalten. Die freudigen Ausrufe blieben ihnen im Halse stecken. Stattdessen wechselten sie Blicke, verabredeten stumm, was sie ihm sagen sollten, und schauten ihn dann wieder an.


  »Nein«, gestand Gertie.


  »Wir sollten oben sein und zeichnen.« Bea ließ die Worte klingen, als handelte es sich um die größte Zeitverschwendung, die jemals erfunden worden war. »Aber es war viel zu schön, um im Haus zu hocken.«


  Ihre Gesichtszüge machten deutlich, dass sie Verständnis und Mitgefühl von ihm erwarteten. Tatsächlich empfand er es auch und zeigte es ihnen durch sein Minenspiel. »Verständlich. Aber ... es mag sein, dass der Mais und der Fluss friedlich und ungefährlich aussehen. Doch die Gefahren lauern überall. Zum Beispiel ...«


  Jonas ließ seiner Fantasie freien Lauf und zählte eine Reihe möglicher Gefahren auf. Die Mädchen sahen nicht besonders erschrocken aus, als er erläuterte, wie sehr es ihre Schwestern aufregen würde, wenn ihnen etwas zustieße. Ernster wurden sie erst, als er betonte, dass niemand wissen würde, wo man sie retten solle, weil sie ohne Erlaubnis das Haus verlassen hatten, sodass er ermutigt schloss: »Und im Moment hat Em mit dem Gasthaus und ihrer Suche schon genug zu tun, ohne dass ihr beiden für zusätzliche Aufregung sorgt, meint ihr nicht?«


  Bei diesen Worten wechselten sie wieder Blicke, diesmal zerknirscht.


  »Wir wollten nur forschen. Nur ein bisschen.« Bea schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.


  Jonas war mittlerweile davon überzeugt, dass sie nicht vor ihm davonlaufen würden, und schwang sich aus dem Sattel. »Kommt schon. Ich bringe euch nach Hause.«


  Sie kehrten dem Fluss den Rücken zu, nahmen die Abkürzung quer durch das Feld und folgten dann der nächsten Hecke zurück zum Wäldchen. Die Mädchen gingen an seiner Seite, während er mit Jupiters Zügeln in der Hand dahinstapfte. Der kräftige Wallach schnaubte ungehalten, weil er im Schritt gehen musste, anstatt zu galoppieren.


  »Wir wollten doch nur sehen, was es dort draußen gibt«, behauptete Gertie und senkte den Blick auf den Weg, während sie neben Jonas marschierte. »Weil wir glauben, dass wir eine Weile hierbleiben werden.«


  Wenn ich ein Wörtchen mitzureden hätte, erwiderte Jonas stumm, dann würdet ihr eine sehr lange Weile hierbleiben.


  »Das machen doch alle Colytons«, ergänzte Bea, als wären damit sämtliche Fragen beantwortet.


  Jonas kannte die Geschichten um die Gründer des Dorfes, die, wie man sich erzählte, allesamt unverbesserliche Abenteurer gewesen sein sollen. Es schien, als wäre den Zwillingen diese Geschichte zu Ohren gekommen und als hätten sie beschlossen, dass allein die Tatsache, in Colyton zu wohnen, nach Abenteuern verlangte.


  »Wie auch immer«, meinte er, »ich habe meine Zweifel, dass eure Schwestern das gutheißen würden.«


  Bea zog eine entsetzte Miene. »Bestimmt nicht.«


  »Sie wollen, dass wir in Sicherheit sind.« Gertie ließ den Blick über Jupiter schweifen. »Ist er ein braves Pferd?«


  Jonas musterte den Wallach, der sich offenbar damit abgefunden hatte, dass der Ausritt so abrupt unterbrochen worden war. »Brav genug.« Er schaute erst Gertie, dann Bea an. »Ihr müsst müde geworden sein. Wollt ihr die restliche Strecke vielleicht auf seinem Rücken zurücklegen?«


  Natürlich wollten sie. Jonas schwang sie hinauf, kürzte die Steigbügel aber nicht. Jupiters Rücken war breit genug, sodass keine Gefahr bestand, hinunterzurutschen. »Nicht kichern«, mahnte er sie, als er sich in Gang setzte und den großen Rappen führte. »Er mag das Gekicher nicht. Wie die meisten Pferde. Möglicherweise beschließt er, dass er euch nicht mehr auf seinem Rücken haben will, wenn ihr kichert.«


  Die nächsten fünfzig Meter schwiegen sie angemessen. Dann begannen sie Fragen über die Umgebung zu stellen, die sie von ihrem erhöhten Sitz aus betrachten konnten. Da Jonas die Gegend kannte und im Geiste an sich vorbeischweifen ließ, konnte er ihnen mit Leichtigkeit antworten. Die Mädchen fragten ihn immer noch aus, als sie den Hof hinter dem Gasthaus erreichten.


  John Ostler streckte den Kopf zur Küchentür hinaus und zog sich rasch wieder zurück. Ein paar Sekunden später tauchte Em auf, wirkte gründlich überrascht und eilte zu ihnen.


  Jonas beantwortete die Frage, die er in ihren Augen sah, noch bevor sie sie stellen konnte. »Es geht ihnen gut, ganz ausgezeichnet sogar, sie sind unverletzt.«


  Em stützte die Hände in die Hüften, hielt inne und schaute zu ihren Halbschwestern hoch. »Wo haben sie gesteckt?«, wollte sie wissen. Durchdringend musterte sie die beiden, die nicht ein bisschen beschämt dreinblickten.


  »Sie sind mir auf dem Weg zum Fluss in die Quere gekommen. Ich habe ihnen erklärt, warum das keine gute Stelle für ihre Forschungen ist. Ebenso wenig wie das weiter entfernt gelegene Wäldchen.« Jonas streckte die Arme hoch, hob erst Gertie vom Pferd und drehte sich dann zu Bea. »Ich habe vorgeschlagen, dass sie sich fürs Erste auf das Gehölz diesseits des Pfades beschränken - und stets Ihre Erlaubnis einholen, bevor sie sich auf den Weg machen.«


  Er trat zurück und beäugte das Paar, das seinen Blick erwiderte und ernst nickte - erst in seine Richtung, dann zu Em.


  Verwundert ließ Em den Blick über die Zwillinge gleiten.


  Sie dehnte ihr schreckliches Schweigen noch einen Moment lang aus. »Ihr geht jetzt besser rein, entschuldigt euch bei Issy und holt dann euren Unterricht nach«, wies Em die Mädchen an.


  Die Zwillinge lächelten ihr engelsgleiches Lächeln und stoben davon.


  Seufzend schaute Em ihnen nach. »Ich muss Issy daran erinnern, dass die zwei Pausen brauchen. Hin und wieder muss sie den Unterricht im Haus unterbrechen und mit ihnen nach draußen gehen.«


  »Das wäre klug.« Jonas blieb neben ihr stehen, machte keinerlei Anzeichen, den Hof wieder zu verlassen.


  Em suchte seinen Blick. »Was haben Sie ihnen versprochen?«


  Einen Moment lang hielt er ihren Blick fest, die Miene ausdruckslos. Dann grinste er. »Ich habe ihnen erklärt, dass ich ein paar Orte in der Gegend kenne, die sie unmöglich allein erreichen können. Dann habe ich angedeutet, dass ich ein oder zwei dieser fernen Orte für Forschungszwecke mit ihnen aufsuchen könnte ... könnte ... falls sie brav sind und in den nächsten vier Wochen nicht allein in der Weltgeschichte umherspazieren.«


  Ein Köder, mit dem man die Zwillinge wunderbar dirigieren konnte. »Vielen Dank.« Sie hörte die Erleichterung in ihrer Stimme und fühlte sich auch so. »Das ... ist sehr freundlich von Ihnen.«


  Jonas’ Pferd schnaubte, trat unruhig hin und her, drängte sich zwischen sie und das Haus. Mit einem Blick besänftigte er den großen Rappen.


  Dann schaute Jonas Em in die Augen.


  Dachte einen Moment lang nach, bevor er sagte: »Ich habe es nicht für die Mädchen getan. Sondern für Sie.«


  Als sie in seine dunklen Augen sah, wusste sie, dass er die Wahrheit sagte, und versuchte erfolglos, sich dagegen zu wappnen. »Noch einmal, vielen Dank«, erwiderte sie mit gesenktem Kopf, »ich ... Issy und ich wären halb wahnsinnig geworden, wenn wir bemerkt hätten, dass sie verschwunden sind.«


  Er nickte, machte aber keinerlei Anstalten zum Aufbruch. Stattdessen hatte er die Augen starr auf sie gerichtet und die Mundwinkel auf verstörende Weise nach oben gezogen, so als wisse er etwas, wovon sie keine Ahnung hatte.


  Stirnrunzelnd schaute sie ihn an. »Was?«


  »Ich dachte gerade, dass ich mir eine Belohnung verdient habe.«


  Ihre Instinkte wurden wach, und sie fragte misstrauisch: »Was für eine Belohnung?«


  Jonas schlang den Arm um sie und zog sie zu sich heran, brachte sie vollkommen durcheinander, bevor er den Kopf senkte und seine Lippen auf ihre presste. Zuerst öffnete er mit der Zunge spielerisch ihre Lippen, tauchte dann in ihren Mund und schmeckte sie.


  Spöttisch, verführerisch.


  Em erwiderte seinen Kuss. Ihre guten Absichten hatten sich längst verflüchtigt, und wie aus weiter Ferne dämmerte es ihr, dass sein großes Pferd zwischen ihnen und dem Haus stand, ein wirkungsvoller Schutzschild, falls jemand hinausblicken sollte. Vielleicht konnte jemand ihre Beine sehen, die verdächtig nah beieinanderstanden; aber niemand konnte sehen, wie er den Kopf neigte und sie noch leidenschaftlicher küsste. Dann ließ sie die Arme nach oben gleiten, schlang sie um seinen Nacken und streckte sich.


  Um ihn besser küssen zu können. Um besser in dem süßen Austausch schwelgen zu können. Um zu geben, um zu empfangen, um den Augenblick in all seinem schlichten, aber doch aufregenden, in seinem unerlaubten, aber doch erregenden Vergnügen auszukosten.


  Es ist nur ein Kuss, beschwor sie sich selbst. Ein Kuss, mehr nicht. Aber es dauerte nur wenige Sekunden, bis ein Spiel daraus geworden war, ein Kampf um das Geben und das Nehmen, obwohl es ständig wechselte und nicht klar zu erkennen war, wer gab und wer nahm.


  Was besser war, wer was bevorzugte, welcher Kurs am meisten Vergnügen verhieß, all diese Überlegungen wirbelten ihr durch den Kopf, als er den Kuss zu ihrer Missbilligung beendete.


  Jonas löste sich von ihr, schaute in ihr Gesicht, beobachtete, wie sie die Augen aufschlug und las in ihnen, dass sie noch vollkommen abwesend war.


  Es gelang ihm nur mühsam, seinen Triumph zu verbergen.


  Er achtete nicht auf das Drängen seiner niederen Instinkte, sondern zwang sich, den Griff um sie zu lockern. Nachdem er sich versichert hatte, dass sie wieder fest auf beiden Beinen stand, ließ er sie los und trat zurück.


  Er grüßte zum Abschied und konnte sich das Lächeln auf den Lippen nicht verkneifen, als er murmelte: »Bis zum nächsten Mal.«


  Wenn er wieder eine gute Tat für sie vollbrachte, oder wenn sie ihn dafür belohnte - oder womöglich, wenn er sie das nächste Mal allein antraf?


  Aus seinem Blick konnte sie nicht schließen, was er meinte.


  Jonas wusste es selbst nicht so genau, daher zerrte er an Jupiters Zügel, schwang sich dann in den Sattel und ritt nach Hause.


  Em blieb auf dem Hof zurück und sah ihm verwundert nach.
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  Später an jenem Nachmittag kehrte Jonas mit Henry nach einer Fahrt über die Straßen in der näheren Umgebung zum Gasthaus zurück. Die Zügel fest in den Händen, lenkte Henry den Zweispänner gemächlich in den Hof hinter dem Haus und überraschte Em, die gerade aus dem Küchengarten kam. Erschrocken hielt sie mitten auf dem gepflasterten Platz inne.


  »Fahr um sie herum«, schlug Jonas vor.


  Sorgsam umkurvte Henry seine Schwester, die begeistert dreinblickte und, um das Gefährt im Blick zu behalten, eine Pirouette drehte und applaudierte.


  Henry ließ die Pferde vor dem Stall anhalten, drehte sich zu Jonas und lächelte ihn strahlend an. »Danke! Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


  »Unsinn«, Jonas lächelte, »ich werde mir etwas ausdenken.«


  Henry lachte, drückte ihm strahlend die Zügel in die Hand und sprang aus dem Wagen. »Es war wundervoll!«, erzählte er seiner Schwester, »die meiste Zeit bin ich gefahren. Jonas meinte, ich hätte eine gute Hand.«


  »In der Tat.« Jonas befestigte die Zügel und sprang ebenfalls aus dem Zweispänner. John Ostler streckte den Kopf aus der Küchentür, um zu sehen, ob er gebraucht wurde; aber Jonas umrundete bereits die Kutsche und winkte ihn fort. »Es wird nicht viel Mühe kosten, einen achtbaren Fahrer aus ihm zu machen«, erklärte er Em lächelnd. »Es ist einfach, jemanden zu unterrichten, der den Unterschied zwischen Lenken und Ziehen begriffen hat.«


  Henry platzte beinahe vor Freude.


  Freundlich nickte Jonas in seine Richtung. »Ich werde in ein paar Tagen wieder vorbeischauen, mal sehen, welche Fortschritte du bis dahin gemacht hast. Wir können dann noch eine Ausfahrt verabreden.«


  »Nochmals vielen Dank!« Henry verabschiedete ihn überschwänglich und verschwand dann im Gasthaus.


  Jonas und Em schauten ihm nach.


  »Ich nehme an, dass er Hunger hat«, meinte Em nachdenklich. Ihr Tonfall legte nahe, dass sich aus solchem Grund bei männlichen Wesen in Henrys Alter manch schlechtes Benehmen entschuldigen ließ.


  Jonas hingegen vermutete, dass Henrys abruptes Verschwinden eher dem Gespräch geschuldet war, das sie während ihrer Ausfahrt durch die Landschaft geführt hatten - ein Gespräch, das Henry begonnen und das sich um Jonas’ Absichten im Bezug auf Em gedreht hatte.


  Nachdem er Henry die Ernsthaftigkeit seiner Absichten versichert hatte - dass er Em heiraten wollte und die einzige Hürde darin bestand, den passenden Moment zu finden und sie zur Zustimmung zu bewegen -, war Henrys Stimmung sichtlich gestiegen, und sein schneller Abgang war nur als offenkundige Ermutigung zu verstehen.


  »Das sind nicht Ihre Pferde.«


  Jonas bemerkte, dass Em die Grauen nachdenklich musterte. »Nein. Sie gehören meinem Vater. Sie brauchten frische Luft. Außerdem sind sie ruhiger als die Kastanienbraunen. So sehr ich die Hand Ihres Bruders auch schätze, die Braunen würde ich ihm nicht anvertrauen.«


  Em warf ihm einen Blick zu. »Wem misstrauen Sie denn? Henry oder den Braunen?«


  Er lächelte zaghaft. »Wie ich es gesagt habe. Die Tiere würden seine Unerfahrenheit spüren und mit ihm durchgehen. Wahrscheinlich würde er es nie wieder versuchen.«


  Em musterte ihn noch einen Moment, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nun, ich glaube, ich muss mich schon wieder bei Ihnen bedanken.« Ihre wundervollen Augen glitzerten misstrauisch. »Es kann doch kein Zufall sein, dass Sie zu meinen Geschwistern so freundlich sind. Wollen Sie sich etwa bei mir einschmeicheln?«


  Jonas lehnte sich mit der Schulter fester an den Zweispänner und lächelte. »Ich gestehe, dass der Gedanke in meinem Kopf ebenfalls aufgetaucht ist. Aber entgegen allen Erwartungen habe ich die Zeit mit Ihrem Bruder und Ihren Schwestern sehr genossen. Die Kinder sind sehr unterhaltsam, längst nicht so langweilig wie viele andere in ihrem Alter.« Ein paar Sekunden lang hielt er ihren Blick fest, bevor er hinzufügte: »Sie haben sie gut erzogen.«


  Ihre Wangen färbten sich zartrot. »Sie sind von Natur aus gutwillig. Manchmal ein wenig übermütig.«


  Er nickte. »Traurigerweise kann nicht jeder diesen Unterschied erkennen. Sie haben sich eine Auszeichnung verdient, weil Sie die natürliche Begeisterungsfähigkeit und Lebenslust der Kinder nicht erstickt haben. Ohne Eltern ist es sicher nicht einfach gewesen.«


  Em wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, dachte nach und prüfte, ob er es ernst meinte. Aber bevor sie sich bei ihm bedanken - und dann ins Haus verschwinden - konnte, streckte er die Arme nach ihr aus, zog sie sanft an sich.


  »Was?« Sie griff nach seinen Armen, versuchte aber nicht, ihn abzuwehren, sondern blickte verstohlen in Richtung Gasthaus.


  »Niemand kann uns sehen«, murmelte er und bedeckte ihre Lippen mit seinen.


  Küsste sie ... tauchte zum zweiten Mal an diesem Tag in ihre Süße ein. Wünschte sich, sie noch öfter schmecken zu können. Verborgen im Schatten der Kutsche straffte er den Rücken und zog sie ganz nah zu sich heran, war entschlossen, auch das in vollen Zügen zu genießen ... das unsäglich verwirrende Gefühl ihres schlanken, zierlichen Körpers, der sich fest an seinen presste.


  Em versuchte, ihm standzuhalten, vielleicht in der Absicht, ihm zu widerstehen. Sie bebte innerlich, bis sie sich schließlich entspannt in seinen Kuss fügte, in seine Umarmung. Ihre Gestalt war überaus weich und weiblich gerundet, war geheimnisvolle Weiblichkeit und unglaublich verführerisch. Ihr Körper schien seine niederen Instinkte anzusprechen; dabei entsprach sie überhaupt nicht dem, was er früher für sein Ideal gehalten hatte ... Sie war mehr, besser, unendlich verführerischer.


  Er wollte ihre Rundungen unter seinen Händen spüren. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, fortzutragen und dorthin zu entführen, wohin er genau das tun konnte. Doch eine innere Stimme warnte ihn, dass sie das nicht gestatten würde - diese Stimme wusste genau, wie weit er gehen durfte, ohne sie zu verschrecken -, und hielt ihn davon ab, sie im Walzerschritt in den leeren Stall hinter ihnen zu wirbeln.


  Er musste sie Schritt für Schritt verführen, Kuss für Kuss. Musste das Verlangen in ihr nach und nach wecken, bis sie ihn begehrte. Bis sie sich so sehr nach ihm verzehrte wie er sich nach ihr.


  Er begehrte sie ... Leider war das kein Gedanke, mit dem sich die niederen Instinkte in seinem Innern beruhigen ließen.


  Jonas drängte die verlockende, aufrührerische Wahrheit beiseite und konzentrierte sich stattdessen darauf, seine Hände stillzuhalten, während er ihre herrlichen Lippen kostete, die honigsüße Köstlichkeit ihres Mundes. Er tauchte in sie ein, seine Sinne wurden überschwemmt, er nahm seinen Teil - wenigstens für den Moment.


  Er musste den Kuss beenden, musste den Kopf heben und sie zu Boden lassen, sie loslassen. Er zwang sich dazu und fing sogleich ihren flatternden, verwirrten Blick auf. Er lächelte sie an - mit genau dem richtigen Maß an verführerischem Spott. Mehr durfte er sie nicht sehen lassen. Keinesfalls durfte er ihr zeigen, wie sehr er sie wollte und was er von ihr wollte - noch nicht. Später ja, aber jetzt nicht.


  Er wollte sie jetzt nicht ängstigen oder gar verschrecken.


  Sie sollte neugierig sein, verlockt, in Versuchung geführt.


  Verführt.


  Nach mehr verlangen.


  Ems strahlender Blick wurde wieder klar, suchte in seinem Gesicht. Und in ihren Augen formte sich eine Frage.


  Sie teilte die Lippen ...


  Bevor sie ein Wort sagen konnte, tippte er ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag, mein Spatz. Wir sehen uns später.«


  Jonas nickte - genauso übermütig, wie Henry vorher genickt hatte - umrundete den Zweispänner und stieg ein. Mit einem letzten Gruß trieb er die Grauen an und lenkte sie vom Hof.


  Wieder einmal blieb Em mit bebenden Lippen zurück. Sie hatte ihren Blick immer noch auf seinen Rücken geheftet. »Spatz?«


  Zugegeben, sie war in Braun gekleidet.


  Em blickte ihm aus schmalen Augen nach und verwünschte lautlos die Colyton-Seele in ihrem Innern, die viel zu versessen auf seine Küsse war. Eigentlich sollte sie ihm widerstehen, sollte sich verweigern, obwohl es doch unendlich viel interessanter war, das nicht zu tun. Viel erregender, aufregender. Und trotz allem fühlte sie sich sicher, selbst dann, wenn er sie in seinen Armen gefangen hielt.


  Ein Rätsel.


  Sie wusste immer noch nicht, wie sie mit ihrer gegenseitigen Anziehung umgehen sollte. Bei jedem anderen Mann hätten ihre Instinkte sie sofort zum Handeln gezwungen, hätten sie gezwungen, sich den Kerl vom Leib zu halten. Aber bei ihm taten sie es einfach nicht. Sondern blieben ruhig und unaufgeregt. Nahmen es hin. Noch ein Rätsel.


  Em starrte seinem Zweispänner nach, bis er auf die Straße gebogen und aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Kopfschüttelnd eilte sie ins Gasthaus.


  Er hätte mit diesen schrecklichen Zwillingen niemals über die Sehenswürdigkeiten in der Gegend sprechen dürfen. Zu spät bemerkte Jonas seinen Irrtum.


  Zu spät erkannte er, wie meisterlich das Paar die Kunst beherrschte, seine Jagdbeute praktisch zu Tode zu hetzen.


  An jenem Abend erwischten sie ihn im Gasthaus. Kaum hatte er Platz genommen und das übliche Glas Ale vor sich auf dem Tisch, tauchten die beiden auf und schmeichelten sich bei ihm ein, damit er ihnen am nächsten Tag eine der erwähnten Sehenswürdigkeiten zeigen würde.


  Jonas lächelte und versuchte, sie abzulenken ... versuchte anschließend, sie zu verwirren, zu überwältigen, zu vertrösten, nicht ernst zu nehmen. Nichts funktionierte.


  Schließlich erklärte er sich einverstanden, sie am kommenden Nachmittag auf einen Streifzug zu einer nahe gelegenen Sehenswürdigkeit mitzunehmen, nur damit sie endlich Ruhe gaben.


  Damit er sich zurücklehnen, an seinem Glas nippen und ihre große Schwester durch das Gasthaus flitzen sehen konnte, wie sie es jeden Abend machte. Damit er sie dabei beobachten konnte, wie sie die Gäste begrüßte und anlächelte, wie sie innehielt und mit den Frauen plauderte. Viele Gäste sahen sich nach ihr um, sogar die Männer, obwohl sie meistens nur nickten und sich wieder um ihr Ale kümmerten.


  Genau wie Jonas es tat, und zwar mit einem Gefühl tiefen Friedens, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Doch er hatte sich sehr schnell daran gewöhnt.


  Pflichtbewusst erschien er am nächsten Nachmittag an der Hintertür des Gasthauses. Während seine Neffen solche Verabredungen in den Aufregungen ihres unschuldigen jungen Lebens üblicherweise vergaßen, hatte er inzwischen akzeptiert, dass die Zwillinge ungeduldig auf ihn warten würden.


  Und genauso war es auch. Em stand im Flur hinter ihnen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war ihr nicht klar, ob sie die Ansprüche ihrer Schwestern abwehren und ihn vor dem drohenden Unheil in Sicherheit bringen sollte - oder ob sie sich darüber amüsieren sollte, dass die zwei schrecklichen Mädchen ihn zu ihrem Sklaven machen würden.


  Schließlich blieb sie im Flur stehen und winkte ihnen zum Abschied zu. Jonas wirkte unruhig und ein wenig entsetzt, als er sich, flankiert von den beiden unentwegt plappernden Teufelchen in Engelsgestalt, auf den Weg nach Seaton machte.


  Kurz vor Sonnenuntergang kehrten sie zurück und stellten fest, dass Em bereits auf sie wartete. »Wie hat es euch gefallen?«, fragte sie.


  »Wun-der-voll«, beteuerte Gertie. »Überall herrliche Landschaften.«


  »Und erst der Weg zum Meer«, gähnte Bea, »wir sollten morgen ein paar Bilder dazu malen.«


  Em zog die Brauen hoch und blickte Jonas an, während die Zwillinge in die Küche stoben.


  »Es war«, nachdenklich unterbrach er sich und gestand dann ein, »besser, als ich erwartet hatte. Sie haben sich recht ordentlich benommen. Aber sie werden sehr müde sein.«


  »Kommen Sie doch rein und trinken Sie einen Tee. Hilda hat mit dem Gebäck experimentiert. Sagen Sie uns Ihre Meinung dazu.«


  Jonas brauchte keine weitere Ermutigung, als die köstlichen Düfte aus der Küche um seine Nase wehten. Er folgte Em in die warme und fröhliche Geschäftigkeit und dachte unwillkürlich daran, wie kalt, dumpf und leer die Küche des Gasthauses vorher stets gewesen war.


  Jetzt summte und brummte es dort wie in einem Bienenstock. Neben Hilda und ihren beiden Küchenmädchen hielten sich auch Issy und John Ostler in der Küche auf. Die Zwillinge bedienten sich selbst mit frischem Backwerk und entwischten dann nach oben.


  Der große Ofen blies Wärme und die köstlichen Düfte in den Raum. Jonas zog sich einen Stuhl an den Arbeitstisch und setzte sich, um niemandem im Wege zu stehen.


  Henry hatte ebenfalls Platz genommen, hielt ein halbes Brötchen in der einen und einen Stift in der anderen Hand. Vor ihm auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch, in das er nachdenklich hineinschaute.


  Ein Teller mit Gebäck und ein Becher Tee tauchten vor Jonas auf. Er bedankte sich mit einem Lächeln bei Em, nahm das Brötchen und biss hinein.


  Der Geschmack aus Früchten und Zimt entfaltete sich plötzlich auf seiner Zunge, spielte verführerisch mit den Knospen seines Gaumens. Es war so köstlich, dass er am liebsten laut gestöhnt hätte.


  Em warf einen raschen Blick in seine Richtung. »Gut?«


  Er nickte nur, biss noch einmal hinein.


  Anders als er, kaute Henry wie abwesend an seinem Brötchen und zeigte keine Reaktion. Jonas war neugierig, was Henrys Aufmerksamkeit so sehr fesselte, und warf einen Blick auf das Buch. »Was ist das?«


  »Hausaufgaben in Latein.« Henry schaute auf. »In Latein bin ich nicht so weit, wie ich sein sollte. Ich muss aufholen.«


  Jonas nahm noch einen Bissen und nickte in Richtung Buch. »Womit kämpfst du dich gerade ab, mit Konjugationen?«


  »Unter anderem.«


  »Ich lese immer noch regelmäßig lateinische Schriften«, sagte Jonas, »vielleicht kann ich helfen und dir vorzeitige Falten auf der Stirn ersparen. Welches Verb?«


  Em stand hinter den beiden und lauschte auf Henrys Antwort und Jonas’ Erwiderung. Während sie in der Küche geschäftig dies und jenes überprüfte, behielt sie das Paar am Tisch genau im Blick. Rasch hatten die beiden alles um sich herum vergessen, vertieften sich in die Diskussion über die Verben und die Philosophie des Textes, den Henry gerade übersetzte.


  Es fiel ihrem Bruder nicht leicht, Hilfe anzunehmen. Er war das zurückhaltendste, ruhigste und nachdenklichste Mitglied der Familie. Häufig machte sie sich Sorgen, dass er, falls irgendetwas nicht in Ordnung war, es ihr nicht anvertrauen würde, um ihr nicht noch mehr Lasten aufzubürden.


  Als einziges männliches Mitglied in ihrem Haushalt fühlte er sich gleichermaßen verantwortlich und über die Maßen hilflos. Em konnte sein Dilemma sehr gut verstehen. Ihr Bruder wollte die Verantwortung für sie übernehmen, musste aber akzeptieren, dass aufgrund seines jugendlichen Alters und seiner Unerfahrenheit Issy und sie die Verantwortung für ihn trugen.


  Obwohl sie ihm nie erzählt hatte, welchen Handel Issy und sie mit ihrem Onkel abgeschlossen hatten - unbezahlte Arbeit als Gegenleistung für seinen Unterricht -, hegte sie seit Langem die Vermutung, dass er es längst erraten hatte oder doch so viel ahnte, dass er sich Issy und ihr nur noch mehr verpflichtet fühlte.


  Weder Issy noch sie erwarteten oder wünschten sich Dankbarkeit von ihm. Das war nicht der Grund, weshalb sie den Handel geschlossen hatten. Aber Em verstand, dass Henry solche Gefühle hegte - es wäre ihr unter diesen Umständen nicht anders ergangen - und dass es an seiner Seele nagte, die seiner Meinung nach enorme Schuld nicht zurückzahlen zu können.


  Em wollte den Schatz der Colytons für die ganze Familie finden. Aber am meisten für Henry. Nicht nur, damit er seinen Anteil bekam, sondern damit er in der Gewissheit leben konnte, dass all seine Schwestern versorgt waren.


  Der Schatz und die Suche nach ihm beschäftigten sie unablässig, rund um die Uhr, jeden Tag, jede Stunde. Inzwischen konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf den Gutshof und prüfte, wie bereits bei Ballyclose Manor, sämtliche verfügbaren Quellen. Inständig hoffte sie, die Bestätigung zu finden, dass es sich um das Haus des Höchsten handelte, bevor sie sich an die weit schwierigere Aufgabe machte, die Keller zu durchsuchen.


  Anders als bei Ballyclose hatte sie zahlreiche Hinweise darauf gefunden, dass das Gutshaus in den vergangenen Jahrhunderten ein einflussreiches Haus gewesen war.


  Bis jetzt war es ihr allerdings noch nicht gelungen, einen Ausflug ins Gutshaus einzufädeln, und diese Woche hatte sie im Gasthaus zahlreiche Angelegenheiten zu erledigen. Aber schon bald ...


  Am Tisch regte sich etwas. Jonas - wann hatte sie nur angefangen, ihn beim Vornamen zu nennen? - schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  Lächelnd schaute Henry zu ihm auf. »Danke. Ich hatte nicht gedacht, dass ich es noch schaffen würde, die Aufgaben heute Abend zu erledigen. Aber jetzt ...«


  Jonas grinste. »Du solltest Filing um etwas von Vergil bitten. Der ist viel interessanter.«


  Er ließ den Blick schweifen und entdeckte Em, die an der Tür wartete, während er sich den Weg um den Tisch und die Bänke herum zu ihr bahnte.


  Kaum hatte er sie entdeckt, ließ er sie nicht aus den Augen. Als er sie erreicht hatte und ihren Arm ergriff, stellte sie verwirrt fest, dass ihr der Atem stockte.


  Sie ließ zu, dass er sie zur Tür drehte. »Wieder einmal bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet«, meinte sie und atmete tief durch.


  Jonas öffnete die Tür und warf einen raschen Blick zurück, ehe er sie über die einzige Stufe nach vorn zog und die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ. »Ich will Ihren Dank nicht.«


  Die Dämmerung war hereingebrochen, und der Hof hing voller Schatten. Em wollte gerade spöttisch die Brauen hochziehen, als er sanft nach ihrer Hand griff und sie herumdrehte ...


  Plötzlich fand sie sich mit dem Rücken an die Wand gedrückt, er stand vor ihr, senkte den Kopf und rückte näher zu ihr.


  »Was ich will«, seine Stimme klang wie ein heiseres Schnurren, »ist meine Belohnung.«


  Ihre bebenden Lippen entspannten sich weich, bevor er seinen Mund über ihren gleiten ließ. Diesmal zögerte sie nicht. Versuchte nicht, sich gegen das Unabwendbare zu wehren, sondern langte mit einem Arm nach oben, schlang ihn über seine Schulter, umklammerte seinen Nacken mit der Hand und erwiderte seinen Kuss.


  Leidenschaftlich. Fiebrig.


  Jonas drängte sich noch näher, presste seine harte Gestalt an sie. Die spitzen Knospen ihrer Brüste hießen seinen glatten und kräftigen Oberkörper willkommen. Er neigte den Kopf und küsste sie noch inniger, während sie sich an ihn klammerte und nicht mehr loslassen wollte.


  Der Hof war in undurchdringliche Schatten getaucht. Niemand war zu sehen, als sie beide sich noch tiefer in die Umarmung sinken ließen, als sie sich dem Kuss hingaben, in die Empfindungen eintauchten, in die Erregung und Aufregung einer vollkommen neuen Erfahrung. Em schwelgte in einer ganz neuen Welt.


  Sie wusste, dass er sie absichtlich reizte und verlockte, sie verführte. Und doch konnte sie sich nicht zügeln, konnte sich nicht gegen ihn wehren. Dabei konnte er - da er nicht ahnte, dass sie eine Colyton war - doch eigentlich gar nicht wissen, was ihn für sie verführerisch machte, was sie verlockte, dass in ihr - wie in allen Colytons - der Drang zum Abenteuer schlummerte.


  Jonas’ Zunge spielte mit ihrer. Em schauderte innerlich, fühlte, wie das heiße Verlangen förmlich an ihr leckte, fühlte, wie die Hitze in ihrem Innern sich zusammenballte, anschwoll und wuchs, heißer und drängender wurde.


  Er war die reine Kraft und verborgene Stärke, seine harten Muskeln umgaben sie überall, hüllten sie ein. Die Mauer in ihrem Rücken war nicht mehr als eine Stütze. Seine Hände - eine hatte er mit festem Griff seitlich an ihrer Hüfte ausgebreitet, die andere wühlte zärtlich in ihrem Haar - hielten sie sicher.


  Hielten sie gefangen, boten ihr einen Anker, als er ihren Mund ausfüllte und sie nährte.


  Em erwiderte seinen Hunger, spürte ihn, schmeckte ihn -und gab ihr Bestes, ihn zu lindern. Trotzdem verlangte er nach mehr. Der Kuss hatte sich gewandelt, sein Verlangen war nicht länger zurückhaltend, nicht länger verschleiert oder verdeckt, aber doch noch gezügelt. So konnte sie sein Verlangen sehen, es spüren - ohne sich zu ängstigen.


  Sie hatte keine Ahnung, ob Jonas es beabsichtigt hatte oder nicht, und sie war im Spiel der Verführung zu unerfahren, um Vermutungen anzustellen. Die Vorstellung, ohne Risiko noch weitergehen zu können, war verführerisch.


  Für die Colyton in ihrem Innern konnte es keine größere Verlockung geben.


  Warum nicht? Wenn nicht bald eine gute Antwort auftauchte, dann würde sie es tun. Das war immer das leitende Prinzip in ihrem Leben gewesen, ihr natürlicher, innerer Wegweiser. Also gab sie nach, fügte sich dem Drang nach Berührung, presste ihre zweite Hand, die zwischen ihren Körpern gefangen war, auf seinen harten Oberkörper, fühlte die Hitze und die Kraft förmlich in ihrer Handfläche brennen.


  Jonas ging diese wohlerwogene Berührung durch Mark und Bein. Er atmete scharf ein und küsste sie noch leidenschaftlicher, um seine natürliche Reaktion zu bezwingen, zu unterdrücken. In dieser forschenden Berührung lag eine Botschaft, ein Zeichen. Er wusste es, wusste aber genauso, dass er ihr Zeit geben musste, den neuen Weg in eigenem Tempo zu beschreiten.


  Er durfte sie nicht zwingen, schneller zu gehen. Konnte sie nicht zwingen, nach ihm zu verlangen. Em war eine Mischung aus Unschuld und Hingabe, aus Entschlossenheit und Vorsicht. Bevor sie einen Schritt wagte, dachte sie nach, überlegte, wog ab. Aber wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hatte, gab es kein Zögern mehr - so wie auch in ihrer Berührung nichts Zögerliches lag.


  Em besaß Kühnheit und Unschuld - eine explosive Mischung. Eine Mischung, die seine Selbstbeherrschung zutiefst erschüttern konnte. Er drängte sich an sie, während ihre zierliche Hand ihn erforschte, erkundete, abschätzte.


  Kämpfte dagegen, sich den Instinkten hinzugeben, die sie in ihm weckte, wollte es seinem Willen nicht gestatten, sich zu unterwerfen. Seine niederen Instinkte waren hellwach und bereit, ihre Rolle zu übernehmen - lebendig zu werden und die Bilder, die ihm durch den Kopf schwebten, Wirklichkeit werden zu lassen. Diese niederen Instinkte in seinem Innern wisperten ihm zu, wie einfach es wäre, die Hand zwischen ihre Körper gleiten zu lassen und sie zu berühren, die sanfte Haut zwischen ihren Schenkeln zu berühren, durch den Baumwollstoff ihres Kleides.


  Und wenn er es erst einmal getan hätte, und wenn sie dahingeschmolzen wäre, würde er ihren Rock anheben können, sie hochheben und ...


  Jonas küsste sie leidenschaftlicher, noch ausgehungerter, kämpfte darum, diese Bilder aus seinem Kopf zu verbannen.


  Aber die Art, wie Em seinen Kuss erwiderte - heiß, fiebrig und süß -, trug den Sieg über ihn davon. Unbewusst glitt seine Hand von ihrer Taille hinauf und schloss sich um ihre Brust.


  Mitten im Kuss schnappte Em nach Luft, schwankte - unterbrach den Kuss jedoch nicht, und die Flammen zwischen ihnen züngelten noch heißer und noch höher.


  Jonas tauchte förmlich in sie ein, tauchte in beinahe gieriger Verzweiflung in ihren Mund. Sie kam ihm entgegen, schmiegte sich an ihn, während seine Finger sie streichelnd erkundeten, sie zärtlich liebkosten, ihre festen Knospen entdeckten und sie langsam umkreisten, zart drückten - Em rührte sich und presste sich enger an ihn.


  Ihre Antwort kam hemmungslos, zügellos, und ließ ihn schwindlig werden.


  Ein Schwindel, den kein noch so verzweifelter Atemzug während des Kusses kurieren konnte. Ein Schwindel, der seine Selbstbeherrschung noch mehr schwächte.


  Und sie drängte ihn immer weiter. Wollte immer mehr, suchte, forschte leidenschaftlich ...


  Sie mussten aufhören. Jetzt. Bevor seine Instinkte ihn überwältigten und er sie noch weiter drängte ... und sie nachgab.


  Er hatte ganz sicher nicht vor, sie an der Mauer des Gasthauses zu nehmen.


  Jonas zwang sich innerlich zum Rückzug.


  Er versuchte, seine Muskeln anzuspannen und zur Arbeit zu bewegen, aber ihre anschmiegsame Nähe weichte seine Stärke auf. Er kämpfte einen Kampf, den er gar nicht gewinnen wollte; das hatten seine niederen Instinkte ebenfalls begriffen.


  Obwohl ihr Griff niemals stark genug sein konnte, ihn zu halten, brachte er es nicht fertig, sich zu befreien. Verzweifelt senkte er beide Hände auf ihre Taille, umschloss sie und wirbelte herum - wirbelte auch sie herum, sodass er mit dem Rücken an der Wand stand und Em vor ihm.


  Jonas hob den Kopf, atmete zittrig und ließ sich an die harte Mauer sinken. Den Blick hatte er immer noch mit ihrem verschränkt, aber über seinen Augen lag ein undurchdringlicher Schatten, als er mit größter Anstrengung die Arme ausstreckte und sie zurückschob, fort von sich.


  Em atmete hastig, zitternd und drängend. Es dauerte lange, bis sie die verschmolzenen Blicke voneinander lösen konnten.


  Jonas schluckte. »Gehen Sie rein.« Seine Worte klangen wie ein dunkles, tiefes Grollen. »Jetzt.«


  Anstatt sich umzudrehen und vor dem bedrohlichen Klang seiner Worte zu fliehen, blieb sie stehen und schaute ihn unverwandt an. Die Sekunden verrannen.


  Endlich, endlich senkte sie den Kopf. »Einverstanden.«


  Em wandte sich um, schaute aber zurück, als sie die Hand schon auf dem Türknauf hatte. Jonas war sich nicht ganz sicher, hatte aber den Verdacht, dass sie lächelte. »Gute Nacht. Und ... vielen Dank.«


  Em schaute ihm in die Augen und lächelte - ja, sie lächelte -, drehte sich dann um und verschwand im Gasthaus.


  Jonas blieb an die Mauer gesunken stehen und ließ die Minuten verstreichen, während er mit leerem Blick in die Dunkelheit starrte. Er wartete ab, bis er wieder zu Atem gekommen war, wartete, bis die abendliche Kühle seine Hitze gelindert hatte, und wunderte sich. Grübelte.


  Er war sich nicht sicher, dass er dieses Lächeln verdient hatte.


  »Weiter nach links.« Em stand mitten im hinteren Hof des Gasthauses und dirigierte die kleine Gruppe ihrer Helfer. Nachdem sie mit der Herrichtung der Zimmer für zahlende Übernachtungsgäste begonnen hatten, musste sie nun auch das Waschhaus in Ordnung bringen, was wiederum nach einer Wäscheleine verlangte.


  Niemand konnte sich daran erinnern, dass es überhaupt schon einmal eine solche Leine im Hof gegeben hatte.


  Schon am Abend zuvor hatte sie im Schankraum ihr Vorhaben angesprochen. Jonas und Filing hatten freiwillig ihre Hilfe angeboten. Thompson, der Hufschmied, hatte passende Pfosten besorgt, und Phyllida hatte überschüssige und praktisch ungebrauchte Wäscheleinen gespendet. Ehe sie sichs versah, standen Em sämtliche Dinge zur Verfügung, die sie für ihre Arbeit benötigte - und genügend freiwillige Hände, die ihr halfen.


  An diesem Nachmittag hatten sich alle versammelt. Nur Edgar, der am Tresen bediente, war nicht dabei. John Ostler und die Küchenbesatzung genossen einen freien Nachmittag. Aber die drei Mädchen von einer benachbarten Farm, die Em für das Waschen angeheuert hatte, warteten mit neugierigem Blick im Schatten der geöffneten Tür des Waschhauses, den ersten gefüllten Wäschekorb zu ihren Füßen.


  Issy stand mit einem Korb voller Gerätschaften neben ihnen.


  Die Zwillinge zappelten unruhig in der Nähe der Küchentür und hatten den Arm voller dünner Seile, Rollen und Anker, die in die Querbalken getrieben werden sollten.


  »Nur ein Stückchen weiter.« Em winkte Jonas und Filing zu. Die beiden Männer hatten die Mäntel ausgezogen und stellen die leeren Gläser beiseite, in denen ihnen Ale zur Stärkung serviert worden war. Eine der beiden Halterungen - zwei aufrechte Pfosten verbunden durch einen Querbalken, an dem die Leinen befestigt werden sollten - hatten sie bereits zu ihrer Zufriedenheit aufgestellt und kümmerten sich jetzt um die Aufrichtung des letzten Pfostens.


  Henry stand in der Nähe und stützte den Querbalken, der in die Kerbe oben auf den Pfosten gehoben und dort verschraubt werden würde.


  »Wie ist das?« Jonas richtete sich auf und begutachtete den Pfosten.


  »Fast richtig«, Em eilte nach vorn, überprüfte die Flucht und schätzte ab, wie viele Bettlaken wohl auf die Leine zwischen den Halterungen passen würden. Sie nickte. »Ja, das wird gehen.«


  Mit vernehmlichem Stöhnen richtete Filing sich aus seiner halb gebückten Stellung auf. Issy eilte an seine Seite. Lächelnd schaute er ihr in die Augen und schüttelte den Kopf, um ihre Sorgen zu zerstreuen.


  Jonas winkte Henry zu sich heran. Beide packten sie jeweils ein Ende des Querbalkens, hievten es in die dafür vorgesehenen Kerben. Filing nahm Issy das Werkzeug und zwei dicke Schrauben aus der Hand und befestigte den Querbalken auf beiden Pfosten.


  Alle traten zurück und betrachteten das Ergebnis, dann wandte Jonas sich an die Zwillinge: »Die Leinen, bitte.«


  Die Mädchen rannten zu ihm, schwenkten die Leinen mit den befestigten Rollen und Ankern.


  Jonas und Filing ordneten die dünnen Seile auf dem Boden zwischen den beiden Halterungen an, hielten dann mit Henry ein Ende fest, während alle vier Schwestern sich am Seil verteilten und es hochhoben, damit die Männer die Verankerung in die richtige Stelle hämmern konnten, zuerst auf einem Querbalken, dann auf dem anderen.


  Anschließend zog sie das Seil mit dem Seilzug straff; dann war alles erledigt.


  Sie traten zurück in den Schatten des Gasthauses und betrachteten ihr Werk.


  Em nickte. »Ausgezeichnet.«


  Sie winkte die Waschmädchen nach vorn. »Jetzt könnt ihr die Laken aufhängen. Ich weiß, es ist schon spät«, sie warf einen Blick nach Südwesten, »aber ich bezweifle, dass es heute Nacht regnen wird. Die Wäsche kann also bis morgen hängen bleiben.«


  Die Mädchen schnappten sich ihre Körbe und rannten nach vorn, begierig, die neuen Leinen auszuprobieren. Jonas erklärte ihnen, wie man das Seil lockerte und wieder straffte, und die Zwillinge traten näher, um es sich ebenfalls anzuschauen. Em bemerkte die eifrigen Fragen, die sie stellten, und hätte gern gewusst, welche Teufeleien sie in ihren hellen Köpfchen nun wieder ausheckten. Sie war kurz davor, zu ihnen hinüberzugehen und sie zu warnen, als Jonas sich zu den Zwillingen drehte und ein paar Worte an sie richtete.


  Mit großen Augen schauten sie ihn an. Nachdem er seine kleine Rede beendet hatte, schüttelten sie den Kopf und zerstreuten seine Bedenken mit einem engelsgleichen Lächeln.


  Em schnaubte innerlich, weil sie dem Frieden nicht traute. Aber dann wechselten die Zwillinge Blicke, wogen ganz offenkundig ihre Möglichkeiten ab und stoben aus eigenem Antrieb in Richtung Gasthaus davon.


  Immer noch misstrauisch schaute Em ihnen nach.


  Der Kies knirschte, als Jonas zu ihr herüber kam, er war bereits wieder in seine Jacke geschlüpft.


  Ems Blick schweifte zu ihren Geschwistern hinüber. »Was haben Sie zu ihnen gesagt?«


  »Ich habe sie an die Abmachung erinnert, die wir vor ein paar Wochen getroffen haben. Dass ich sie zu einer Ausfahrt in meinem Zweispänner mitnehmen würde, wenn sie brav sind. Und zwar so brav, dass ich nicht erst mahnend die Stirn runzeln muss.«


  Em warf ihm einen Blick zu. »Das war ein recht mutiges Angebot von Ihnen.«


  Er fing ihren Blick auf. Zuckte kaum merklich die Schultern.


  Dann drehte er sich um und betrachtete mit ihr zusammen die jüngste Herausforderung, die sie bewältigt hatten. Kichernd kümmerten sich die Mädchen um die Wäsche. Rasch hatten sie die Laken aufgehängt, und die blasse Baumwolle bauschte sich in der leichten Brise.


  Insgeheim war ihr bewusst, wie nahe er bei ihr stand. War sich der Hitze bewusst, die sein kräftiger Körper ausstrahlte, der Verlockungen, denen ihre launischen Sinne ausgesetzt waren, und der lähmenden Wirkung, die er auf ihren Willen ausübte. Auf ihre Entschlusskraft. Em räusperte sich. »Sie waren wirklich eine große Hilfe. Ich muss mich schon wieder bei Ihnen bedanken.«


  Und natürlich würde sie ihn schon wieder belohnen müssen. Jonas musterte sie eindringlich, aber bevor er einen Vorschlag machen konnte, ergriff Em das Wort. »Issy und ich haben uns gefragt, ob Mr Filing und Sie sich unserer Familie zum Mittagessen anschließen möchten. Am Sonntag, gleich nach dem Gottesdienst.« Sie suchte seinen Blick. »Falls Sie noch nichts anderes Vorhaben.«


  Mit einem Blick, der so dunkel war, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte, schaute er sie an. Dann lächelte er. »Vielen Dank.« Jonas ergriff ihre Hand, hob sie an seine Lippen und hauchte einen sanften Kuss über ihre Finger.


  Em spürte, wie es noch in ihren Zehenspitzen zitterte.


  »Ich nehme Ihre Einladung mit großer Freude an.« Seine Stimme klang leise, sehr männlich - und viel zu wissend.


  Em schenkte dem Impuls, den Blick abzuwenden, keine Beachtung. Nein, sie hielt ihm stand, obwohl sie ihn nicht mehr küssen durfte. Trotzdem war ihr klar, dass sie ihn dennoch küssen würde, solange er nicht aufhörte, sie zu küssen. Also musste sie dafür sorgen, dass er damit aufhörte. Sie durfte ihm keinen Grund und keine Gelegenheiten mehr dafür bieten. Sie nickte entschlossen. »Gut. Dann bis nach dem Gottesdienst.«


  Eigentlich hätte sie sich umdrehen und verschwinden sollen. Aber sein Blick hielt sie fest. Und er hatte immer noch ihre Hand umklammert.


  Jonas bewegte den Daumen, strich sanft und zärtlich über ihren, langsam, vor und zurück.


  Verloren in seinem Blick spürte sie, wie ihre innere Welt, ihre Sinne sich wärmten, dehnten, förmlich zu seufzen schienen.


  Mit einem kleinen zufriedenen Lächeln entließ er sie und trat nickend zurück. »Ich freue mich darauf.«


  Em blickte ihm nach, als er in Richtung des Wäldchens davoneilte, bis er auf dem Pfad verschwand, der ihn zum Gutshaus bringen würde.


  Issy tauchte auf und hakte sich bei Em unter. »Joshua hat angenommen.«


  »Jonas auch.«


  »Nun, dann!« Issy wandte sich wieder zum Gasthaus. Em zögerte nicht länger und folgte ihr. »Wir sollten uns überlegen, was wir servieren wollen.«


  Em konnte die Zwillinge nicht finden.


  Am nächsten Nachmittag, als Issy Miss Sweet bei der Auswahl des Blumenschmucks für die Kirche half und Henry Mr Filings Unterricht im Pfarrhaus folgte, hatte Em ihre Buchhaltung einen Moment sich selbst überlassen und war die Treppe hinaufgegangen, um nach ihren Schwestern zu sehen. Sie hatte erwartet, die beiden lesend in ihrem Zimmer zu finden. Doch das Zimmer war leer und die Zwillinge verschwunden.


  Sie hatte nicht panisch reagiert, hatte angenommen, dass Bea und Gertie sich auf der Suche nach Unterhaltung in die Küche verkrümelt hatten - auf der Suche nach Hildas neuesten Backkreationen beispielsweise, deren Düfte durch die Gaststube schwebten. Aber die Zwillinge hatten nicht am Küchentisch gesessen. Weder Hilda noch die Küchenmädchen hatten das Paar seit der Mittagszeit gesehen.


  Das war es, worüber sie sich den Kopf zerbrach. Denn wenn der Duft von Frischgebackenem die Zwillinge nicht in die Küche lockte, dann hielten sie sich auch nicht in Geruchsweite auf.


  Und auch nicht im Gasthaus.


  Sie holte ihren Umhang aus dem Büro und eilte hinaus zu den Ställen. John Ostler hatte die Mädchen ebenfalls nicht gesehen. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Em durchforstete die Sattelkammern, schaute unter den Bänken nach, blickte in jeden Stall, kletterte auf den Speicher und bahnte sich ihren Weg durch Berge von Heu und Stroh - aber die Zwillinge hielten sich nicht in irgendwelchen dunklen Ecken versteckt.


  Em kletterte wieder nach unten, schüttelte sich das Stroh aus dem Umhang und den Röcken und verließ die Ställe. Im Hof war niemand zu sehen. Die Laken waren von der Leine genommen und zusammengefaltet worden, die Waschmädchen waren für heute nach Hause gegangen.


  Sie eilte zu der Stelle hinüber, wo der Weg in das Gehölz führte, blieb stehen und blickte mit verschränkten Armen in die schattigen Tiefen des Wäldchens hinein.


  Konnte es sein, dass die Zwillinge in den Wald eingetaucht waren? Unter normalen Umständen hätte sie dem sofort zugestimmt. Aber Jonas hatte sie vor den Gefahren gewarnt und ihnen - auf überaus beeindruckende Weise - eine Ausfahrt in seinem Zweispänner versprochen, falls sie sich »brav« verhielten. Em konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden etwas tun würden, was sie um dieses Vergnügen bringen könnte.


  Stirnrunzelnd wirbelte sie herum und starrte auf das Gasthaus. Wohin mochten ihre Teufelchen in Engelsgestalt verschwunden sein? Em konnte nur das Dach der Kirche und den Turm erblicken, hoch oben auf dem Hügel. Sie erwog, zur Kirche zu laufen und Issy um Hilfe zu bitten, als die leichte Brise ihr ein schrilles Kreischen an die Ohren trug.


  Obwohl sie das Kreischen nur schwach vernehmen konnte, wusste sie auf Anhieb, dass es von Bea stammte - und wo auch immer ihre Schwester sich aufhielt, sie schien sich prächtig zu amüsieren.


  Em stieß einen erleichterten Laut aus, zog sich den Umhang fester über die Schultern und marschierte in Richtung Gasthaus. Das Gemäuer schluckte den Schall und versperrte die Sicht, aber kaum hatte sie es hinter sich gelassen, konnte sie die Geräusche spielender Kinder viel deutlicher hören - Gelächter, Gekreische und Rufe, die über den Gemeindeanger zu ihr drangen.


  Sie überquerte die Straße, betrat das Grün und umrundete den Ententeich. Als sie am oberen Ende des Teiches angekommen war, hielt sie inne und blickte hinunter auf eine idyllische Szenerie.


  Auf der anderen Seite des Ententeichs, wo sich ein Grünstreifen zwischen der Straße und der nächsten Anhöhe erstreckte, spielten zwölf Kinder, die Zwillinge eingeschlossen, ein übermütiges Spiel mit Ball und Schlagholz.


  Erwachsene waren nicht in Sicht. Außer einem.


  Auf einer Bank ein wenig entfernt saß Jonas, oberhalb der spielenden Kinder, und hatte ein wachsames Auge auf sie.


  Em beobachtete ihn ein paar Minuten lang, fragte sich, ob der Ball und das Schlagholz wohl ihm gehörten. Es würde sie nicht wundern, wenn es tatsächlich so wäre.


  Dann betrachtete sie wieder die spielenden Kinder auf dem Anger, betrachtete ihre Schwestern, das Lachen in ihren Gesichtern und wie sie offen und unbekümmert mit den anderen Kindern spielten.


  Den Zwillingen fiel es nicht leicht, Freundschaften zu schließen. Denn als Zwillinge konnten sie immer aufeinander zählen; sie neigten dazu, sich eng zusammenzuschließen. Und weil das Band zwischen ihnen sehr stark war, konnte ein Außenstehender gewöhnlich nicht eindringen. Obwohl Em die Mädchen erst im vergangenen Jahr und erst im Schulalter zu sich genommen hatte, war ihr der Mangel an Geselligkeit und entsprechenden sozialen Fähigkeiten aufgefallen. Aber es war keine leichte Aufgabe, den Horizont der Mädchen zu erweitern; die beiden schienen sich selbst zu genügen und niemand anderen zu brauchen. Niemanden außer Issy, Henry und ihre große Schwester, ihre Familie. Bea und Gertie sahen einfach keine Notwendigkeit, Freundschaften zu schließen.


  Und dort waren sie, spielten mit, wenn auch ein wenig zurückhaltend, wie Em sogar aus der Entfernung sehen konnte. Aber sie gaben sich Mühe, Teil eines größeren Ganzen zu werden.


  Nachdem sie noch ein paar Minuten zugesehen hatte, machte sie sich wieder auf den Weg. Neben der Bank, auf der Jonas saß, blieb sie stehen und betrachtete das Spiel.


  Jonas schaute sie an. Sie fühlte seinen Blick auf ihrem Gesicht. Als sie nicht reagierte, spürte sie, wie sein Blick langsam an ihrem Körper hinunterglitt. Dennoch drehte sie sich nicht zu ihm hin.


  Em konnte nicht sagen, ob das, was er getan hatte, zufällig geschehen war, oder ob er wissentlich den Weg der Zwillinge gekreuzt hatte - um ihnen eine Tür zu der größeren Gruppe aufzustoßen, indem er das Spiel anregte. Dann fiel ihr ein, dass er selbst ein Zwilling war.


  »Vielen Dank.« Em sah ihm in die Augen. »Es war immer sehr schwer, sie zu so etwas«, sie deutete auf die spielenden Kinder, »zu bewegen.«


  Jonas lächelte, schaute zu den Zwillingen. »Ich weiß, wie es ist. Aber es gibt keinen Ersatz für Kinderspiele, und die Spiele, die man zu zweit spielen kann, sind begrenzt.« Ein paar Sekunden später schaute er sie wieder an. »Die Mädchen lehnten sich aus dem Fenster des oberen Wohnzimmers, als ich vorbeikam. Sie sagten, sie hätten nichts zu tun und dürften hinausgehen.«


  Em zuckte die Schultern. »Stimmt. Sie müssen mich nicht um Erlaubnis bitten, wenn Sie sich in der Nähe aufhalten.«


  Er nickte zustimmend. »Sie müssen rechtzeitig lernen, selbst für sich Verantwortung zu übernehmen.« Sein Blick wanderte wieder zu den Kindern.


  Und überließ Em ihrer eindringlichen Musterung. Ihrer Verwunderung. Bis sie schließlich murmelte: »Das alles müssen Sie nicht tun, wissen Sie. Sie haben mich schon genug beeindruckt.«


  Er lachte leise, schaute kurz zu ihr auf, und seine dunklen Augen glänzten. »Ich weiß.« Wieder blickte er auf die Gemeindewiese. Er hielt inne, atmete tief durch. »Aber ...«


  Schweigend ließen sie ein paar Minuten verstreichen. Em dachte schon, er würde seinen Satz nicht mehr beenden, als er schließlich sagte: »Vielleicht sollte ich mich bei Ihnen bedanken. Und bei Ihrer Familie, ganz besonders bei diesen Teufelchen in Engelsgestalt.« Wieder hielt er inne, bevor er mit weicher, nachdenklicher Stimme fortfuhr. »Langsam wächst in mir die Überzeugung, dass es genau das ist, was ich vermisst habe. Dass dies - über das Dorf zu wachen, besonders über die kommende Generation - ein großer Teil meiner eigentlichen Berufung ist. Ein großer Teil dessen, wofür ich vorgesehen bin.« Seine Stimme wurde leiser. »Was ich auf dieser Erde vollbringen soll.«


  Em musterte sein Gesicht, wusste, dass er es ernst meinte und dass seine Worte nach innen gerichtet waren, mehr an sich selbst als an sie. Sie erwiderte nichts, speicherte seine Bemerkungen aber, um später über sie nachdenken zu können. Später, wenn sie im Bett lag und sich ihn nicht aus dem Kopf schlagen konnte.


  Ihr Blick hatte sich starr auf das Spiel gerichtet. Ohne aufzuschauen, griff er nach ihrer Hand, umklammerte sie unbeirrt und zog sie sanft, aber mit Nachdruck zu sich hinunter. Bis sie die Bank umrundete und sich neben ihn setzte.


  Weder Em noch Jonas sprachen ein Wort, sondern saßen einfach auf der Bank und schauten dem Spiel zu. Lächelten über die Albernheiten, den Übermut und die Begeisterung der Kinder.


  Und während er ihre Hand umklammerte, sie in seiner gefangen hielt, strich er sanft und zärtlich mit seinem Daumen über ihre Finger.


  Das Mittagessen am Sonntag war die unterhaltsamste Mahlzeit, an der Jonas jemals teilgenommen hatte, und er vermutete, dass es Joshua Filing nicht anders erging. Im vertrauten Kreise waren die Beauregards eine ungestüme Bande. Sie hatten die Mahlzeit für ihre Gäste in dem großen Zimmer im ersten Stock serviert, einer Art Salon, wenn man so wollte.


  Joshua war Einzelkind. Jonas hatte zwar Phyllida, aber als Zwillingspaar ohne weitere Geschwister waren sie nicht weit davon entfernt, als Einzelkinder zu gelten. Beide, Joshua und er, schreckten anfangs vor dem lärmenden Durcheinander zurück - weniger vor der Lautstärke als vor der Konstanz. Es schien immer jemanden zu geben, der gerade sprach, und das war meistens eine weibliche Person, da Henry vergleichsweise ruhig war.


  Glücklicherweise hatten alle weiblichen Beauregards angenehme, beinahe melodische Stimmen.


  Sowohl Jonas als auch Joshua lernten, ihr Gehör an das Stimmengewirr anzupassen.


  In einem Flügel des Gebäudes oberhalb der Küche befand sich ein Speisenaufzug, der dazu gedacht war, das Geschirr hinauf und hinunter zu befördern. Kurz nachdem Joshua und Jonas eingetroffen waren, musste sie Bea aus dem Aufzug befreien. Kaum war das Mädchen in Sicherheit, begann Em zu schimpfen, aber mit dem Herzen war sie nicht bei der Sache; es machte vielmehr den Eindruck, als hätte sie Mühe, eine strenge Miene aufzusetzen.


  In der Zwischenzeit war Issy auf dem Weg in die Küche, um die Küchenmannschaft zu beruhigen, die beinahe überzeugt gewesen war, das Gasthaus würde von einem Gespenst heimgesucht. Und sie sorgte dafür, dass der befreite Aufzug seine eigentlichen Aufgaben wieder übernehmen konnte.


  Als Gäste der Familie hatte man Joshua und ihn rasch wieder zum Hinsetzen genötigt. Henry, Gertie und Bea machten sich daran, ihre Gäste zu unterhalten, während Em und Issy die Speisen servierten.


  Selleriesuppe und knuspriges Brot bildeten den ersten Gang, auf den zarter Lachs mit Mandelfüllung folgte, darauf Gänsebraten und gefüllte Ente, die von den verschiedensten Gemüsen umgeben waren. Ein traditioneller Pudding mit Rosinen sowie Obst und Käse bildeten den Abschluss.


  Schüchtern hatte Edgar eine Flasche Wein gebracht und der Gesellschaft anvertraut, dass er ein paar Flaschen der besseren Jahrgänge vor den Plünderungen des bedauernswerten Juggs versteckt hatte. Der Wein in der alten und verstaubten Flasche erwies sich in der Tat als ausgezeichneter Tropfen, was deutlich zur Entspannung der um den Tisch versammelten Gesellschaft beitrug.


  So verweilten sie zufrieden und in behaglicher Runde. Jonas konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal freundschaftlich aufgehoben gefühlt hatte. Aber schließlich erhob Joshua sich mit aufrichtigem Bedauern und verabschiedete sich.


  »Ich muss mich auf den abendlichen Gottesdienst vorbereiten.« Sein Tonfall machte deutlich, dass er gern geblieben wäre. Er drückte Ems Hand, bedankte sich bei ihr und wandte sich dann Issy zu.


  Sie lächelte warmherzig und fasste seinen Arm. »Kommen Sie, ich begleite Sie hinaus.«


  Jonas beobachtete, wie die beiden zur Tür gingen, wie Issy den Kopf nah an Joshuas Schulter neigte, um seine sanft gesprochenen Worte besser hören zu können. Die beiden sahen aus wie ein Paar, ganz so wie zwei Menschen, die zueinandergehörten.


  Er ließ seinen Blick zu Em wandern und bemerkte, dass sie das Paar ebenfalls beobachtete, mit einem zarten, hoffnungsvollen Lächeln auf den Lippen.


  Jonas streckte die Hand aus und versetzte ihr einen Nasenstüber. »Kommen Sie schon, mein Spatz. Sie dürfen mich ebenfalls hinausbegleiten, obwohl ich in die andere Richtung verschwinden muss.«


  Em und Jonas gingen zur Tür. »Wann bin ich eigentlich zu Ihrem Spatz geworden?«, erkundigte sie sich stirnrunzelnd und musterte ihn mit hochgezogenen Brauen.


  Er erwiderte ihr Lächeln und trat zurück, sodass sie ihm durch die Tür in den schmalen Korridor vorangehen konnte. »Um die Wahrheit zu sagen, die Bezeichnung ist mir eingefallen, als ich Sie das erste Mal gesehen habe.«


  Em verzog das Gesicht. »Ich muss ein braunes Kleid getragen haben.«


  »Ich habe nicht wegen der Farbe Ihres Kleides daran denken müssen«, meinte er lachend.


  Em warf ihm einen durchdringenden Blick zu und stieg vor ihm die Treppe hinunter. »Ich bin nicht sicher, ob ich es wirklich wissen will ... aber warum dann?«


  Jonas lachte noch lauter. »Wegen Ihrer Augen.« Er schaute sie an, als sie ihm einen überraschten Blick zuwarf. »Sie schimmerten so hell und so ... voller Neugier. Wie bei einem kleinenSpatzen.«


  »Hmm.« Ohne eine weitere Bemerkung ging Em weiter die Treppe hinunter.


  In der Küche plauderten sie einen Moment mit Hilda und gingen dann durch die Tür ins Freie.


  Hildas Nichten hielten sich im Küchengarten auf und gruben Rüben aus. Eines der Waschmädchen war bei der Arbeit, eilte ins Waschhaus hinein und wieder hinaus. Em redete sich ein, dass sie über die Gesellschaft froh war; heute konnte er sie unmöglich küssen.


  In der Mitte des Hofes blieb sie stehen und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich hoffe, es hat Ihnen geschmeckt.«


  Jonas ergriff ihre Hand, und Em hatte keine Ahnung, wie er es schaffte, die schlichte Berührung sowohl beiläufig als auch beinahe intim wirken zu lassen. Er schaute ihr in die Augen. Sein Daumen rieb über ihre Finger, eine Zärtlichkeit, die ein schmerzendes Verlangen in ihr wach werden ließ.


  Keinen Kuss, mahnte sie sich ebenso stumm wie eindringlich.


  Jonas lächelte, als hätte er es hören können. »Diesmal bin ich es, der Ihnen zu Dank verpflichtet ist. Die Mahlzeit, Ihre Gesellschaft, das war«, das Lächeln verflüchtigte sich, »perfekt. Mehr als das.« Er zögerte, als wolle er noch etwas hinzufügen, lächelte dann aber wieder sanft, vertraulich; hob ihre Hand und fuhr mit den Lippen über die empfindliche Innenseite ihrer Finger.


  Obwohl sie sich gegen die Empfindung wappnete, prickelte ihr ein Schauder über den Rücken. Jonas spürte es und musterte sie noch eindringlicher.


  Er betrachtete ihre Lippen. Unwillkürlich fiel Ems Blick auf seine.


  Die Welt um sie herum war wie in einen Nebel versunken. Eine Kraft, die förmlich mit Händen zu greifen war, zog sie wie magisch zueinander. Es war, als würde ein Magnet sie unwiderstehlich in seine Arme ziehen. Ihr Widerstand wurde schwächer, schmolz dahin; sie schwankte ...


  Jonas atmete scharf ein und trat zurück.


  Sie schaute ihm direkt in die Augen, spürte, wie ihre Lippen bebten.


  Er fing ihren Blick auf, zögerte wieder, neigte dann aber steif und höflich den Kopf. »Bis später.« Er ließ ihre Hand los und trennte sich von ihr.


  Seine Worte klangen schwer, zögernd, unwillig. Aber mit einem letzten Gruß ging er davon.


  Em schaute zu, wie er den Pfad betrat und die Schatten der Bäume seine breitschultrige Gestalt bald verschluckt hatten.


  Sie wartete, bis ihre Sinne sich besänftigt und die Nerven sich beruhigt hatten.


  Es war nicht gerade vernünftig, sich in einen Gentleman zu verlieben, der erklärt hatte, dass sie ihm gehören solle. Ihm gehören - als seine Geliebte.


  Em war klar, dass sie sich nicht für diese Stellung eignete. Niemals eignen würde. Aber ...


  Ihrer Erfahrung nach gab es immer ein »Aber«. Es gab immer eine andere Seite der Medaille, und in diesem Fall lag das »Aber« klar auf der Hand. Es war der Grund dafür, warum ein Teil in ihrem Innern - die unbesonnene Colyton, ihr wahres Herz und ihre echte Seele - sie hartnäckig und mit aller Macht in die Richtung ziehen wollte, die jener anderen Richtung genau entgegengesetzt war, in welche die nüchterne, kluge, empfindliche Seite in ihr sie drängte.


  Außerdem wusste sie, welchen Köder Jonas Tallent so verlockend vor ihrer Nase baumeln ließ, verstand die Grundlage der Verführung. Aber ... würde dies möglicherweise die einzige Gelegenheit in ihrem Leben bleiben, die Wunder der körperlichen Liebe zu erkunden? In ein Land aufzubrechen, in das sie sich bisher nicht vorgewagt hatte? In der Vergangenheit war Ems Interesse lediglich theoretischer Natur gewesen. Aber nun ... nun war ihr Verlangen, ihr Wissensdurst, alles andere als theoretisch. Und wurde von einer Macht getrieben, die sie nicht verstehen, sondern nur spüren konnte; die sie dazu drängte, |onas Tallent zu küssen und ihn zu ermutigen, sie zu küssen, und noch mehr ...


  Ihre nüchterne, kluge und empfindsame Seite wusste genau, dass sie der Verlockung nicht nachgeben durfte. Em war sich hingegen nicht im Klaren darüber, was die waghalsige Colyton im Schilde führte.


  »Miss?«


  Sie drehte sich um und entdeckte Hilda im Türrahmen.


  »Würden Sie vielleicht einmal diesen Karamellpudding probieren?«, rief Hilda. »Ich glaube, er ist eine Spur zu süß.«


  Em nickte und kehrte ins Gasthaus zurück.
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  Der Montagmorgen begann mit einem herrlichen Sonnenaufgang. Em lief geschäftig durch das Gasthaus. Die Arbeit ließ die Zeit wie im Fluge vergehen. Mitten am Vormittag wollte Jonas vorbeikommen und sich die Buchhaltung anschauen; alles war gut vorbereitet, und sie musste sich darüber wirklich nicht den Kopf zerbrechen.


  Gäste kamen zum morgendlichen Tee und probierten Hildas jüngste Gebäckkreationen. Alles war in bester Ordnung - der Schankraum, zur Hälfte gefüllt, erweckte den Eindruck eines erfolgreich geführten Gasthauses -, als Em im Büro die Räder einer kleinen Kutsche auf dem Kies im Hof knirschen hörte.


  In der Annahme, dass Jonas mit seinem Zweispänner vorgefahren war, verließ sie ihr Heiligtum und eilte ihm Richtung Tür des Gasthauses entgegen. Bevor ihre innere Stimme sie fragen konnte, was sie da eigentlich tat, steckte sie den Kopf hinaus...


  Und zog sich sofort zurück.


  Der Gentleman, der aus dem offenen Gig stieg, war nicht Jonas.


  Und er hatte sie bereits gesehen.


  Dessen ungeachtet wirbelte sie herum, hastete, nein, sie rannte zurück in ihr Büro, schaffte es aber nicht rechtzeitig. Gerade hatte sie den Tresen erreicht, als eine Stimme schallend rief: »He, Em! Was zum Teufel machst du hier?«


  Jeder einzelne Gast in der Schankstube unterbrach sein Gespräch und starrte den Mann an. Das köstliche Gebäck lag vergessen auf dem Tisch, als die Leute den großen, untersetzten Gentleman im Türrahmen bestaunten, dessen zornige Miene von ernstem Groll gezeichnet war.


  Erschrocken und ertappt starrte Em wie alle anderen ihren Onkel Harold Potherigde an, den Mann aus dem Herrenhaus in Leicestershire ohne bezahlte Angestellte.


  Stirnrunzelnd schwenkte er seinen Spazierstock in ihre Richtung. »Hab überall nach dir gesucht.« Schwerfällig bewegte er sich nach vorn. Er war schick, vielleicht ein wenig zu farbenfroh gekleidet. Affektiert nutzte der Mann seinen Spazierstock, obwohl er ihn nicht brauchte, denn er war noch recht rüstig, obwohl er die besten Jahre bereits hinter sich hatte.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Em, wie Edgar seinen Posten hinter dem Tresen verließ. Halb erwartete sie, dass er neben ihr auftauchen würde; aber er blieb verschwunden. Stattdessen näherte Harold sich Schritt für Schritt, bewegte sich feindselig in die Mitte des Schankraumes und strafte alle anderen Gäste mit arroganter Missachtung.


  »Was hat das alles zu bedeuten, he?« Vor dem Tresen blieb er gut sichtbar für alle im Raum stehen. Er genoss es sichtlich, ein Publikum zu haben, senkte den Spazierstock und funkelte sie zornig an. »Mein Haus einfach so zu verlassen, nachdem ich dich und deinen Bruder und deine Schwester aufgenommen habe. Sogar diese schrecklichen Halbschwestern habe ich ertragen, anstatt die teuflischen Gören vor die Tür zu setzen, was ich jederzeit hätte tun können.«


  Ein leises Keuchen erklang aus der Ecke des Raums, in der die Damen saßen. Den Ausdruck aufsteigender Wut, der das Keuchen begleitete, sah Harold nicht. Er war davon überzeugt, dass nur ihre unerhörte Flucht aus seinem Haus die Reaktion hervorgerufen haben konnte, und lächelte triumphierend.


  Widerwillig blieb Em stehen und sah ihn an. Es war zu spät, der Schaden war bereits angerichtet. Issy hielt sich mit den Zwillingen oben auf - sie mussten die Auseinandersetzung nicht mitbekommen -, und Henry war im Pfarrhaus. Sie würde allein mit Harold fertig werden.


  Kühl senkte sie den Kopf. »Guten Morgen, Onkel Harold. Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen. Du warst beim Pferderennen, wenn du dich erinnern möchtest.«


  »Ich erinnere mich sehr gut, Mädchen.« Harold funkelte sie wieder zornig an. »Aber ich begreife nicht, warum du mein Haus verlassen hast. Wie du es wagen konntest, einfach auf und davon zu gehen!« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stampfte er mit dem Spazierstock auf den Boden. »Ich trage die Verantwortung für dich. Und ich sage, dass dein Platz an meiner Seite ist, genau wie der deiner Schwester und deines Bruders.« Er gestikulierte mit dem Spazierstock in ihre Richtung und drehte sich halb zur Tür. »Los, hol deine Sachen. Du kehrst mit mir nach Runcorn zurück. Sofort.«


  Em hob das Kinn. »Ich denke nicht, Onkel.«


  Seine Wangen schimmerten violett. Eilig fuhr Em fort: »Wenn du dich mit Mr Cunningham beraten willst, unserem Anwalt, wie du dich erinnern wirst, dann wird er dir bestätigen, dass ich seit meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag vor mehr als einem Monat selbst für mich verantwortlich bin. Außerdem ist mir die Vormundschaft für die anderen übertragen worden, und ich habe dich als Vormund abgelöst. Folglich geht es dich rein gar nichts mehr an, wo wir in Zukunft leben.«


  Em spürte das vertraute Kribbeln über ihren Rücken laufen. Jonas war eingetroffen. Er war zwar nahe bei ihr, aber nicht so nahe, dass er die Angelegenheit noch schlimmer machte.


  »So ist es.« Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die wirkliche Bedrohung im Gasthaus. »Was wir mit unserem Leben anstellen, wir alle, ist nicht länger deine Sache.«


  Harolds wachsame blaue Augen bewegten sich rasch nach rechts, dann nach links, und ruhten schließlich auf ihrem Gesicht. »Es kümmert mich nicht, was dieser neugierige Anwalt behauptet. Ich bin dein leiblicher Onkel, deine Familie, und ich weiß, was das Beste für dich ist.« Wieder stieß er mit dem Spazierstock auf den Boden.


  Em merkte, dass Jonas unruhig wurde. »Ich befürchte, Onkel, darüber wirst du noch einmal nachdenken müssen.« Wieder hob sie das Kinn. »Wir fühlen uns hier sehr wohl.«


  Harold sah aus, als würde ihn gleich der Schlag treffen. »Verdammt! Du tust, was ich dir sage! Hol deine Sachen und zwar sofort! Und vergiss deine nichtsnutzige Schwester und deinen verdammten Bruder nicht!«


  »Nein.« Em behauptete ihr Terrain. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen. Es war immer noch die beste Verteidigung. »Wir werden nicht nach Runcorn zurückkehren, um dort wie unbezahlte Bedienstete für dich zu schuften. Dazu hast du uns, dein eigen Fleisch und Blut, in den vergangenen acht Jahren lange genug genötigt. Aber damit hat es jetzt ein Ende. Ich schlage vor, dass du nach Runcorn zurückkehrst und dir ein paar Angestellte suchst. Denn ich könnte mir vorstellen, dass es für dich allein in dem großen Haus recht einsam ist.«


  Harolds Miene zeigte, dass er seinen Ohren nicht traute. »Das«, behauptete er in voller Lautstärke, »ist nicht richtig! Ganz gleich, was dieser verschlagene Anwalt sagt!«


  Zum ersten Mal ließ er den Blick auf der Suche nach Unterstützung über sein Publikum schweifen, über faszinierte Gesichter, die ihn wie gebannt anstarrten, über die Frauen, dann langsamer über die Männer in der Gaststube - um ihn schließlich auf dem Mann ruhen zu lassen, der zwei Schritte hinter Em stand. Jonas. »He, wer ist der Amtsrichter in diesem Dorf?«


  Die Betonung des Wortes »Dorf« ließ keinen Zweifel an seiner Geringschätzung. Jonas lächelte trotzdem. Em bemerkte es aus den Augenwinkeln. Wenn er sie anlächelte, war er offenbar der Meinung, dass sie der Angelegenheit gewachsen war.


  »Wie der Zufall es will, ist der Amtsrichter mein Vater«, entgegnete Jonas. »Aber er ist auf Reisen und wird erst in einiger Zeit zurückerwartet.« Er unterließ den Hinweis darauf, dass er wegen der längeren Abwesenheit seines Vaters die Aufgabe selbst übernommen hatte.


  Harold durchbohrte Em mit einem funkelnden Blick. Em zeigte sich vollkommen unbeeindruckt. »Ich werde warten«, grollte der alte Schurke.


  Den zornigen Blick hatte er immer noch auf Em gerichtet, als er ein letztes Mal mit dem Spazierstock auf den Boden stampfte, sich zur Tür wandte und ausstieß: »Das Gesetz wird zeigen, dass ich im Recht bin. Der Richter wird mich wieder als deinen Vormund einsetzen, und dann, Missy, werden deine Halbschwestern sich auf der Straße durchschlagen müssen, während du mit deiner Schwester in Runcorn die Fußböden schrubbst! Denk an meine Worte!«


  Jonas trat neben Em, aber der alte Kerl hatte seine Rede bereits beendet. Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte aus dem Gasthaus, bevor Jonas oder Joshua - der wenige Minuten zuvor in den Schankraum gekommen war - ihn vor die Tür begleiten konnten. Oder einer der vielen anderen Männer, die sich inzwischen erhoben hatten.


  Jonas kannte Ems Vorliebe dafür, sich das letzte Wort zu sichern, und war überrascht, als sie ihren Onkel - war er wirklich ihr Onkel? - aus dem Gasthaus ziehen ließ.


  Er schaute sie an. Em hatte den Kopf erhoben, den Rücken gestrafft und beobachtete, wie der alte Mann durch die Tür nach draußen trat und verschwand ... Erst jetzt begann sie zu zittern.


  Em fand sich in einen der Lehnstühle gedrückt. Jonas gab die Befehle, Joshua wachte aufmerksam über deren Befolgung. Lady Fortemain und die alte Mrs Smollet saßen an ihrer Seite, tätschelten ihr die Hand und versicherten Em, dass alles wieder »gut werden« würde.


  Dann kam Hilda, drängte alle beiseite und drückte Em einen Becher Tee - der ganz nach ihrem Geschmack zubereitet worden war - in die Hände.


  »Bitte sehr. Sobald Sie das getrunken haben, werden Sie sich viel besser fühlen.« Hilda schaute zu Jonas hinüber, der die Hände auf die Hüften gestützt hatte und grimmig zu Em hinunterschaute. »Und dann werden wir uns überlegen, was zu tun ist.«


  Hilda drehte sich um und stieß Jonas mit dem Finger in die Brust, obwohl er ihr nicht unbedingt im Weg stand. »Lassen Sie ihr ein wenig Zeit. Muss erst mal wieder zu Atem kommen, ja, das muss sie.« Damit eilte sie zurück in die Küche.


  Em nippte an dem Tee und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte Harold in die Flucht geschlagen. Aber der Mann würde zurückkommen; das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Hinter ihr kündigte eine leise Aufregung die Ankunft von Phyllida an, Lucifer folgte ihr. Phyllida warf ihrem Zwilling einen Blick zu, den Jonas allerdings nicht erwiderte. Gleichwohl schien sie an seiner Miene alles ablesen zu können, was sie wissen wollte. Sanft beugte sie sich hinunter, ergriff Ems Arm und drückte ihn zart. »Sweetie hat uns erzählt, was passiert ist. Was auch immer Sie brauchen, wir sind alle für Sie da.«


  Em schaute in die dunklen Augen, blinzelte heftig und registrierte mit einem raschen Blick rundum, dass jeder Kopf zustimmend nickte, Jonas eingeschlossen.


  Lady Fortemain lehnte sich dichter zu ihr. »Stimmt es, was Sie gesagt haben? Dass er, Ihr Onkel, Sie und die anderen als unbezahlte Dienstboten in seinem Haus hat arbeiten lassen?«


  »Ja.« Em hielt inne, atmete dann tief durch und ließ der Wahrheit freien Lauf. »Wir haben in York gelebt. Unsere Mutter ist gestorben, als wir noch klein waren, und später dann auch unser Vater ...«


  Sie erzählte die ganze Geschichte, in allen Einzelheiten - und ließ nur zwei Dinge aus. Sie enthüllte ihren wahren Nachnamen nicht, was, alles in allem, schließlich nichts änderte; und sie verschwieg den wahren Grund, der sie nach Colyton geführt hatte, insbesondere den geheimnisvollen Schatz der Familie.


  Während sie sprach, schaute sie sich um. Das gesamte Dorf musste einsam und verlassen sein, denn jedermann hatte sich in die Gaststube gezwängt und lauschte ihren Worten. Nur ihre Geschwister waren nicht zu sehen, aber sie befanden sich in Sicherheit und außerhalb von Harolds Reichweite. Joshua hatte ihr versichert, dass Henry sich noch im Pfarrhaus aufhielt und die Nase in ein Buch gesteckt hatte; Issy und die Zwillinge waren noch im Obergeschoss.


  Am Ende von Ems Geschichte stützte sich Miss Hellebore, die sich auf einem der bestens gepolsterten Lehnstühle niedergelassen hatte, auf ihren Stock, beugte sich vor und bemerkte mit tiefem Mitgefühl: »Es tut mir ungeheuer leid, meine Liebe. Ich fürchte, ich habe diesem Unhold ein Zimmer in meinem Haus vermietet. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass er hierhergekommen ist, um Ihnen Ärger zu machen.« Ihr üppiges Doppelkinn schwabbelte schamvoll. Durch die Vermietung der Zimmer im Erdgeschoss ihres Hauses verdiente die Frau sich ein wenig Nadelgeld hinzu.


  Em beugte sich zu der alten Lady hinüber und drückte ihr die Hand. »Es ist nicht Ihr Fehler. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf.«


  Miss Hellebore schniefte. »Nun, Ihre Worte sind sehr freundlich, meine Liebe. Aber ich möchte nicht, dass unter meinem Dach der Ärger wohnt, der schließlich Sie treffen wird.« Sie warf Lucifer und Joshua einen Blick zu. »Wenn mir jemand zu Hilfe kommt, kann ich gleich nach Hause gehen und ihn rauswerfen.«


  Die Männer hatten sichtlich große Lust, ihr die erbetene Hilfe zukommen zu lassen, aber ... Em hob die Hand. »Nein, bitte. Denn mir gefällt der Gedanke, dass Harold für die Übernachtung zahlen muss. Sie können sich sicher vorstellen, dass er ein elender Geizkragen ist. Aber davon abgesehen, wenn er nicht bei Ihnen bleiben kann, wird er versuchen, sich hier einzunisten. « Die Leute murmelten dunkel, dass es ihm kaum gelingen würde. »Außerdem«, fuhr Em fort, »ist er stur und hartnäckig. Also wird er irgendwo einen Unterschlupf finden, und ... nun, mir ist es lieber, ich weiß, wo er steckt, solange er sich hier aufhält.« Sie ließ den Blick schweifen und schließlich auf Jonas ruhen. »Irgendwann wird er merken, dass wir nicht klein beigeben und das Dorf verlassen werden.«


  Einige brummten missgestimmt; die meisten Männer waren dafür, Harold gemeinsam aus dem Dorf zu vertreiben. Em hoffte, dass die klügeren Köpfe sich am Ende durchsetzen würden. Sie kannte Harold. Ja, er war stur, aber sie und ihre Geschwister konnten noch sturer sein. Sie hatten die Flucht ergriffen und würden ganz sicher nicht zu ihm zurückkehren.


  Lady Fortemain umklammerte fest Ems Handgelenk. In ihren Augen glitzerte es kämpferisch. »Kein Grund zur Sorge, meine Liebe. Wir werden es nicht zulassen, dass dieser schreckliche Mann Sie in die Fänge bekommt. Das darf nicht geschehen.« Sie machte eine Geste, mit der sie Harold und seine Ansprüche elegant wegfegte. »Sie haben sich entschieden, bei uns zu bleiben. Und jetzt sind Sie eine von uns. Sie gehören hierher.« Sie schloss das Gasthaus mit einer Handbewegung ein. »Sie haben aus dem Gasthaus wieder einen wundervollen Ort gemacht. Und wir werden es nicht zulassen, dass er Sie zwingt, uns zu verlassen.«


  Die Leute nickten, einige kämpferisch, andere mit ernster Miene. Aber alle unerbittlich.


  Em war überrascht und gerührt, wie stark die Menschen offenkundig empfanden. Noch nie hatte sie erlebt, dass andere sich gemeinschaftlich für sie einsetzten. »Vielen Dank.« Ihre Stimme klang ein wenig heiser, als sie sich umschaute. »Ihnen allen. Aber jetzt«, langsam erhob sie sich aus ihrem Lehnstuhl, »muss ich mich wieder um meine Pflichten kümmern.« Sie lächelte. »Ich hoffe, dass Sie alle bleiben und Hildas Gebäck probieren.«


  Mit diesen Worten stand sie auf und bahnte sich den Weg durch die Menge in ihr Büro. Jeder Gast, an dem sie vorbeikam, schenkte ihr ein freundliches Wort oder klopfte ihr ermutigend auf die Schulter. Em wahrte die Fassung, bis sie den Weg hinter sich gebracht hatte, und schlüpfte durch den kleinen Flur in ihr Büro. Ihr leeres Büro.


  Doch sie würde nicht lange allein bleiben.


  Sie ließ sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch sinken, auf dem sie ihre Unterlagen für die Buchhaltung ordnete, nervös mit dem Stift spielte, abwartete ...


  Als sie aufschaute, stand Jonas im Türrahmen. Er hatte sie die ganze Zeit über beobachtet. Er fing ihren Blick auf, ließ nicht erkennen, was ihm durch den Kopf ging.


  Nach ein paar Sekunden betrat er den Raum, und zum ersten Mal, seit sie das Büro nutzte, streckte er die Hand aus und griff nach der Tür. Das Stimmengewirr aus dem Schankraum verebbte, als er sie, den Blick weiterhin auf Em geheftet, schloss. Dann lehnte er sich an das lange Türblatt.


  Em schaute ihn direkt an. »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe.«


  Nachdenklich ließ Jonas den Kopf an der Tür ruhen. »Ich verstehe, warum Sie es getan haben. Ich kann auch verstehen, warum Sie mir und allen anderen ein Märchen aufgetischt haben. Das beunruhigt mich nicht. Es war sicher nicht einfach, vor Ihrem Onkel Harold zu flüchten. Aber ...«


  Natürlich gab es wieder ein »Aber«. Worum es sich diesmal wohl handelte?


  Er verzog das Gesicht. »Gibt es noch mehr quicklebendige Leichen in Ihrem Keller? Oder vielleicht auch weniger lebendige?«


  Jonas hätte es niemals für möglich gehalten. Aber seine Frage zauberte ihr tatsächlich ein Lächeln auf die Lippen, das die Spannung zwischen ihnen vertrieb. Em schüttelte den Kopf. »Nein. Nur Harold. Aber bitte glauben Sie mir, das ist mehr als genug.«


  Er verließ seinen Platz an der Tür und zog einen Stuhl an den Schreibtisch, auf den er sich setzte. »Das glaube ich auf Anhieb.«


  Em zögerte, fragte dann: »Wann erwarten Sie Ihren Vater zurück?«


  »In nächster Zeit nicht«, antwortete Jonas und grinste boshaft. »Und während seiner Abwesenheit bin ich hier der Amtsrichter.«


  »Ach, sind Sie das?«


  Er nickte. »Und als Bevollmächtigter des Gesetzes vor Ort kann ich Ihnen versichern, dass niemand Harold in irgendeiner Weise zur Hilfe kommen wird. Nebenbei, wie heißt er mit vollem Namen, nur für den Fall, dass ich es wissen muss?«


  »Potherigde. Harold Gordon Potheridge.«


  Jonas nickte wieder. »Gut.« Er ließ den Blick über die Buchhaltung auf dem Tisch schweifen. »Nun, wie ist es um mein Gasthaus bestellt?«


  Em blinzelte, öffnete aber bereitwillig die Bücher und zeigte ihm, was für eine ausgezeichnete Wirtin sie war.


  Jonas folgte ihr aufmerksam, stellte Fragen, wann immer es möglich war - aber hinter seinem geschäftsmäßigen Gebaren beobachtete er sie wie ein Habicht. Die Konzentration auf das Gasthaus - und auf all die Wunder, die sie innerhalb seiner Mauern schon vollbracht hatte - vertrieb die verstörenden Gedanken an ihren Onkel aus ihrem Kopf, und zwar durch die Beschäftigung mit einer Sache, die ihr großes Vergnügen bereitete.


  Es gab keinen Zweifel daran, dass die Leitung der Gastwirtschaft ihr Spaß machte.


  Jonas lehnte sich zurück, ließ sich von ihr ihre künftigen Pläne darlegen und war in jeder Hinsicht zufrieden.


  »Ich möchte mit meiner Nichte sprechen, Sir. Holen Sie sie her, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Em saß in ihrem Büro am Schreibtisch und hörte Harolds arrogant vorgetragene Bitte. Sie war nicht die Spur überrascht. Vierundzwanzig Stunden hatte er verstreichen lassen und war jetzt zurückgekommen, um sie in einem zweiten Anlauf nach Kräften einzuschüchtern. Weil sie viele Jahre lang nachgegeben hatte - all die Jahre, in denen er ihr amtlicher Vormund gewesen war und sie keine andere Wahl gehabt hatte -, war er wohl überzeugt, dass er nur mehr Druck ausüben musste, um sie zur Kapitulation zu zwingen.


  Edgar erwiderte ungewöhnlich scharf, dass er sich »erkundigen« wolle, ob sie zu sprechen sei; sie hörte, wie seine Schritte langsam näher kamen.


  Und überlegte, ob sie Harold in ihr Büro bitten sollte. Aber der Raum war sehr klein.


  Em seufzte innerlich und erhob sich. Sie schickte Edgar zurück, kaum dass er in der Tür erschienen war. »Ja, ich habe es gehört. Ich werde draußen mit ihm sprechen.«


  Im Schankraum, wo sich zahlreiche Unterstützer aufhielten.


  Harold bemerkte, wie sie am Tresen vorbei in die Gaststube kam. Er versteifte sich, schien sich dann aber mühsam an seine Manieren zu erinnern, und nahm den Hut ab.


  Em blieb zwei Schritte entfernt stehen, nickte höflich. »Guten Morgen, Onkel Harold. Was kann ich für dich tun?«


  Die Formulierung war unglücklich gewählt, denn Harold nahm sie beim Wort. »Du kannst diesen Unsinn hier vergessen und nach Runcorn zurückkehren.« Sein Tonfall klang verärgert, gekränkt, wie er selbst bemerkte und seine Annäherung sanfter gestaltete. Er versuchte es mit einem väterlichen Lächeln. »Wirklich, Emily, du musst doch sehen, wie unangemessen es ist, dass du diese Wirtschaft führst. Deine liebe Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie sehen könnte, wie du diese Leute bedienst, dem gemeinen Volk auf den leisesten Wink hin gehorchst. Wenn du auch nur einen Hauch Familienehre im Leib hast, dann weißt du, dass die Rückkehr nach Runcorn das einzig Richtige ist...«


  »... um mich für den Rest meines Lebens deiner Bequemlichkeit zu widmen?« Em zog die Brauen hoch und verschränkte die Arme. »Nein, danke. Ich fühle mich hier sehr wohl, und so geht es auch den anderen. Das Dorf hat uns willkommen geheißen, und hier bringt man unserer Arbeit wenigstens Wertschätzung entgegen.«


  Harold schnaubte. »Papperlapapp! Als ob Runcorn noch von Höhlenmenschen bewohnt würde ... und was die Wertschätzung betrifft ...«


  »Onkel Harold.« Em hob die Hand, um seinen Redeschwall einzudämmen. »Die Sache ist ganz einfach. Ich möchte nicht nach Runcorn zurück. Die anderen möchten nicht nach Runcorn zurück.«


  »Hast du sie denn gefragt? Ihnen überhaupt erzählt, dass ich hier bin?«


  Em nickte. »Das habe ich. Sie möchten dich nicht sehen, sie möchten nicht mit dir sprechen. Und rechtlich gesehen hast du keinerlei Anspruch auf Umgang mit ihnen.«


  Issy und Henry hatten sogar ausdrücklich gewünscht, ihn nicht sehen zu müssen. Sie wussten kein freundliches Wort über ihn zu sagen, und was sie ihm zu sagen hatte, wäre niemandem eine Hilfe. Beide hatten sich einverstanden erklärt, dass Em mit Harold verfuhr, wie sie es für richtig hielt.


  Em löste die verschränkten Arme, bevor sie fortfuhr. »So ist die Lage der Dinge. Und mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  Die Röte stieg Harold in die Wangen. Seine Miene wirkte verzerrt, als er mit dem Finger vor ihrem Gesicht wackelte. »Hör zu, Missy, ich ...«


  »Sieht mir ganz danach aus«, unterbrach eine düstere Stimme langsam seine Worte, »als wäre es höchste Zeit, dass Sie verschwinden, Sir. Entschuldigen Sie, aber es scheint, als hätten Sie die Gastfreundschaft hier schon arg strapaziert.«


  Oscar, der jüngere Bruder des Hufschmieds Thompson, war an Harolds Seite aufgetaucht. Der Vorarbeiter der Colyton Import Company war zwar kleiner als sein älterer Bruder, doch immer noch ein sehr stattlicher Mann; er musste sich nicht strecken, um einschüchternd zu wirken.


  Harolds Gesicht verzog sich unansehnlich. »Hören Sie mal, mein guter Mann ...«


  Mit gütiger Miene überhörte Oscar das Wutgeschrei und warf Em einen Blick zu. »Haben Sie die Unterhaltung beendet, Miss?«


  Em nickte, die Lippen zusammengepresst. Wenn Oscar seine Hilfe anbot, nahm sie sie gerne an. »Danke, Oscar.« Sie musterte Harold durchdringend. »Ich glaube, mein Onkel wollte die Gaststube gerade verlassen.«


  Harold schnaubte wütend und beleidigt. Aber als niemand auch nur einen Zoll zurückwich, stülpte er sich den Hut auf den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und stampfte nach draußen.


  Em beobachtete seinen Abgang, bezweifelte aber, ihn zum letzten Mal gesehen zu haben. Kaum war er verschwunden, lächelte sie Oscar an. »Vielen Dank.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Miss.«


  »Darf Edgar Ihnen ein Glas einschenken? Sie trinken Ale, wenn ich mich recht erinnere.«


  Als Em ihn zufrieden vor dem schäumenden Ale sitzen sah, ging sie langsam zurück in ihr Büro.


  Dass Harold sie ausfindig gemacht hatte, änderte ihre Situation im Grunde genommen nur wenig. Natürlich fühlten sie alle sich jetzt weniger sicher, weniger geborgen. Weniger selbstsicher.


  Ganz besonders in finanzieller Hinsicht. Issy und Henry begannen, sich Sorgen zu machen, obwohl weder ihre Schwester noch ihr Bruder Bemerkungen machen würden, mit denen sie ihr zusätzliche Lasten aufbürdeten.


  Es war eine Last, die Em sich aus freien Stücken aufgeladen hatte. Und sie würde es unter denselben Umständen jederzeit wieder tun.


  Sie lehnte sich zurück. »Wir müssen den Schatz finden, besser früher als später«, murmelte sie vor sich hin. Sobald sie ihn entdeckt hatten, würde Harold verschwinden - und mehr noch, auch die Unsicherheit würde verschwinden, die sich mit der Ankunft ihres Onkels auf sie gelegt hatte.


  Sobald sie den Schatz entdeckt hatte, würden sie alle ihr Leben beruhigt fortsetzen können.


  Allein der Gedanke daran, ihr Leben so einrichten zu können, wie sie es sich wünschte, war mehr als verlockend. Aber wie dieses Leben im Einzelnen aussehen würde - diese Vorstellung blieb neblig und verschwommen. Sie musste daran denken, wie die Menschen im Dorf sie und ihre Familie verteidigt hatten. Nicht zuletzt hatte sie hier, in Colyton, der Heimat ihrer Vorfahren, einen Platz unter anderen gefunden, unter Menschen, die sie schätzte und mochte und die sie mochten. Das war kein schlechter Anfang für ein neues Leben.


  Em hatte nicht viele Gedanken daran verschwendet, wohin sie gehen würden, was sie tun würden, wenn sie den Schatz erst einmal gefunden hatten. Aber ...


  »Zuerst müssen wir ihn finden.« Entschlossen zog sie die unterste Schreibtischschublade auf, holte ein dickes Buch heraus und legte es vor sich auf den Schreibtisch.


  Dann öffnete sie das Werk an der markierten Stelle und begann ihre Lektüre über den Gutshof.


  Jonas saß am Schreibtisch in der Bibliothek des Gutshauses und versuchte, sich auf die Abrechnung des Ernteertrags zu konzentrieren. Ungeachtet der Zeit, die er neuerdings dort verbrachte, war das Red Beils Inn nur ein kleiner Teil des Besitzes seines Vaters - dessen Beaufsichtigung ihm derzeit oblag.


  Er brauchte freie Zeit, um Em helfen zu können, falls sie ihn brauchte. Und um das mit klarem Verstand tun zu können, musste er zuvor seine anderen Verpflichtungen erledigen.


  Wenn er das getan hatte ... der nächste Punkt auf seiner Tagesordnung sah vor, die Angelegenheit zwischen ihm und ihr schneller voranzutreiben. Er konnte spüren, wie sich ein gewisser Druck in ihm aufbaute, etwas, was er noch nie zuvor verspürt hatte - ein zwingendes Verlangen, sie zu der seinen zu machen, einen Drang, den er bei noch keiner anderen Frau empfunden hatte; den noch keine andere Frau zuvor in ihm geweckt hatte.


  Wenn er sie nicht bald für sich gewinnen konnte ...


  Jonas lehnte sich zurück und starrte seufzend auf die Zahlen, die er vor ein paar Minuten aus dem Sinn verloren hatte.


  Beinahe erfreut hob er den Kopf, als es an der Tür klopfte.


  Mortimer schaute herein. »Mr Filing, Sir. Darf ich ihn hereinbitten?«


  »Ja. Bitte.« Jonas schob die Unterlagen über die Ernteerträge fort, erhob sich, als Filing eintrat, und streckte ihm die Hand entgegen. »Joshua.«


  »Jonas.« Filing schüttelte ihm die Hand, blickte überaus grimmig drein. »Ich frage mich, ob du schon das Neueste über ihren Onkel gehört hast.«


  Jonas spürte, wie er sich versteifte. »Nein. Was ist passiert?«


  »Nichts Besonderes, wie man sich erzählt. Aber ...«


  Erleichtert winkte Jonas seinen Freund zu einem Stuhl hinüber. »Erzähl mir alles.«


  »Er, also Potheridge, war heute Vormittag wieder im Gasthaus. Er wollte Em durch Einschüchterungen zwingen, das Dorf zu verlassen und nach Hause zurückzukehren.« Joshuas Miene wirkte so missbilligend, wie es nur möglich war. »Em hat natürlich widersprochen und ihn zum Teufel geschickt. Oscar hat ein wenig nachgeholfen.«


  Jonas spannte sich an. »Sie brauchte Hilfe?«


  Joshua nickte. »Gestern Abend habe ich Issy besucht. Sie hat mir mehr über ihre Vergangenheit bei Potheridge erzählt. Ob du es glaubst oder nicht, er wäre tatsächlich in der Lage, diese unschuldigen Kinder, ich meine die Zwillinge, auf die Straße zu setzen. Und er hat nur einen einzigen Grund, Em und ihre Geschwister nach Hause zu holen: Sie sollen umsonst für ihn arbeiten, wie sie es früher auch schon getan haben. Nach dem, was Issy mir berichtet hat, war die Geschichte, die Em erzählt hat, noch untertrieben. Potheridge sollte man ... Nun, vielleicht sollte man ihn nicht hängen, aber doch für lange Zeit wegsperren.«


  Jonas hätte über den Eifer seines sonst so überaus friedfertigen Freundes lächeln können, wenn er nicht auf den gleichen Gedanken gekommen wäre.


  Bevor er ein Wort über die Lippen bringen konnte, schaute Joshua ihn an. »Ich werde Issy heiraten. Zu diesem Entschluss war ich schon gekommen, bevor Potheridge auftauchte. Und jetzt bin ich umso fester entschlossen, sie zu heiraten und vollständig aus seinem Zugriff zu befreien. Als ihr Ehemann bin ich viel besser in der Lage sicherzustellen, dass der Mann künftig weder Em noch Henry bedrängen wird. Es scheint, als habe er kein Interesse an den Zwillingen. Vermutlich sind sie zu jung, um ihm nützlich sein zu können. Außerdem sind sie nicht unmittelbar verwandt.«


  Joshua schaute Jonas in die Augen. »Wenn ich könnte, würde ich Issy schon morgen heiraten. Aber sie wird davon nichts hören wollen, nicht in diesen Tagen. Weil Em dann die Sorge um die anderen allein überlassen bleibt.«


  Jonas runzelte die Stirn. »Aber du wärest doch da und Issy ebenso. Du machst den Antrag doch nicht, um sie zu entführen.«


  »Stimmt genau! Aber ihre sanfte Miene täuscht über ihr eisenhartes Rückgrat hinweg. Sie ist so stur wie ... nun, zum Teufel damit ... Ich kann sie nicht davon abbringen.« Wieder schaute er Jonas direkt an.


  Und wartete.


  Jonas verzog das Gesicht. »Ja, du hast recht. Und du hast richtig geraten. Ich möchte Em heiraten, aber ...« Er hielt inne. »Warum gibt es nur so viele >Aber< im Leben?«


  »Das ist eine zutiefst philosophische Frage, auf die noch niemand eine Antwort gefunden hat.« Joshua schob die Bemerkung beiseite. »Was wolltest du sagen?«


  Jonas stopfte die Hände in die Taschen und lehnte sich zurück. »Ich wollte gerade sagen, dass ich Em schon morgen heiraten würde, wenn ich nicht unendliche Schwierigkeiten hätte, ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Sie ist immer sehr abgelenkt. Abgelenkt von dem, was im Gasthaus geschieht, von den Zwillingen, von Henry, es gibt immer irgendetwas, was sie in Atem hält.«


  Er hielt inne und musterte Joshua. »Da du Issy heiraten wirst, muss ich dir sagen, dass Em - und vermutlich auch die anderen - nach Colyton gekommen sind, weil sie hier irgendetwas suchen.«


  Kurz berichtete er, was er bisher erfahren hatte.


  Joshua runzelte die Stirn. »Henry hat noch kein Interesse an den Häusern im Dorf gezeigt.«


  »Auch die Zwillinge nicht. Aber ich habe den Verdacht, oder nenn es eine Eingebung, dass sie alle auf der Jagd sind. Sie alle wissen, wonach Em sucht. Aber sie ist diejenige, die jeden Stein einzeln umdreht.«


  Man sah Joshua an, dass er nachdachte.


  »Nun, wie du siehst, gibt es viel mehr Geheimnisse um die Beauregards als nur ihren unsäglichen Onkel Harold«, seufzte Jonas.


  Joshua zuckte die Schultern. »Was auch immer das Geheimnis ist, wonach auch immer sie suchen, für mich macht es keinen Unterschied.« Er schob entschlossen das Kinn vor und wiederholte: »Ich werde Isobel Beauregard heiraten, komme, was da wolle.«


  Jonas lachte. »Natürlich habe ich dich nicht unterrichtet, um dich in die Flucht zu schlagen. Ich dachte nur, dass es dich vielleicht interessiert.«


  Joshua nickte zustimmend. »Besagte Suche lässt dich auch nicht vor Em zurückschrecken.«


  »Nein, sie erhöht nur den Druck«, meinte Jonas. »Denn wenn sie weiterhin ein streng gehütetes Geheimnis daraus macht, wonach sie sucht, muss es bedeuten, dass es eine gefährliche Sache ist«


  »Das legt die Geheimhaltung nahe.«


  »In der Tat.« Jonas klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Aber für mich besteht die größte Schwierigkeit darin, dass diese Suche für Em und die anderen so wichtig ist. Sie ist so sehr darauf eingeschworen, dass sie eindeutig zuerst diese Angelegenheit klären will, bevor sie sich anderen Dingen widmet. Zum Beispiel mir und dem Rest ihres Lebens.«


  Joshua wiegte den Kopf hin und her, hatte Mühe, die ein ernstes Gesicht zu wahren. »In der Tat, das ist ein Problem.«


  Jonas lächelte mit zusammengepressten Lippen. »Für dich ebenso wie für mich.«


  Es dauerte einen Moment, bis Joshua begriffen hatte. »Verdammt! Issy wird mich nicht heiraten, bevor Em nicht zugestimmt hat, dich zu heiraten.«


  »Genau. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Em ihre Suche beendet hat.«


  Joshua zog die Brauen hoch. »Wir könnten helfen.«


  »In der Tat, das könnten wir. Und wir würden es auch, wenn die gnädige Frau uns nur verraten würde, wonach sie sucht. Aber, falls du dich erinnerst, das ist ein streng gehütetes Geheimnis.«


  Joshua zog ein Gesicht, schwieg eine Weile. »Du hast recht«, meinte er dann, »es gibt zu viele >Aber< auf dieser Welt.«


  Wieder schwiegen sie.


  Schließlich brach Jonas das Schweigen. »Ich habe keine Ahnung, wie es dir geht, aber ich will nicht hier herumsitzen und abwarten. Wir müssen in Erfahrung bringen, wonach Em eigentlich sucht.«


  Joshua nickte grimmig. »Dann können wir ihr dazu verhelfen und das Problem wäre gelöst.«


  » Genau. Entweder das, oder wir tappen weiter im Dunkeln.«
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  Jonas grübelte den Rest des Tages und bis in den Abend hinein.


  Wenn Joshua ihn nicht über Potheridges zweiten Besuch im Red Beils informiert hätte, wäre es ihm verborgen geblieben, dass Ems Onkel zum zweiten Mal versucht hatte, sie zur Heimkehr zu zwingen. Und das ärgerte ihn.


  Er wusste, warum er so irritiert war. Aber das änderte nichts daran, dass es ihn quälte. Als die Uhr in der Bibliothek zehn schlug, hatte er keine Ahnung, wie die vergangenen zwei Stunden verflogen waren. Er gab das Grübeln auf und machte sich auf den Weg zum Gasthaus.


  Ganz wie er gehofft hatte, schlossen Em und Edgar gerade das Haus. Auf der einen Seite der Gaststube richtete Em Matten und Deckchen ordentlich aus, während die letzten Stammgäste das restliche Ale aus ihren Krügen leerten und anschließend durch die Nacht nach Hause gingen.


  Thompson und Oscar bemerkten ihn in dem kleinen Korridor neben dem Tresen. Auf dem Weg zur Tür riefen beide einen Gruß hinüber.


  Jonas grüßte zurück und erregte Ems Aufmerksamkeit. Nach einem kurzen Blick kümmerte sie sich wieder um ihre Aufräumarbeiten.


  Er lehnte sich mit der Schulter an die Wand und beobachtete sie.


  Em wusste nicht genau, warum er aufgetaucht war. Sie glaubte nicht, dass noch irgendwelche geschäftlichen Angelegenheiten geklärt werden mussten. Und sie hatte einen ermüdenden Tag hinter sich. Einen Tag, an dem sich ein Drama nach dem anderen abgespielt hatte. Ihr Kopf war leer, sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen - möglicherweise hatte sie irgendetwas vergessen.


  Trotz all der Unterstützung und obwohl sie wusste, dass Harold logisch gesehen keinerlei Bedrohung darstellte, geisterte er immer noch durch ihren Kopf. Wachsamkeit und Anspannung würden nicht weichen, bis er die Gegend wieder verlassen hatte; schon vor langer Zeit hatte Em gelernt, ihm nicht zu vertrauen. Selbst wenn er hinnehmen würde, dass sie nicht zurückkehren und ihm wieder das Haus führen würde - und davon war er noch meilenweit entfernt -, gehörte er zu jenen Menschen, die ihr aus purer Gehässigkeit das Leben schwer machen würden.


  Seine Anwesenheit hatte die Zwillinge bereits durcheinandergebracht. Die Mädchen wussten, dass er sie nicht mochte, und ängstigten sich vor ihm. Aber sie wussten auch, dass er zu Ems, Issys und Henrys Verwandtschaft gehörte, und bemühten sich daher sehr um gutes Benehmen, wenn es um Harold ging. Em hatte ihnen oft gesagt, dass es nichts mit ihnen zu tun hatte, doch die Mädchen hielten es für ihren Fehler, dass der Onkel ihrer Geschwister sie nicht mochte. Daran würde auch ein Teller von Hildas Gebäck als Friedensangebot nichts ändern, wie sie den Zwillingen eindringlich erklären musste.


  Em fühlte sich von ihren Sorgen belagert, erstickte förmlich darin, nicht zuletzt deshalb, weil sie keine Zeit hatte, sich weiter um die Schatzsuche zu kümmern. Und sie wusste, dass Jonas jetzt auf sie wartete. Aber die routinierten Aufräumarbeiten beruhigten sie und halfen ihr, die Gedanken zu ordnen.


  Edgar verließ seinen Platz hinter dem Tresen und blieb mitten im Schankraum stehen. »Alles fertig, Miss.« Er klimperte mit seinen Schlüsseln. »Ich werde hinter mir abschließen.«


  Em lächelte. »Vielen Dank, Edgar. Gute Nacht.«


  »Nacht, Miss.« Edgar nickte höflich und verschwand.


  Und ließ sie mit dem Inhaber des Gasthauses allein.


  Das Schloss klickte, als die Eingangstür verschlossen wurde. Nachdem Em mit den Tischen fertig war, drehte sie eine Runde durch die Gaststube und überzeugte sich, dass die Fensterläden gesichert waren. Erst als sie keine weiteren Vorwände mehr finden konnte, näherte sie sich ihrem Quälgeist.


  Blieb vor ihm stehen, zog eine Braue noch.


  Jonas löste sich von der Wand. »Ich habe erfahren, dass Ihr Onkel Sie ein zweites Mal besucht hat.«


  Em nickte und ging an ihm vorbei in Richtung Büro. »Und ich bin sicher, dass es nicht das letzte Mal gewesen sein wird. So leicht wird er nicht aufgeben.«


  »Ich werde mit ihm sprechen.«


  »Nein!« Stirnrunzelnd drehte sie sich um. »Er wird irgendwann verschwinden. Und außerdem habe ich Ihnen bereits unzählige Male gesagt, dass ich nicht Ihnen gehöre. Sie tragen keine Verantwortung für mich. Sie müssen keine Schlachten für mich schlagen.«


  Er musterte sie mit durchdringendem Blick, funkelte sie an. Em spürte, dass er zögerte, und wollte ihm helfen, seinen übersteigerten Beschützerdrang - oder seine übersteigerten Besitzansprüche? - zu zügeln. Rasch drehte sie die letzte noch brennende Lampe auf dem Tresen herunter und eilte dann quer durch den nur von den glühenden Kohlen im Kamin beleuchteten Schankraum zur Treppe, die sie in die Sicherheit ihrer Zimmer führen würde. Doch anstatt sie gehen zu lassen, folgte Jonas ihr, senkte den Kopf und brummte dicht an ihrem Ohr: »Ich will aber Verantwortung für Sie übernehmen. Ich will Schlachten für Sie schlagen, alle Drachen töten, die Sie bedrohen.«


  Seine leisen Worte klangen so rau, als wären sie tief aus seinem Innern gedrungen. Em ging schneller, aber er hielt mit Leichtigkeit Schritt.


  »Verdammt noch mal, ich will das Recht haben, mich für Sie einzusetzen, das Recht, Sie vor Ihrem Onkel Harold und anderen seiner Art zu beschützen.« Er ergriff ihren Arm und drehte sie zu sich herum. »Es liegt auf der Hand, dass ich dieses Recht für mich beanspruche.«


  »Es liegt auf der Hand?« Em riss den Arm aus seiner Umklammerung, schaute ihm direkt in die Augen. »An welcher fixen Idee auch immer Sie leiden, für mich liegt gar nichts auf der Hand.«


  Sein Blick wirkte noch undurchdringlicher. »Verdammt, meine Gefühle können doch wirklich keine Überraschung mehr sein. Ich habe es doch praktisch ausgesprochen. Oder worum zum Teufel geht es hier Ihrer Meinung nach?« Mit ausgebreiteten Armen gestikulierte er zwischen sich und ihr.


  Em hob das Kinn und stellte kategorisch fest: »Ich bin Ihre Gastwirtin.«


  Sie drehte sich um und eilte weiter zur Treppe. Jonas war einfach nicht in der Lage, ihr in diesem Streit - ob er sie beschützen durfte - das letzte Wort zu lassen. Aber sie war müde und zu durcheinander, um weiter mit ihm zu streiten. Nur einer Sache war sie sich vollkommen sicher: dass er entschlossen war, sie unter seinen Schutz zu stellen.


  Entschlossen, ihr Beschützer zu werden.


  Nun, Em war klug genug für sie beide und würde sich zurückziehen.


  Sie stapfte die Treppe hinauf. »Gute Nacht, Mr Tallent. Morgen früh werden Sie wieder bei Verstand sein. Dann dürfen Sie sich gern bei mir bedanken.«


  »Jonas. Und Sie sind ganz und gar anders als jede andere verdammte Gastwirtin, die jemals das Licht der Welt erblickt hat.« Jonas folgte ihr die Stufen nach oben, dachte über ihre Worte nach; er würde keinesfalls lockerlassen. »Was zum Teufel meinen Sie damit, ich würde morgen früh anders darüber denken? Ich werbe schon seit Wochen um Sie. Wagen Sie ja nicht zu behaupten, Sie hätten es nicht bemerkt.«


  Em war auf dem oberen Treppenabsatz angekommen und drehte sich um. Er stand zwei Stufen unter ihr, und sie sah ihm direkt in die Augen, konnte auf Augenhöhe mit ihm reden.


  Sie starrte ihn unverwandt an. »Sie haben nicht um mich geworben. Sie haben mich verführt. Oder es versucht. Es ist eine unumstößliche Tatsache, dass Gentlemen wie Sie niemals Gastwirtinnen heiraten.«


  Sein Temperament geriet in Wallung. Er erwiderte ihren durchdringenden Blick. »Es gibt noch eine Tatsache, ebenso unumstößlich, über die Sie vielleicht einmal nachdenken wollen - Gentlemen wie ich verführen keine Gastwirtinnen. Man hält es für armselig.«


  Ihre Augen glitzerten wie helle Scherben im dämmrigen Schatten, die Lippen hatte sie stur zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Dann nickte sie knapp. »Wie ich schon sagte, gute Nacht, Mr Tallent.«


  Em machte auf dem Absatz kehrt, marschierte zu ihrem Wohnzimmer, stieß die Tür auf und rauschte hinein.


  Sie hätte die Tür hinter sich zugeworfen, aber er folgte ihr finster knurrend dicht auf den Fersen.


  »Das ist einfach nur lächerlich!«


  »Ich könnte es nicht besser ausdrücken.« Em drehte sich zu ihm um, sie hatte die Absicht, ihm die Tür zu weisen - doch er stand schon dicht bei ihr. Mit in die Hüften gestemmten Händen und gesenktem Kopf funkelte er sie an. In seinen Augen glitzerte ein Licht, und es lag ein Ausdruck auf seinem Gesicht, der ihr das Herz bis zum Halse schlagen ließen. Eine dunkle Locke war ihm quer über die Stirn gerutscht. Er sah durch und durch gefährlich aus. Sie trat einen Schritt zurück.


  Und noch einen, als Jonas näher kam, bedrohlich über ihr aufragte.


  Sie zeigte zur Tür und wich weiter zurück. »Sie sollten nach Hause gehen. Sofort.«


  »Nein.« Er hatte seinen Blick auf ihr Gesicht geheftet, fuhr mit einem Arm nach hinten und schubste die Tür schwingend zu. »Ich werde nicht nach Hause gehen. Und Sie werden nicht die Flucht ergreifen. Es gibt niemanden, der uns ablenken könnte. Wir werden den Dingen jetzt auf den Grund gehen -damit auch Sie sie endlich verstehen.«


  »Ich verstehe durchaus! Sie haben den Verstand verloren, wissen nicht, was Sie reden.« Auch Em war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Sie war schlicht zu erschöpft; in ihrem Kopf ging es drunter und drüber. »Nach einer geruhsamen Nacht werden wir die Dinge in einem anderen Licht sehen.«


  Wieder drehte sie sich um und eilte in ihr Schlafzimmer, sie war sich sicher, dass er - Gentleman, der er war - ihr dorthin nicht folgen würde.


  Er tat es dennoch.


  Em wollte die Tür schließen, und entdeckte ihn direkt hinter sich.


  Mit einem kleinen Aufschrei wich sie vor ihm zurück, trat auf den Saum ihres Rockes und geriet gefährlich ins Wanken - er griff nach ihren Oberarmen und half ihr wieder auf die Füße.


  Und ließ sie nicht mehr los.


  »Hören Sie auf, so zu tun, als wäre nichts zwischen uns. Als würden Sie es nicht fühlen.« Seine dunklen Augen hielten sie fest, und warme - heiße - Gefühle brodelten tief in ihnen.


  Gefühle, die ihr den Atem raubten. »W...was?«


  Sein Blick wurde eindringlicher. »Das.«


  Jonas senkte den Kopf und küsste sie. Nicht mit Gewalt - sie hätte durchaus Widerstand leisten können -, sondern schmeichelnd, verlockend, beinahe flehentlich.


  Als bäte er sie darum, genau hinzuschauen und zu sehen, zu verstehen, was diese Hitze, die der Kuss in ihr aufwallen ließ, in Wirklichkeit war. Als wolle er, dass sie es fühlte, es als Zeichen erkannte - und anerkannte, was es bedeutete.


  All das erreichte sie über seine Lippen, durch das heftige Spiel seiner Zunge mit ihrer. Er zog sie in seine Arme. Ihr Herz und ihre Sinne spielten verrückt. Er hielt sie so sicher, so besitzergreifend und trotz all dem doch so zärtlich in den Armen. Es gab noch so viel für sie an ihm und mit ihm zu entdecken - all das, was er ihr zeigte, vor ihren Augen ausbereitete.


  Wie von selbst hob sich ihre Hand und berührte zart seine Wange. Er begehrte sie, verlangte nach ihr. Vielleicht brauchte er sie sogar.


  Was sie hingegen empfand - was wild durch ihre Adern pulsierte und durch ihre Nerven zuckte -, war viel weniger zurückhaltend. Es war ein Hunger, unverhüllt und mächtig, offen und gierig.


  Und diesmal war Em bereit, sich mitreißen zu lassen. Es mangelte ihr nicht an Aufregung und Zerstreuung in ihrem Leben - den ganzen Tag über blieb ihr keine Minute Zeit, die Gedanken schweifen zu lassen -, aber nach Harolds Ankunft und der fortwährenden Aufregung um die Zwillinge, nach den wachsenden Sorgen von Henry und Issy, verlangte sie verzweifelt nach einer anderen Art der Zerstreuung.


  Em brauchte etwas, was sie vollkommen durcheinanderwirbelte und sie für ein Weilchen aus dieser Welt entführte. Und jetzt war Jonas bei ihr. Er bot sich an, vielleicht würde sie es sonst nie erfahren ...


  Und er begehrte sie.


  Em schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss, leidenschaftlich, ohne Zurückhaltung.


  Spürte sein plötzliches Zögern, seine Überraschung.


  Sie achtete nicht darauf und schmiegte sich gewagt an ihn. Sie spürte, wie ihre Nerven flatterten; spürte seine sofortige Reaktion, die Spannung, die jeden Muskel erfasste; spürte, wie er seine starken Arme noch fester um ihren Rücken schlang. Ermutigt spornte sie ihn an, tauchte ein in ein erhitztes Wechselspiel, ein Duell der Zungen - dem er nicht zu widerstehen vermochte.


  Die wilde und waghalsige Colyton in ihrem Innern erkannte die Gelegenheit, erblickte den neuen weiten Horizont - und streckte sich ihm entgegen, ergriff die Initiative mit beiden Händen.


  Verblüfft bemerkte Jonas, dass er ihr folgte, dass er in seinem Bemühen, sie einzuholen, beinahe ins Stolpern geriet. In seinem Bemühen, sie und seine eigenen niederen Instinkte zu zügeln. Es war, als wolle er zwei versprengte Rosse wieder einfangen und hielte ein Paar Zügel in jeder Hand. Aber zusammen waren sie - Em und seine männlichen Instinkte - zu stark.


  Das war ein Schock. Und ein Wunder. Eines, das sie schamlos mit ihren Küssen nährte, mit Küssen, die immer leidenschaftlicher wurden, immer drängender. Ihre Lippen waren weich, nachgiebig, aber gierig und erregend unter seinen und luden ihn ein, ihr auf gleiche Art zu antworten. Sie schien zu jubeln, als er alle Zurückhaltung ablegte, ihre Wangen mit den Handflächen umrahmte und sie förmlich verschlang.


  
    Ohne nachzudenken, drängte Jonas sie rückwärts, bis sie mit den Hüften an die erhöhte Matratze ihres Bettes stieß. Der kleine Ruck, mit dem ihr Unterleib sich gegen seine Erektion presste, als sie sich leicht nach hinten lehnte, durchfuhr ihn wie ein Blitz und weckte einen kleinen Teil seines klaren Bewusstseins.


    Genug, um zu bemerkten, dass sie mehrere Schritte in der üblichen Annäherung übersprungen hatten. Vielleicht sollte er sich zurückziehen oder doch wenigstens langsamer fortfahren - um zu sehen, wohin sie gehen wollte oder was sie überhaupt im Schilde führte.


    In dem entlegensten Winkel seines Gehirns, der noch einen klaren Gedanken fassen konnte, konnte er einfach nicht glauben, dass Em dieses Spiel tatsächlich zu dem Ende führen wollte, auf das sie so stürmisch zusteuerte.


    Jonas raffte seinen Willen zusammen, seine Entschlossenheit, und versuchte, den gierigen Kuss in einen weniger hungrigen zu verwandeln. Aber Em dachte nicht daran, irgendeine Verwandlung zuzulassen. Kaum hatte er den Druck seiner Lippen gelindert, glich sie es mit einem fiebrigen, fordernden Spiel ihrer Zunge aus, das seine Entschlossenheit pulverisierte und ihn folgen ließ.


    Em würde es nicht zulassen, dass er sich zurückzog, wollte ihn nicht nachdenken oder ihn zur Vernunft kommen lassen; was nicht klug war, wenn man bedachte, wie mächtig es ihn nach ihr verlangte, welche ruhelose, gierige Leidenschaft sie geweckt hatte.


    Jonas atmete tief durch, innerlich wie äußerlich, küsste sie, füllte ihren Mund, gab ihr, wonach sie sich eindeutig verzehrte, wonach sie so beharrlich verlangte. Er ließ ihre Wangen los und glitt mit den Handflächen über die Schultern an ihrem Rücken hinunter, genoss die eleganten weiblichen Rundungen, die geschmeidige Kraft.


    Er schmeckte sie, trank förmlich aus ihrem hingebungsvollen Mund, ließ die Hände auf ihrer Taille ruhen, sodass er sie vor sich halten konnte, gefangen zwischen seinem Körper und dem Bett. Jetzt erst konnte er die Gewissheit - dass sie tatsächlich bei ihm war und dass sie bereit war für ihn - in sich einsinken lassen und seine erregten Sinne besänftigen.

  


  Em war ein einziges Versprechen auf einen warmen, reichen Schatz, auf ein Vergnügen, das in einer schlanken, menschlichen Gestalt ruhte. Und sie gehörte ihm. Es spielte keine Rolle, ob es die Intimitäten schon heute Nacht oder erst morgen geben würde. Denn es war unbestreitbar, dass sie ihm gehörte - eine Tatsache, die einfach in der Welt war und ewig in der Welt bleiben würde.


  Das schien ebenso sehr ihr Gedanke zu sein wie seiner. Em schmiegte sich an ihn, als wollte sie ihn unverhohlen einladen.


  Jonas nahm sie bei ihrem unausgesprochenen Wort. Er ließ ihre Taille los, glitt mit den Händen nach unten, über ihre Hüften, zeichnete die köstlichen Kurven ihres Hinterteils nach.


  Em zitterte, ein Schauder jagte ihr über den Rücken, aber sie schmiegte sich noch enger an ihn. Er umschloss ihre vollen Rundungen und drängte ihren Körper an seinen, hielt sie fest, während er sich jenseits aller Zurückhaltung verlangend an sie presste.


  Er erhob Anspruch auf sie, auf alles, was noch kommen würde - Ems Verlangen wurde noch drängender, fordernder, wilder.


  Nie hatte er daran gezweifelt, dass sie nach ihm verlangen würde, wenn die Zeit gekommen war. Jetzt war es offenkundig so weit, und es war berauschend, wie sie ihre Sehnsucht Wirklichkeit werden ließ.


  Hände wühlten sich in sein Haar. Em klammerte sich an den Kuss, an ihn, während ihr die Gedanken wild im Kopf herumwirbelten, während ihre Sinne tanzten und die ihr vertraute Welt einer reicheren, aufregenderen, verlockenderen und fesselnderen Welt Platz machte. Einer Welt, die sie erforschen wollte und die voller neuer Empfindungen und Erfahrungen steckte, in die ihre Colyton-Seele eintauchen konnte.


  Sie hatte jegliche Zurückhaltung aufgegeben und die Abenteurerseele in sich freigelassen, hatte die Hoffnung verloren, dass sie diese Seele würde zügeln können - und wollte es auch nicht mehr versuchen.


  Augenblicke wie diese waren kostbar. Augenblicke, in denen sie ihre innere Natur nähren und ganz sie selbst sein konnte. Ohne Sorgen. Ohne Verpflichtungen. Selbst wenn es nur für einen wagemutigen Moment war, sie würde den Preis ohne Zögern bezahlen.


  Ihn zu fühlen, seine harten Muskeln an ihrem Körper, seinen überaus männlichen Körper zu spüren, der sie vor dem Bett gefangen hielt - den Augenblick erschütternder Verletzbarkeit, als er sie gegen die Matratze drängte - all das war wie Nektar für ihre ausgetrocknete Seele.


  Seine Finger krümmten sich, fassten sie härter. Seine Hände auf ihrem Hintern brannten heiß durch die Röcke ihres einfachen Kleides. Aber sie brauchte mehr. Wollte mehr.


  Viel mehr.


  Em spürte, wie seine Zunge mit ihrer spielte, spürte, wie er stockte. Mit dem ganzen Körper lehnte sie sich an ihn, suchte Erleichterung für den Schmerz, der sich in ihren Brüsten ausbreitete, die plötzlich angeschwollen schienen, schwer und fest mit aufgerichteten und empfindlichen Knospen.


  Er verstand sie. Nahm seine Hände von ihrem Gesäß und veränderte seine Stellung, sodass er sie mit den Hüften und Beinen an das Bett drängte. Seine großen Hände glitten an ihrem Körper hinauf und schlossen sich besitzergreifend um ihre schmerzenden Brüste.


  Erleichterung durchflutete sie, und sie rang nach Luft. Spürte sein Verständnis, als er den Atemhauch förmlich von ihren Lippen trank. Ihr Mund gehörte nur noch ihm, war ihm von Anfang an ergeben, und die Art, wie er in ihr schwelgte - gemäch-lich, aber jeden Zentimeter aufmerksam erkundend - jagte ihr prickelnde Schauder über den Rücken.


  Jonas tastete mit seinen starken Händen über ihre Brüste, erkundete sie, umschloss die festen und straffen Hügel, streichelte sanft, massierte zärtlich. Seine suchenden Finger fanden ihre Knospen, die er verführerisch umkreiste, verlockend ... bis Em die Hände in sein Haar wühlte, sich festkrallte und sich mutig und einladend an ihn drängte.


  Sie spürte, wie ihr Rücken sich unwillkürlich straffte, als er die Finger um ihre Brustspitzen schloss, und hörte ein leises Stöhnen. Es stammte von ihr. Er spielte mit ihren Knospen, bis sie überzeugt war, aufschreien zu müssen, umschloss dann wieder ihre Brüste ... Aber es reichte nicht. Em brauchte mehr. Und ihr wurde bewusst, wie sie ihm ihre Wünsche mitteilen konnte.


  Sie rührte sich kaum merklich, schob eine Hüfte vor, drückte sie direkt an sein erregtes Glied. Sie mochte unschuldig sein, aber dumm war sie nicht. Ihr war klar, was das für ein harter Keil war, der sich an ihren Unterleib drängte, wusste, was er zu bedeuten hatte, was er damit anstellen würde, falls es ihr gelang, ihn zu verlocken ...


  Ihre Colyton-Seele zitterte freudig erregt ob dieser Aussicht.


  Die erste Belohnung für ihre Bemühungen war ein scharfer Atemzug. Doch die zweite Belohnung war noch befriedigender. Er küsste sie, plünderte ihren Mund, während seine Hände ihre Brüste verließen, sich um ihre Taille schlossen und sie hochhob ...


  Jonas setzte sie auf die Bettkante. Mit einer Hand zog er ihre Röcke so hoch, dass er ihre Knie weit auseinanderschieben und dazwischentreten konnte. Er zog sich aus dem Kuss zurück, ohne sich von ihr zu lösen, überließ ihr die Führung, während er ihre Handgelenke umklammerte und ihre Hände aus seinen Haaren zog, ihre Arme senkte und hinter ihren Rücken auf den Bettüberwurf schob.


  Dann übernahm er wieder die Kontrolle über den Kuss, versuchte es jedenfalls, merkte aber, dass sie nicht geneigt war, die Zügel wieder aus der Hand zu geben. Er musste wollüstig mit ihr ringen. Um die Vorherrschaft, die er gewöhnlich für sich forderte.


  In diesem Moment schrillte eine Alarmglocke. Nur aus weiter Ferne, sodass er ihr keine Beachtung schenkte.


  Jetzt war der falsche Zeitpunkt, um auf den Ruf nach Vorsicht zu hören. Nicht wenn er in der immer wilderen Berührung ihrer Münder ihr Verlangen spüren und ihr Begehren schmecken konnte. Er lehnte sich an sie, zwang sie, das Gewicht auf die Arme zu verlagern. Seine Hände waren frei und widmeten sich den Knöpfen ihres Mieders.


  Es dauerte kaum eine Minute, bis er die zarten Knöpfe und Schnürbänder gelöst hatte. Er legte beide Hände sanft an ihren Hals und küsste sie voller Leidenschaft, bevor er mit den Handflächen über ihre Schultern strich. Er weitete den Ausschnitt und die Ärmel ihres Kleides, schob sie schließlich über die Schultern und an ihren Armen hinunter, nahm ihre Arme - und sie - genau in der Stellung gefangen, die er haben wollte.


  Erst dann beendete Jonas den Kuss, richtete sich aber nicht auf. Trat nicht zurück.


  Stattdessen löste er seine Lippen von ihren, die immer noch hungrig waren, strich über ihr Kinn und verteilte verführerische Küsse in der kleinen Vertiefung an ihrem Ohr, bevor er sich zärtlich an ihrem straffen Hals hinunterknabberte. Em lehnte den Kopf noch weiter zurück, seufzte zittrig.


  Unten an ihrem Hals hielt er inne, lauschte ihrem pochenden Puls, während seine Finger die Schleife, die ihr feines Unterhemd zusammenhielt, fanden und aufzogen.


  Keine Seide, sondern Baumwolle, aber so fein gewebt, dass sie beinahe durchscheinend war. Einen Moment lang genoss er den Anblick ihrer erregten Knospen und der sanften Schwellungen ihrer Brüste, die der zarte Stoff nur unvollkommen verdeckte.


  Em regte sich unruhig. Er spürte ihren Blick auf seinem Gesicht.


  Langsam hob Jonas den Kopf und sah ihr in die Augen. Bemerkte, wie das Verlangen und die Neugier ungezügelt in ihr tobten. Er lächelte, schaute dann wieder hinunter. Umschloss ihre Brust wieder mit seiner Hand, spielte durch den dünnen Stoff hindurch mit ihrer Knospe, bis Em erregt den Rücken durchbog und nach Luft schnappte.


  Jonas hakte einen Finger in den zusammengerafften Ausschnitt ihres Unterhemdes, zog es herunter, bis eine Brust vollkommen freilag, senkte dann den Kopf und berührte die köstliche Haut mit den Lippen. Wie eine zarte Apfelblüte erwärmte sie sich unter seiner Liebkosung. Er befreite auch die andere Brust und widmete sich ihr zärtlich, die erdbeerfarbenen Knospen allerdings mied er, obwohl sie förmlich um seine Aufmerksamkeit flehten, und lauschte stattdessen ihren immer verzweifelteren Atemzügen.


  Den immer drängenderen Atemzügen.


  Bis Em unruhig und ruhelos aufstöhnte und ihre Position veränderte. Jonas verstärkte den Griff einer Hand um ihre Taille, hielt sie fest und gab der unausgesprochenen Forderung nach. Er schloss die Lippen über einer Brustspitze, umkreiste sie mit der Zunge, leckte an ihr, nahm sie schließlich in den Mund und sog sanft an ihr.


  Wieder schnappte Em nach Luft, bog hilflos den Rücken durch, war erschüttert von der Lust, die sie kaskadenartig durchflutete, und überließ sich den Empfindungen. Zuerst war es wie ein scharfer Hieb, dann heiß und schmelzend, Gefühle, die sie gefangennahmen, sie anzogen und fesselten. Sie sog alles in sich ein, was er ihr gab ... und bettelte stumm und schamlos nach mehr.


  Em hätte schockiert sein sollen, und wenn sie noch einen klaren Gedanken hätte fassen können, wäre sie es auch gewesen. Aber die Gefühle und Empfindungen ließen in ihrem überwältigten Geist keine Gedanken zu. Es verschaffte ihr sündhaft köstliches Vergnügen, sich von ihm auspacken zu lassen wie ein Geschenk, ihn sogar noch zu ermutigen; der Augenblick barst förmlich vor verbotener Erregung, sodass sie unmöglich widerstehen konnte.


  Und sie wollte auch nicht widerstehen, war verführt durch die vielversprechende Hitze in seinem Blick, von der Lust, die sie verspürte, sobald seine Hände ihre Haut berührten.


  Seine Lippen auf ihrer Haut, die heißen, feuchten Liebkosungen seines Mundes an ihren Brüsten, das sanfte Knabbern an ihren Knospen, das sich auszubreiten und in den Unterleib zu ziehen schien - all das waren ihr vollkommen neue, bisher unvorstellbare Empfindungen, köstlich, verboten und süchtig machend.


  Seine warmen Hände, seine Lippen schienen einen Schauder durch ihr Inneres zu jagen, der immer stärker wurde, der anzuwachsen schien wie ein Fluss, wie ein Strom aus heißem Verlangen, der sie mitriss. Und sie dazu brachte, sich hinzugeben, ihre Sinne in der Lust schwelgen und sich verzehren zu lassen.


  Sich sinnlich überwältigen zu lassen. Von der ungewohnten, erregenden und abenteuerlichen Verlockung, wie maßgeschneidert für ihre wagemutige Seele; selbst jetzt noch, da sie sich von der Flut des Vergnügens, die er ihn ihr weckte, mitreißen ließ, wunderte sie sich, mit welcher Leichtigkeit und wie rückhaltlos sie sich ihm hingegeben hatte.


  Fragte sich im hintersten Winkel ihres trägen Hirns, warum sie es getan hatte.


  Sie wusste nur, dass sie bei ihm, in seinen Armen, Vertrauen empfand und sich sicher fühlte.


  Beschützt, sogar vor ihm. Völlig frei, dies alles zu erforschen.


  Das, was zwischen ihnen gewachsen und aufgeblüht war.


  Es war mehr als nur er, mehr als nur sie, war fesselnd und gebieterisch. Es forderte, und sie musste geben. Musste sich hingeben - so schien es zu funktionieren.


  Em konnte sich nur dem Moment überlassen, ihn annehmen und sich Jonas’ Führung anvertrauen. Sie wusste ungefähr, wie es lief, rein theoretisch, besaß aber nicht genügend körperliche Erfahrung, um die Führung zu übernehmen.


  Also wartete sie ab. Und als er innehielt, prüfte, zwischen zittrigen Atemzügen ihren Blick erforschte, ermutigte sie ihn weiterzumachen. Seine Art, sie wortlos zu liebkosen und auf ihre Wünsche zu warten, rührte ihr Herz, als läge etwas unendlich Kostbares und Verlockendes darin.


  Und sie wollte sagen, was sie sich wünschte. Mit leicht geröteten, feuchten und erhitzten Brüsten, die Knospen steil aufgerichtet und so erregt, dass sie seine kundigen Aufmerksamkeiten kaum noch ertragen konnten, schnappte sie nach Luft, keuchte ein atemloses, beinahe schmerzliches »Bitte« und wartete ab, was kommen würde.


  Wartete mit stockendem Atem, was er tun würde. In welche Freuden er sie als Nächstes einführen würde.


  Seine Lippen kehrten zu ihr zurück, tanzten mit ihr in einen intimen, abgründigen Kuss, der ihren Geist in einen Strudel der Gefühle zog.


  Und der sie verwirrte, wie Em bemerkte, als er sich aus dem Kuss zurückzog und sie seine Hand auf ihrem nackten Knie spüren konnte. Sie fühlte, wie er langsam nach oben glitt, die Handfläche auf der empfindlichen Haut ihres Schenkels, und unerbittlich eine Spur zeichnete, unverhohlen Ansprüche geltend machte, den ganzen Weg hinauf bis zu der Stelle, wo Schenkel und Unterleib aufeinandertrafen.


  Eine Fingerspitze glitt unverblümt weiter und streichelte leicht über die Locken, die ihren Venushügel bedeckten. Dann hob er die Hand und schob ihre Röcke höher, sodass er an ihrem anderen Schenkel eine Spur hinaufzeichnen und wieder nach innen dringen konnte, bis sein Finger die Locken erreicht hatte.


  Jonas brach den Kuss ab. Em schlug die schweren Lider auf, und durch die Wimpern sah sie ihn auf sich hinunterschauen, sah, wie er sie beobachtete, als er ihre Locken leicht berührte, streichelte.


  Em schloss wieder die Augen und lauschte ihren eigenen drängenden Atemzügen, wartete auf das Unbekannte, das vor ihr lag. Sie saß auf dem Bett, lehnte sich auf ihre Arme zurück, hatte die Knie weit gespreizt und die Röcke bis zu den Hüften gerafft. Ihre Brüste waren nackt - und sie konnte an nichts anderes mehr denken als an das heiße, weiche und pulsierende Fleisch zwischen ihren Schenkeln.


  Und wie die Hitze gelindert werden könnte.


  Seine Finger glitten tiefer, er berührte sie dort - und löste ein Beben in ihr aus. Er liebkoste sie, streichelte, erkundete unverwandt die geschwollenen feuchten Falten, überhäufte sie mit Zärtlichkeiten, überaus kundig und erfahren, bis Em sich auf die Unterlippe biss, um ein Stöhnen zu unterdrücken, bis sie hilflos und unruhig mit den Hüften hin und her rutschte, die Schenkel noch weiter spreizte, nach mehr verlangte, ihn noch eindringlicher einlud.


  Seine Lippen kehrten zu ihren zurück, und er gab ihr, wonach sie verlangte. Nahm ihre hungrigen Lippen gefangen, spielte spöttisch mit ihr, verlockte sie, füllte ihren Mund aus, während zwischen ihren Schenkeln ein langer Finger ihre Öffnung umkreiste und dann in sie eindrang. Em wehrte sich angespannt gegen den neuartigen Einbruch, aber er drang ein, langsam, unerbittlich, bis sein Finger tief in ihr versenkt war.


  Schwindlig brach Em den Kuss ab, sog zitternd Luft in die Lungen - aber ihr stockte der Atem, als Jonas seine Hand bewegte und sein Daumen den empfindlichen Punkt fand, den ihre Locken schützend bedeckten, erst darüber zart strich und dann sanft drückte.


  Em schnappte nach Luft, spannte sich noch mehr an, aber seine Hand bewegte sich weiter, und er hörte nicht auf, sie zärtlich zu liebkosen, streichelte sie mit kreisendem Daumen, zog den Finger zurück und drängte wieder vor in ihre feuchte Hitze. Jonas zog ihren Kopf nach vorn, küsste sie wieder und ahmte mit der Zunge das Spiel seines Fingers nach, füllte sie, besänftigte sie.


  Und trieb ihre Anspannung in ungeahnte Höhen, sorgte dafür, dass ihr immer heißer wurde.


  Jedes Mal, wenn er mit dem Finger in sie eindrang, nährte er das Feuer und die pulsierende Aufregung in ihrem Innern mit der Zärtlichkeit seines Daumens, jagte ihr die flammende Erregung durch die Adern, entzündete Funken und setzte die Leere in Brand, die sich in ihrem Innern ausgedehnt hatte, bis die Flammen emporschossen, verschmolzen.


  Die Anspannung wurde unerträglich, weißglühend und eindringlich.


  Jonas zog sich aus dem Kuss zurück. »Lass es geschehen«, murmelte er dicht an ihren Lippen, »lass es geschehen.«


  Mit halb geschlossenen Lidern beobachtete er, wie sie über dem Abgrund schwebte, kurz vor dem Höhepunkt stand; wie sie sich mit herrlich geröteter Haut, geschwollenen, geteilten Lippen und keuchendem Atem gegen die Wellen der Lust zu wehren versuchte, die sie fortzureißen drohten.


  Er konnte sich denken, dass das erste Mal sie erschüttern würde. Erstaunlich, überraschend - etwas Neues, jenseits all ihrer bisherigen Erfahrungen. Er konzentrierte sich darauf, diese neue Erfahrung für sie zu einem köstlichen Genuss zu machen - nach dem sie erneut verlangen würde.


  Jonas bewegte seine Hand, drückte seinen Finger tiefer in sie hinein, streichelte sie, und ließ sie mit den Liebkosungen seines Daumens in den Abgrund stürzen ...


  Mit einem sanften Schrei ließ sie sich fallen.


  Jonas beobachtete, wie die Lust über ihre Gesichtszüge glitt, während sie sich enger um seine Finger schloss, wie ihr Unterleib sich zusammenzog, dann pulsierte. Die Wellen der Erleichterung ließen langsam nach, all die Anspannung verflüchtigte sich, als sie sich mit einem lustvollen Seufzer zurücklehnte.


  Er genoss die Sekunden und wartete einen Augenblick, bevor er seinen Finger aus ihr zurückzog. Jonas musste alle Willenskraft aufbieten, rückte aber doch von ihr ab und ließ die Röcke über ihre Knie fallen. Anschließend umschloss er ihre Taille mit den Händen, beugte sich über sie und küsste sie - tauchte lang und tief in ihren Mund, versuchte angestrengt, seinen Hunger zu verbergen, die Gier, die ihn verzehrte, das unbefriedigte Drängen, das Erlösung forderte.


  Jonas wusste, was er wollte, wonach sein Körper sich schmerzhaft sehnte. Aber sie hatte gerade erst einen ersten Blick ins Paradies geworfen, und er durfte und wollte sie nicht drängen. Er wollte, dass sie auf dieselbe Art nach ihm verlangte, mit der gleichen unerschütterlichen Gewissheit und derselben unabweisbaren Eindringlichkeit, mit der er sie begehrte - und, was am wichtigsten war, aus genau denselben Gründen.


  Der richtige Zeitpunkt für den nächsten Schritt wird kommen, beschwichtigte Jonas sich selbst und löste zögernd seine Lippen von ihren.


  Bevor er sich aufrichten konnte, hatte Em eine Hand gehoben und zerrte an seinem Jackenaufschlag. Sie klammerte sich fest, hielt ihn, war nur einen Atemzug von ihm entfernt. Sie öffnete die Augen, immer noch von Lust verschleiert, erforschte seinen Blick und dann seine Miene.


  Ems Augen verengten sich unmerklich, als spüre sie seine Absicht - und hieß sie nicht gut. Sie neigte den Kopf und verschränkte ihren Blick mit seinem. »Ich will, dass du mir noch mehr beibringst. Alles. Jetzt.«


  Ihre Stimme klang sirenenhaft samtig, aber unter dem verführerischen Tonfall lagen eindeutig Entschlossenheit und Willensstärke.


  So deutlich, dass Jonas kurz ihren Blick erforschte, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte, anschließend den Griff um ihre Taille verstärkte und sich nach vorn beugte.


  Aber ...


  Mit den Lippen strich er über ihre, zögerte. »Bist du dir sicher? Vollkommen sicher?«, fragte er sie leise mit heiserer Stimme.


  Ihre Augen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, als sie sich anschauten. Nur wenige Zentimeter - nichts konnte verheimlicht werden. Jonas erforschte ihren Blick, Em erforschte seinen; er spürte ihr Lächeln mehr, als dass er es sah - und entdeckte ein Gefühl tief in diesem Lächeln, das ihn schwindlig werden ließ.


  »Ja«, wisperte Em, »ich bin mir sicher.« Sie war es, die den schmalen Grat überbrückte; ihre Lippen waren leicht nach oben gezogen, als sie seine berührte. »Ich bin mir vollkommen sicher«, seufzte sie atemlos.


  Sie küssten sich, ohne dass einer die Führung übernahm, und überließen sich eine ganze Weile der tief empfundenen Gemeinsamkeit.


  Dann griff Em mit der anderen Hand nach dem zweiten Jackenaufschlag, klammerte sich aber nicht länger fest, sondern ließ sich rücklings auf das Bett fallen und zog ihn mit sich.


  Jonas drehte sich zur Seite, um nicht auf ihr zu landen.


  Em lehnte sich zu ihm. Wieder eroberten ihre Lippen seine, und küsste ihn mit solch wilder Leidenschaft, dass er sich ganz dem Augenblick hingab, sich ihr hingab.


  Sie schob sich noch näher an ihn heran, zerrte ihre Röcke zwischen ihnen weiter hoch und ließ ihre Schenkel in einer Art über seine Haut gleiten, die die Dämonen in seinem Innern aus ihrem Schlummer weckte und zu schwindelerregender Raserei trieb.


  Eine wundervoll gerundete Hüfte liebkoste seinen Unterleib.


  Jonas schnappte nach Luft, wurde abgelenkt von ihren Lippen und ihren Brüsten, zu denen seine Hände ohne sein bewusstes Zutun gefunden hatten. Ihr fiebriges Herumtasten verriet ihm, dass sie eine ungefähre Ahnung hatte, wie der körperliche Akt sich vollzog. Doch diese Ahnung würden ihn und sie nicht zu ihrem Ziel bringen.


  Es würde ihr erstes Mal sein. Und ein erstes Mal musste perfekt sein. Ganz besonders ihr erstes Mal mit ihm, denn es war seine Absicht, die Übung zu einer wechselseitigen Gewohnheit werden zu lassen. Also übernahm er die Führung.


  Und war nur wenig überrascht, dass sie sie nicht willig abgab.


  Er musste sich über sie beugen, ihren Rücken auf das Bett drücken, musste sein Gewicht nutzen, um sie zu bändigen. Aber selbst dann, als sie gefangen unter ihm lag, zerrte sie immer noch mit den Händen an ihm ... Jonas zog sich aus dem räuberischen Spiel, zu dem sich ihr Kuss entwickelt hatte, zurück und stellte fest, dass sie sich viel mehr mit seiner Jacke abkämpfte als mit ihm. Em versuchte, ihm die Jacke über die Schultern zu streifen, was ihr in der gegenwärtigen Stellung allerdings kaum gelingen konnte.


  Mit einem unterdrückten Fluch setzte er sich auf. Seine Hände glitten zu seiner Jacke, bevor er Em mit einem durchdringenden Blick fesselte. »Bleib dort. Rühr dich nicht.«


  Stehend entledigte er sich rasch der Jacke, seiner Weste und des Halstuchs, bevor er sich mit den Fingern an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen machte.


  Em beobachtete ihn, ihrer Finger zuckten vor Ungeduld, sich auf seine nackte Haut zu legen. Seine Hände hatten sich so unendlich gut auf ihrer Haut angefühlt, dass sie die Liebkosungen erwidern wollte - sehen wollte, wohin sie sie führten. Ob sie ihn ebenso hilflos machten wie sie, ob ihre Zärtlichkeiten ihn ebenso unendlich sehnsüchtig machten. Sie wollte mehr erfahren, wollte alles lernen - jetzt.


  Die Lust, die er in ihr geweckt hatte, war in ihr aufgekeimt, hatte sie überflutet und sich in der Ekstase entladen. Und unmittelbar darauf hatte sie ein paar Sekunden strahlender, geradezu erschütternder Klarheit erlebt.


  Jonas hatte recht - sie musste es wissen, musste es verstehen. Es.


  Alles, was damit zu tun hatte.


  Wie sonst sollte sie je Gewissheit erlangen? Wie sonst sollte sie es je erfahren? Mit wem sonst sollte sie lernen können?


  Nur mit ihm, hier und jetzt - oder niemals. Davon war ihre Colyton-Seele überzeugt.


  Bist du dir sicher?, hatte er gefragt. Ja, hatte sie geantwortet, und noch nie in ihrem Leben war sie sich so sicher gewesen wie in diesem Moment.


  Also wartete sie ab. Ihr Atem ging flach, gezwungen. Die Augen blickten ihn hungrig an, schweiften gierig über seine leicht gebräunte Haut, über die wohlgeformte Brust, die Muskeln an seinem Bauch. Sie sog jede Einzelheit in sich ein, die sich ihr enthüllte, und beim Anblick seiner breiten Schultern juckte es sie förmlich in den Fingern.


  Em wollte ihn berühren, wollte jeden Zoll seines Körpers mit ihren Händen liebkosen, besonders das dunkle Haar auf seiner Brust, das in einer Spur nach unten lief und schließlich unter dem Bund seiner Hose verschwand.


  Sie schaute auf und begegnete seinem Blick, bemerkte, dass er gesehen hatte, wie sie diese verführerische Spur verfolgte. Seine Augen waren wie dunkle Seen, in denen sie sich verlieren konnte; die heiße Glut in ihnen hätte Stahl zum Schmelzen bringen können.


  Achtlos warf er das Hemd zur Seite und kam wieder zu ihr, legte sich neben sie. Seine Hüfte berührten heiß ihren Schenkel, er beugte sich über sie, stützte sich auf Ellbogen und Unterarme, nahm sie gefangen.


  Mit den großen, starken und unendlich zärtlichen Händen umrahmte er ihre Wangen. Dann schaute er ihr in die Augen und senkte den Kopf.


  Bevor er sie küsste - ihr den Verstand raubte, die Sinne vernebelte, die Sehnsucht in ihrem Innern weckte - legte Em beide Handflächen flach auf seine Brust und hielt ihn zurück.


  Jonas hätte ihr Zögern ignorieren können, aber er tat es nicht. Er hielt inne, schaute zu ihr hinunter. Em konnte die Neugier in seinem Blick erkennen, die Neugier darauf, was sie wohl im Schilde führte.


  Schelmisch lächelnd zeigte sie es ihm. Ließ die Hände verführerisch über seine Brust gleiten und wurde mit einem sanften Kuss belohnt, der Zustimmung signalisierte. Als sie seine Schultern erreichte, presste sie die Handflächen entschiedener auf seine Haut, staunte, wie straff sie sich anfühlte, weich, erhitzt und geschmeidig im Gegensatz zu den harten, schweren und unbeweglichen Muskeln.


  Es war ein wahres Fest für ihre Hände. Sie ließ die Handflächen forschen, ließ ihre Sinne alles in sich einsaugen, schickte ihre Finger auf die Reise, streichelte über die faszinierenden Muskeln seines Bauchs, die sich hart, fast zitternd, anspannten.


  Em wollte noch tiefer gleiten, aber er griff nach ihren Händen und führte sie zurück auf seine Schultern. Dann beugte er sich vor und küsste sie, teilte ihre Lippen und erfüllte ihren Mund, als er seine Brust auf ihre senkte.


  Ihre Sinne spielten verrückt, jagten auf und nieder, drohten zu explodieren; Flammen schienen an ihren Nerven zu züngeln, bis sie brannten.


  Alles an ihr brannte. Nicht nur ihre Nerven, sondern auch die Haut an den Stellen, wo er sie berührt hatte, nicht nur ihre Brüste, sondern alles an ihr.


  Und diesmal loderte die Flamme noch heißer und tiefer -eindringlicher, intensiver. Fordernder - wie auch Jonas viel fordernder war, gebieterischer, als er ihren Mund füllte, den Takt vorgab und ihre Sinne zum Tanzen brachte.


  Die Zügel in die Hand nahm - ja. Aber in diesem Moment brauchte sie ihn als Führer. Brauchte ihn, dass er ihr den Weg wies.


  Er zog ihr sanft das Kleid aus, das Unterhemd, ließ seine Finger wissend über ihre Haut spielen, sodass der Brand sich noch weiter ausdehnte.


  Dass sie heißer brannte, mit helleren Flammen, noch größerem Hunger und einer Leere in ihrem Innern, die schmerzlich darauf wartete, ausgefüllt zu werden.


  Schmerzlich wartete Em auf die Erfüllung, dass er sie besitzergreifend nahm - und ihr alles zeigte.


  Jonas war langsam, aber gründlich. Wortlos versuchte sie, ihn weiterzudrängen. Aber er blieb unerbittlich, weigerte sich, den steten Schritt zu beschleunigen, blieb entschlossen und unerbittlich.


  Em konnte sich kaum beklagen. Denn er gab ihr alles, wonach sie verlangt hatte - und sogar noch mehr. Und sie konnte sich der Lust nicht verweigern, die er ihr schenkte - die Leidenschaft und das Verlangen, die sie in seinen Armen entdeckte, war reine Lust, Freude, Vergnügen und strahlende Sinnlichkeit.


  Jonas kämpfte mit sich, nichts zu überstürzen, wehrte sich gegen die niederen Instinkte, die ihn zwingen wollten, ihre übermütigen Einladungen anzunehmen. Doch dieser Weg wäre eine billige Erfüllung seiner Triebe auf Kosten ihrer Befriedigung. Diesen Fehler würde er nicht begehen. Jonas führte sich sein Ziel vor Augen und klammerte sich daran. Er durfte sich von ihrer unverhohlenen Begeisterung, ihrem unschuldigen Eifer nicht hinreißen lassen. Wie selbstsicher und entschlossen sie auch wirken mochte, Jonas wusste, sie lag das erste Mal in den Armen eines Mannes und konnte nicht ermessen, was sie tat, wozu sie ihn einlud.


  Er entkleidete sie langsam, schwelgte förmlich in diesem Akt. In der Bedachtsamkeit und der Zeit, die er sich nahm, um Em zu erkunden, sie zu verführen, sie mit noch mehr Zärtlichkeiten zu überschwemmen.


  Er hielt sie beide zurück, hielt seine und ihre Zügel unbarmherzig in den Händen und zwang ihnen einen qualvoll langsamen Takt auf. Einen Takt, in dem jede Berührung, jede Zärtlichkeit beantwortet wurde, wo jeder zitternde Atemzug, jedes Stöhnen willkommen geheißen wurde.


  Jonas begehrte sie mehr als jede andere Frau zuvor, er wollte sie vollkommen besitzen, mit Haut und Haar, jenseits aller Vernunft. Dazu gehörte für ihn, dass sie sich ebenso nach ihm verzehrte, sich nach ihm sehnte.


  So war das ausgedehnte Vorspiel für ihn eine notwendige Investition. Die Anstrengung, die er unternehmen musste, seine inneren, gierigen Dämonen zu bändigen, waren der Preis, den er für die Vollkommenheit zahlen musste.


  Für die vollkommene Intimität.


  Für sie. Mit ihr.


  Für die Bedeutung, die dieser Augenblick haben sollte.


  Em war erhitzt, war heiß und so unruhig, dass es beinahe verzweifelt wirkte. Ihr nackter Körper und die langen, entblößten Schenkel waren leicht gerötet und feucht vor Verlangen, als er sich schließlich zurückzog, Schuhe und Hosen auszog, sie im Bett höher rutschen ließ und sich wieder zu ihr legte.


  Ems hellbraune Augen strahlten, brannten förmlich vor unverhüllter Leidenschaft, glitzerten ihn unter den schweren Lidern an. Durch die Küsse glänzten ihre Lippen geschwollen, die Haut war rosig gefärbt, die Brüste voll und schwer und die Knospen hart aufgerichtet. Sie griff nach ihm, und er senkte seinen Körper langsam auf ihren.


  Jonas teilte ihre Schenkel mit seinen, drängte sich zwischen sie. Sie öffnete sich bereitwillig, um ihn aufzunehmen. Seine mächtiges, hartes Glied stieß gegen die sanften Falten zwischen ihren Schenkeln.


  Bei der Berührung spannte Em sich an, schloss die Augen, sog die Luft tief in die Lungen, zitterte. Dann atmete sie langsam aus und entspannte sich.


  Ließ es mehr und mehr zu, dass die Hitze und das Verlangen von ihr Besitz ergriffen, ließ sich nach und nach, ganz bewusst in das heiße Meer sinken.


  Bist du dir sicher? Die Worte brannten ihm förmlich auf der Zunge, aber die Frage schien überflüssig, als er ihr ins Gesicht schaute und unter der unleugbaren Leidenschaft ihre Entschlossenheit spürte - ihren Mut und ihr unbestreitbares Verlangen, den Weg fortzusetzen.


  Die Frage schien nicht nur überflüssig, sondern beleidigend.


  Em hatte einen Entschluss gefasst und streckte sich nackt unter ihm aus, willig und nur zu bereit, ihn in sich aufzunehmen.


  Jonas senkte den Kopf, fand ihre Lippen, füllte ihren Mund und tanzte mit ihr zurück in die Hitze ihrer gemeinsamen Leidenschaft. Dann beugte er den Rücken und drang langsam in sie ein.


  Em schnappte nach Luft, hielt den Atem an, während er sich in sie drängte, sie dehnte, erfüllte, sie Zoll für Zoll für sich beanspruchte.


  Em beschlich eine Ahnung, warum man gewisse Worte dafür benutzte ... besitzen, nehmen, beanspruchen. Dieser Gedanke vermischte sich mit den Empfindungen, die gleichzeitig vollkommen neu und fesselnd für sie waren. Die Hände hatte sie um seine Oberarme geschlossen, krallte die Nägel in seine Muskeln, klammerte sich an ihm fest, bog sich ihm unwillkürlich entgegen. Sein Glied in sich eindringen zu spüren, war völlig anders als das Eindringen seines Fingers zuvor. Es war viel mehr ... unglaublich, faszinierend.


  Sie spürte einen leichten, aber wachsenden Widerstand. Jonas zögerte, küsste sie dann aber so begierig, dass sie nur noch an ihre verschmolzenen Lippen dachte, daran, seinen Kuss zu erwidern und das heiße Verlangen in seinem Kuss zu besänftigen.


  Er zog sich kaum merklich zurück, stieß dann vor, mächtig und unerbittlich. Em war so abgelenkt, dass sie es nicht sofort bemerkte, spürte dann aber einen sengenden Schmerz, so stark, dass sie zusammenzuckte, sich anspannte. Aber der Schmerz verflüchtigte sich rasch, sie entspannte sich noch im gleichen Atemzug ... und wurde plötzlich von einer Welle reinen Bewusstseins überflutet, die alles andere hinwegspülte. Ihre Haut prickelte, schien zu neuem Leben erwacht, jeder Nerv war zum Zerreißen gespannt, als sie ihn endlich in sich spürte.


  Sein Körper innig und vollständig mit ihrem verschmolzen.


  Jonas bewegte sich nicht, er genoss den Moment und wünschte sich, dass er sich auch ihr für immer einprägte. Dieser Augenblick, in dem sie so innig miteinander verbunden waren, schien unendlich kostbar, wie ein perfekt geformter Tautropfen, der einen Wimpernschlag später zu Boden fallen würde. Es war ein kostbares Geschenk, das nur ein paar Sekunden währte, bevor es in der Ewigkeit versank.


  Der Augenblick ging vorbei. Jonas murmelte ihren Namen dicht an ihren Lippen, und es klang wie eine aus tiefer Kehle gestellte Frage. Em antwortete, indem sie ihn küsste und sich dann ermutigend unter ihm bewegte, nicht wissend, was sie tat, aber begierig, alles darüber zu erfahren.


  Jonas atmete tief durch, zog sich zurück, drängte langsam und vorsichtig wieder nach vorn. Diesmal gab es keinen Schmerz. Durch den Kuss von neuem Vertrauen erfüllt entspannte sie sich unter ihm ...


  Er passte sich jeder ihrer Bewegungen an, jedem ihrer Atemzüge, jedem Herzschlag und nahm die Botschaft mit tiefer Erleichterung auf. Endlich konnte er die Zügel lockern, die er so fest in der Hand gehalten hatte, und sich dem vertrauten Tanz hingeben.


  Em reagierte sofort, lernte rasch den Rhythmus von Vorstoß und Rückzug; schnell, viel zu schnell, begann sie zu experimentieren, den Winkel ihrer Hüften zu verändern und ihn tiefer aufzunehmen, die Muskeln in ihrem Inneren anzuspannen und noch fester um ihn zu legen.


  Es raubte ihm den Atem, verdrehte ihm den Kopf. Machte es ihm noch ein wenig schwerer, ihren Ritt unter Kontrolle zu behalten - was sie ganz offensichtlich auch nicht wollte. Sie hatte sich auf das Spiel eingelassen und sah nicht die geringste Veranlassung, sich irgendwelche Beschränkungen aufzuerlegen; Jonas war nicht sonderlich überrascht oder gar schockiert, dass sie sich kopfüber in die Intimitäten stürzte, dass sie eifrig, begeistert und sogar begierig mehr erfahren, lernen und wissen wollte.


  Besonders über ihn. Ihre Hände waren wieder zu neuem Leben erwacht, glitten über seine Brust, seine Schultern und tiefer, liebkosten sein Gesäß und seine Schenkel. Ihre ausgebreiteten Finger machten den Eindruck, als wolle sie sich seinen gesamten Körper einprägen. Er konnte und wollte sie nicht entmutigen, ganz im Gegenteil. Aber die Wirkung ihrer unverhohlenen Erkundung ließ ihn schwindlig werden.


  Gab ihm das Gefühl, dass er sich ihren Wünschen vollständig unterwarf, ungeachtet dessen, was er selbst plante.


  Ungeachtet aller Klugheit.


  Die Erkenntnis, dass Ems lüsterne Umschlingung ihn zu kopfloser Ergebung treiben konnte, das sinnliche Gefühl ihrer festen Kurven, ihrer geschmeidigen Glieder und der weiblich weichen Haut, die wie Seide unter ihm dahinfloss, ihre Hände, die wie Feuer auf seiner Haut brannten - all das brachte ihm wieder zu Bewusstsein, dass ausufernde Leidenschaft bei diesem ersten Mal nicht in ihrem Interesse lag und daher auch nicht in seinem.


  Jonas küsste sie noch intensiver, tauchte tief in ihren Mund ein, verlangte nach ihrer Sanftheit - und nach ihrer Aufmerksamkeit. Nutzte den Moment, als sie abgelenkt war, seinen Körper noch dichter auf ihren zu senken. Wappnete sich gegen die raffinierte Verlockung ihrer Brüste, die sich an seinen Oberkörper pressten, ließ sich noch weiter nieder, umschloss eine ihrer forschenden Hände mit seiner, hielt sie fest und wies ihr weiter den Weg.


  Weiter, immer weiter auf dem Pfad der Erfüllung und der Erlösung.


  Ihr gemeinsamer Tanz wurde immer schneller, bis sie sich unter ihm drehte und wand, bis ihr Körper ihn schamlos anflehte, ihn beredt nach vorn drängte. Em führte ihre freie Hand an seine Wange, drückte sie leicht an sein Kinn und überbrachte ihm mit Lippen und Zunge eine grimmig wilde Forderung, mit der sie ihm gegen alle Widerstände die Zügel aus der Hand riss.


  Und plötzlich wirbelten sie förmlich durch Hitze und durch Flammen, rangen miteinander, kämpften mit hemmungsloser Sinnlichkeit, drängend, verlangend, sich umschlingend, und gemeinsam rangen sie nach Atem, als sie den Höhepunkt erreichten.


  Sie stürzten sich in den Abgrund. Mit einem letzten Stoß schickte er sie auf die Reise; Em klammerte sich an ihn, und ihre Erlösung riss ihn mit.


  In eine unaussprechliche Ekstase, in der gleißende Empfindungen explodierten, ihn förmlich blendeten.


  Empfindungen, die sein Herz mit einer bislang ungekannten Wärme erfüllten.


  Für einen Moment schwebten sie in einem kristallklaren Bewusstsein, waren gefangen, gefesselt, eingetaucht.


  Dann fielen sie. Der strahlende Glanz verflüchtigte sich, als sie zur Erde zurücksanken, in den Armen des anderen geborgen, eingehüllt in den Nachklang, der sie forttrug wie eine goldene Woge des Glücks.
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  Em regte sich schläfrig - und fragte sich verwundert, warum ihre Laken so zerwühlt waren.


  Die Augen hatte sie noch geschlossen, als sie zu grübeln begann, denn sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, warum sie nackt ins Bett gegangen war - ohne ihr Nachthemd, kaum zu glauben, ohne überhaupt einen Fetzen Stoff am Leib.


  Dann registrierte sie die Wärme, die sie rundum einhüllte -und den Körper, der sie ausstrahlte.


  Es waren nicht die Laken, die sie auf ihrer plötzlich empfindsam gewordenen Haut spürte.


  Das Bewusstsein traf sie wie der Schlag, die Erinnerungen überfluteten sie. Als es neben ihr unterdrückt stöhnte, schlug sie die Augen auf, um die Schlussfolgerung ihrer Sinneseindrücke bestätigt zu sehen.


  Diese Erinnerungen waren kein Traum.


  Em lag auf dem Rücken, während Jonas sich mit dem Gesicht nach unten an ihre Seite schmiegte. Sie starrte auf den starken, muskulösen, behaarten Arm, der quer über ihren Brüsten lag, und ließ den Blick dann starr über die große, kräftige Gestalt schweifen, die sich unter ihrer Decke abzeichnete, sich neben ihr ausdehnte, während ein nackter muskulöser Schenkel sich mit ihrem verschlungen hatte.


  Hatte sie tatsächlich ...?


  Ja, hatte sie. Sie hatte Jonas Tallent in ihr Bett eingeladen, in ihren Körper. Er war ihr aus eigenem Antrieb in das Zimmer gefolgt, hatte, soweit sie sich erinnern konnte, wegen irgendeiner Sache einen Streit vom Zaun gebrochen. Allerdings wusste sie nicht mehr, worum es bei dem Streit gegangen war. Besaß überhaupt nur eine schwache Erinnerung an alles, was geschehen war, bevor sie sich kopfüber ins Abenteuer gestürzt hatte.


  Doch was dann gefolgt war, war ihr nur zu deutlich im Gedächtnis haften geblieben, all die Erkundungen, alles, was sie gelernt hatte. All die unglaublichen Empfindungen hatte sie noch im Kopf, all die bemerkenswerten Einzelheiten ...


  Verwirrende Einzelheiten.


  Blinzelnd stellte Em fest, dass unzählige Minuten verronnen waren, während sie sich in Gedanken darüber verloren hatte, was eigentlich passiert war und warum es passiert war.


  Nur zu verständlich. Aber ... was jetzt?


  Nachdem sie ihn einmal eingeladen hatte - wie brachte sie ihn dazu, wieder zu verschwinden?


  Em hatte keine Ahnung, was die Regeln des Anstands geboten. Aber sie nahm an, dass sie ihn irgendwie hinausbegleiten sollte. Ganz sicher durfte er sich bei Tagesanbruch nicht mehr in ihrem Zimmer aufhalten.


  Wie spät war es? Auf der Kommode an der Wand neben dem Bett stand eine kleine Uhr; sie schaute hinüber, konnte die Zeiger aber nicht recht erkennen ...


  »Es ist kurz nach Mitternacht.«


  Leise waren die Worte an ihrem Ohr vorbeigepoltert, hatten ihr einen Schrecken eingejagt. Ihre Nerven und ihre Haut zum Prickeln gebracht. Sie drehte sich zu ihm.


  Jonas hatte den Kopf auf dem Kissen so geneigt, dass er sie beobachten konnte. Er lag nahe bei ihr; es fiel genug Mondlicht auf ihr Bett, dass Em seine Gesichtszüge sehen konnte, aber seine Augen schimmerten so undurchdringlich wie ein tiefer See. Sie konnte nichts an ihnen ablesen.


  Aber sie konnte seine Lippen sehen, bemerkte, dass sie sich zu einer Kurve verzogen, die wie ein überaus selbstgerechtes Lächeln wirkte. Eines, das an ein blasiertes Grinsen grenzte.


  Em wollte die Stirn runzeln, hatte es fest vor, als Jonas den Arm und die Hand bewegte, die langen Finger, und an einer Seite ihrer Brust entlangstrich. Wieder erschrak sie, nur diesmal auf ganz andere Weise, eher wie bei einer Erinnerung, die freudige Erwartungen weckte. Ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht. Seine Hand und die forschenden Finger nahmen ihre Aufmerksamkeit ganz und gar gefangen, als er sie streichelte, tastete, zärtlich liebkoste ... Beinahe wäre sie zusammengezuckt, so glücklich stimmte sie die Erinnerung an die nächtliche Lust, und sie scherte sich einen Teufel um ihr schlechtes Gewissen wegen der Erregung, die wieder in ihr aufkeimte.


  Em leckte sich über die Lippen. Bemerkte, dass sein Blick auf ihren Mund fiel. Widerstrebend fragte sie ihn: »Solltest du nicht ... gehen?«


  Jonas’ Blick schweifte hinauf zu ihren Augen, hielt sie ein paar Sekunden lang fest, bevor er die Lippen noch bestimmter nach oben zog. Er schüttelte den Kopf und blickte zu seiner Hand, die ihre Brust unter der Decke forderte und unaufhörlich liebkoste. »Ich bin genau dort, wo ich sein möchte.«


  Und er hatte nicht vor, das Gasthaus zu verlassen. Jedenfalls nicht vor Morgengrauen, wenn die Rücksicht auf ihren guten Ruf ihn hinaustreiben würde. Jonas konnte sich nicht erinnern, wann er sich jemals so zufrieden, so glücklich gefühlt hatte.


  Emily Beauregard gehörte ihm. Unwiderruflich und ohne jeden Zweifel.


  Er lag nackt in ihrem Bett, und sie lag bei ihm, ebenfalls nackt. Trotz ihres schwach geflüsterten Vorschlags, er solle gehen, reagierte ihr Körper ermutigend auf seine Zärtlichkeiten, fast noch eifriger als zuvor.


  Der Himmel steh ihm bei. Der Eifer, die Ungeduld, waren offenbar tief in ihr verwurzelt. Hatte sie erst einmal eine Entscheidung getroffen, stürzte sie sich mit Haut und Haar in eine Sache hinein.


  Das ließ Gutes ahnen, wenn sie sich erst einmal entschlossen hatte, ihn zu heiraten. Die Ereignisse der Nacht waren eindeutig der erste Schritt in diese Richtung. Diese Einsicht verlieh ihm Auftrieb; er war nur zu bereit, ihr die Zeit und die Bestärkung zu gewähren, die sie brauchte, um ihren Entschluss zu fassen.


  »Aber solltest du nicht«, Em gestikulierte vage, »verschwinden? Jetzt wo wir ... oh!«


  Das »Oh« war seiner Hand geschuldet, die besitzergreifend an ihrem Körper nach unten geglitten war. Em riss die Augen auf, als er mit einem Finger die feuchten Falten zwischen ihren Schenkeln liebkoste.


  Lächelnd rückte Jonas näher, um die Decke mit seinem Kinn fortzuschieben und an einer Brust zu knabbern. »Später.«


  Em zögerte. Aber dann spürte er, wie sie nickte. »Gut«, wisperte sie, »später.«


  Er schaute auf und sah, dass sie die Augen schloss. Leicht bog sie den Rücken durch, als er mit dem Finger tiefer in ihre Hitze eindrang, sich vortastete. Sie bewegte sich unruhig, der Atem ging stoßweise, ihre Hände tasteten suchend, bis sie sich fest um seine Oberarme schlossen.


  Jonas brauchte keine weitere Einladung. Er zog die Hand zurück, hob sich über sie, drückte ihre Schenkel zur Seite und schmiegte sich zwischen sie. Dann warf er einen Blick auf ihr Gesicht, sah, dass sie sich auf die Unterlippe biss, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Er drang mit einem langen, mächtigen Stoß in sie ein ... und schon hatte sie die Schlacht verloren.


  Ihre drängenden Atemzüge, ihre kleinen Seufzer trieben ihn weiter.


  Und dieses Mal war der Akt eine offensichtlichere Inbesitznahme. Em war bei ihm, schamlos und eifrig, doch jetzt ließ sie sich nicht einfach von ihm führen, sondern folgte ihm beharrlich - beobachtete, tastete, lernte.


  Nichts über den Liebesakt an sich, sondern über den Liebesakt mit ihm.


  Wäre Jonas in der Lage gewesen, seine Gefühle hinter einem Schleier zu verbergen - die Gefühle, die sich im vollen Glanz des Mondlichts in seiner Seele spiegelten, sich unverhüllt zu erkennen gaben, als sie ihn willkommen hieß und er sie zu ihrem beiderseitigen Vergnügen ausdauernd nahm er hätte es getan.


  Aber der Augenblick raubte ihm jegliche Fähigkeit, irgendetwas zu verbergen, nicht vor ihr und auch nicht vor sich selbst.


  Noch nie hatte er für eine Frau so empfunden wie für Em. Noch nie hatte eine Vereinigung so viel für ihn bedeutet, sich noch nie so gut angefühlt. So schicksalhaft.


  Jonas drängte sie weiter, drang immer tiefer, immer mächtiger in sie ein, und sie antwortete mit jeder Faser ihres Daseins, schloss ihn in ihre Arme, hielt ihn ... klammerte sich an ihn, als sie erschüttert zusammenbrachen, wiegte ihn sanft, als er ihr in das strahlende Glück folgte.


  Als Em am Morgen aufwachte, war sie allein. Sie schaute sich im Zimmer um, konnte aber von Jonas keine Spur entdecken.


  Dann fiel ihr Blick auf das Bett - das zerwühlte Bett mit den zerknitterten Laken und der wild durcheinandergeworfenen Decke ... Em lächelte.


  Seufzend ließ sie sich wieder in die Kissen sinken und starrte an die Decke. Was für eine aufregende, fesselnde, durch und durch bezaubernde Nacht lag hinter ihr ... die Nacht, die sie in seinen Armen verbracht hatte. Jonas hatte all ihre Fragen zum Liebesakt beantwortet, hatte sie gründlich gelehrt, was diese Anziehung zu bedeuten hatte, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, hatte ihr gezeigt, wohin sie führen konnte ...


  Em runzelte die Stirn. Jetzt war sie eine gefallene Frau. Sollte sie sich nicht viel mehr ... niedergeschmettert fühlen? Ausgestoßen, schuldig - oder doch zumindest voll abgrundtiefen Bedauerns?


  Sie horchte aufmerksam in sich hinein und konnte nicht die Spur solcher Gefühle entdecken. Stattdessen fühlte sie sich wie auf dem Gipfel des Glücks, als erwachte sie an einem sonnigen Sonntagmorgen und kein Wölkchen trübte den Himmel.


  Doch je mehr Em nachdachte, je mehr sie sich die wahrscheinlichen Folgen ihrer nächtlichen Erlebnisse vor Augen hielt, desto klarer wurde ihr, wie erschreckend weit die Gefühle von der Wirklichkeit und von der Wahrheit entfernt waren, wie sehr sie sie von ihrem Weg abbrachten.


  Denn sie war nach Colyton gekommen, um den Familienschatz zu finden. Sie hatte sich, wenn auch nicht sonderlich erfolgreich, als Gastwirtin ausgegeben, um sich die Jagd auf besagten Familienschatz zu erleichtern. Es war nicht Teil ihres Plans, die Geliebte ihres Dienstherrn oder irgendeines anderen Mannes zu werden.


  Schlimmer noch, mitten in die Erinnerungen an die letzte Nacht schoben sich verschwommen die Worte, die sie in jenem Moment gehört hatte - oder zu hören glaubte -, nachdem er zum zweiten Mal über ihr zusammengesunken war, sich erschöpft, dankbar und gleichzeitig hilflos in ihr verströmt hatte: »Du bist mein. Nur mein.«


  Es war nur, dass ...


  Em verzog das Gesicht, schlug ihre Decken zurück und stand auf. Es kümmerte sie nicht, dass sie immer noch nackt war. Rasch fand sie ihren Morgenmantel, schlüpfte hinein und widmete sich dann entschlossen ihrer Morgentoilette; Hilda und die Mädchen konnte sie bereits in der Küche rumoren hören.


  Während sie sich wusch und ankleidete, kämpfte sie mit ihrer Erinnerung und versuchte, jene aufschlussreichen Sekunden zurückzuholen, in denen er die Worte geflüstert hatte.


  Nachdem sie die letzten Handgriffe an ihrer Frisur erledigt hatte, schnitt sie im Spiegel eine Grimasse, erhob sich und eilte zur Tür.


  Ihr Problem bestand darin, dass sie sich nicht erinnern konnte, ob sie ihn die Worte tatsächlich hatte brummen hören -oder ob sie selbst so fest daran gedacht hatte, dass sie sich in ihrem Kopf verankert hatten.


  Kaum hatte Em ihr Zimmer verlassen, nahmen die Gaststätte und ihre Familie sie vollkommen in Anspruch. Ihr blieb keine Zeit mehr, sich über das Woher und Wohin den Kopf zu zerbrechen, geschweige denn über die möglichen Folgen ihrer verbotenen Nacht. Sie tauchte ein in den Wirbel der alltäglichen Geschäftigkeit und hieß darüber hinaus Übernachtungsgäste willkommen - die ersten, die das Haus seit fünf Jahren sah, wie man ihr erklärte.


  »Habe in Exeter gehört, dass das Red Beils wieder ordentlich geführt wird«, meinte einer der Reisenden, ein gewisser Mr Dobson, »Vorjahren bin ich sehr oft hier abgestiegen. Ich komme alle paar Monate hier vorbei. Dachte, dass es sich wieder lohnen könnte, besonders, als ich von der Speisekarte hörte.«


  Em lächelte freundlich. »Wir freuen uns sehr, dass Sie es wieder versuchen wollen. Wenn Sie bitte Mary folgen würden, sie wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Ihr Gepäck wird in Kürze nach oben gebracht. Lassen Sie es Edgar wissen, wenn Sie irgendetwas benötigen.«


  Der Mann tippte sich an den Hut und folgte Mary - einem der beiden Dienstmädchen, die Em angeheuert hatte - die Treppe hinauf. Unter ihrer Anleitung hatten die beiden Mädchen und die drei Wäscherinnen sich ins Zeug gelegt und die Zimmer im Obergeschoss wieder in einen bewohnbaren Zustand gebracht.


  Das Ergebnis hatte Em angenehm überrascht. Jetzt blieb abzuwarten, wie ihre neuen und zurückkehrenden Gäste auf die frisch gestrichenen weißen Wände reagierten, auf die strahlend sauberen Laken und die frisch gestopften Kissen und Matratzen. Auch die Vorhänge und die Polster waren gereinigt worden; alles in allem hatte es eine Woche gedauert, bis sie mit dem Zustand der vier Zimmer, deren Fenster auf den vorderen Hof des Gasthauses hinausgingen, zufrieden gewesen war, und nur diese Zimmer hatte sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt für Gäste geöffnet.


  Am Vormittag hatte Em in der Gaststube nach dem Rechten gesehen, mit den Stammgästen geplaudert, die Bestellungen durchgesehen und neue Gäste willkommen geheißen. Um elf Uhr, nachdem Mary ein altes Paar, das sich auf einer Besichtigungsreise durch das Land befand, nach oben in das dritte Zimmer geführt hatte, bat sie das Mädchen, am nächsten Tag seine Schwester mitzubringen, sodass sie auch die verbliebenen Zimmer rasch instand setzen konnten. Em wollte keinen potenziellen Gast fortschicken müssen. Denn jeder Gast, der im Haus übernachtete, würde dort zwangsläufig auch essen und trinken, und der höhere Gewinn würde die Mittel für die zusätzlichen Arbeitskräfte wieder einspielen.


  Sie würde mit Jonas, ihrem Dienstherrn, über die Einstellung der zusätzlichen Kräfte sprechen müssen; entschlossen verbannte sie jeden weiteren Gedanken an ihn und die vergangene Nacht aus ihrem Kopf. In dem schmalen Flur vor ihrem Büro blieb sie stehen und ließ den Blick durch die Gaststube schweifen. Erfreulich geschäftig strömten die Gäste ins Haus, angelockt durch den Duft von Hildas Zimtbrötchen.


  Em wollte sich gerade wieder in ihr Büro zurückziehen, als ein Neuankömmling das Haus betrat. Mit der Tasche in der Hand blieb er kurz hinter der Tür stehen und schaute sich langsam um, schien mit seinem bedächtigen Blick alles in sich aufnehmen zu wollen.


  Die Gäste musterten den Mann ungeniert von Kopf bis Fuß. Er zog die Blicke auf sich, schien in den Augen eines großen Teils der Gäste ausgesprochen attraktiv zu sein, vor allem in den Augen der weiblichen Gäste.


  Angesichts der prüfenden Blicke der Stammgäste war Em überzeugt, dass er noch nie einen Fuß in die Gegend gesetzt hatte. Er war groß, gut gebaut, mit schwarzem Haar - so lang, dass der Wind es zerzausen konnte - und schroffem, gebräuntem Gesicht. Sie betrachtete die Hand, die sich um den Griff seiner Tasche geschlossen hatte; diese Hand war ebenfalls stark gebräunt. Ein ehemaliger Matrose, dachte Em.


  Er war kein alter Seebär, sondern etwa Ende dreißig, und seine Kleidung zeigte, dass er nicht der dienenden Schicht angehörte. Seine dunkelblaue Jacke war gut geschnitten; dazu trug er eine schlichte Weste und ein unauffälliges Halstuch. Die Hose war von demselben Dunkelblau wie die Jacke, nur von dickerem Gewebe. In seiner Kleidung erkannte Em die Arbeit eines ländlichen Schneiders.


  Der Mann - irgendetwas an ihm hielt sie zurück, ihn als Gentleman zu bezeichnen - stammte zweifellos aus einer der Grafschaften.


  Nachdem der Fremde seine Besichtigung beendet hatte, bückte er sich und griff nach einem merkwürdig geformten, ziemlich flachen und rechteckigen Paket, das er gegen den Türrahmen gelehnt hatte. Mit dem Paket unter dem Arm und der Tasche in der Hand schlenderte er zum Tresen und begrüßte Edgar mit einem Nicken. »Guten Tag. Ich habe gehört, Sie hätten Zimmer frei. Ich möchte ein Zimmer mieten, wenn das möglich ist.«


  Edgar zapfte gerade ein Bier, nickte zurück. »Aye. Wahrscheinlich können wir Sie unterbringen.« Er warf einen Blick zu Em hinüber, zog fragend die Brauen hoch.


  Em hob den Kopf, trat aus dem Schatten heraus und stellte sich hinter dem Tresen auf. Der Fremde richtete sich auf, als er sie erblickte; sie lächelte und drängte sich an Edgar vorbei, zog das Reservierungsbuch aus dem Fach unter dem Tresen hervor, blieb vor dem Neuankömmling stehen und legte das Buch vor ihn auf den Tresen. »Guten Tag, Sir. Sie haben Glück, denn es ist noch genau ein Zimmer frei.«


  Sie schaute auf und stellte fest, dass der Fremde sie aus schiefergrauen Augen anstarrte, bevor er das Lächeln erwiderte.


  Er war wirklich recht attraktiv; sie fragte sich, warum ihre Nerven unwillkürlich rebellierten. Bestimmt hatte Jonas sie zu sehr strapaziert.


  Sie lächelte weiterhin freundlich, schlug das Buch auf und drehte es dem neuen Gast zu. »Ihr Name, Sir?« Sie zeigte auf die Spalte, in der er sich eintragen sollte.


  »Hadley. William Hadley.« Er griff nach dem Stift, der am Buch befestigt war, notierte pflichtbewusst seinen Namen in der Spalte und unterschrieb.


  Em zog das Buch zu sich zurück und ergänzte das Datum. »Haben Sie vor, länger bei uns zu bleiben, Mr Hadley?«


  Sie schaute ihn an, rechnete damit, dass er ein oder zwei Tage bleiben würde.


  »Ich möchte das Zimmer gern für eine Woche mieten«, er schaute sie an, als sie erstaunt blinzelte, »für den Anfang. Würde Ihnen das Schwierigkeiten bereiten?«


  »Nein, keinesfalls«, versicherte Em eilig, »wir schätzen uns glücklich, Gäste für längere Zeit bei uns aufzunehmen.« Allerdings nur solange sie auch zahlten. Rasch rechnete sie nach. »Unter diesen Umständen möchte ich sie um die Logierkosten für die ersten vier Nächte bitten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Ohne Zögern zog Hadley seine lederne Börse aus der Tasche und zählte das Geld auf den Tresen.


  Ems Lächeln wirkte natürlicher, als sie das Geld an sich nahm, überzeugt, dass Hadley kein Betrüger war. »Ich nehme an, dass Sie geschäftlich in der Gegend unterwegs sind?«


  Hadley schien sich ebenfalls zu entspannen. »So ungefähr.« Er deutete auf das seltsam geformte Paket. »Ich bin Künstler. Reise durch die Gegend und zeichne alte Gebäude. Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Kirche hier einen Besuch wert ist. Man sagt, dass sie zu den schönsten im Lande gehört.«


  »Ach, wirklich?« Em erinnerte sich, dass die Statuen im Innern der Kirche wundervoll gefertigt waren, darunter viele ausgesprochen aufwendig. Sie lächelte noch freundlicher. »In diesem Fall wünsche ich Ihnen einen angenehmen und produktiven Aufenthalt. Mary«, sie deutete auf das Mädchen, das hereingeeilt war und höflich knickste, »wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Falls Sie irgendetwas benötigen, wenden Sie sich bitte an die Angestellten.«


  »Danke. Das werde ich tun.« Hadley nickte höflich, nahm seine Tasche und das Paket, in dem Em jetzt die Umrisse einer gefalteten Staffelei erkannte, und folgte Mary, die mit geröteten Wangen zur Treppe voranging.


  Auf dem Weg durch die Gaststube bemerkte Hadley die Blicke einiger Frauen, die ihn unverhohlen musterten. »Ladys«, grüßte er mit einem Lächeln und senkte freundlich den Kopf.


  Der mit leiser, tiefer Stimme gebotene Gruß wurde von einigen mit einem leichten Kopfnicken erwidert. Andere Ladys wandten ertappt den Blick ab, während eine dritte Gruppe ihn weiterhin anstarrte.


  Hadley drehte sich um, stieg hinter Mary die Treppe hinauf. Die Blicke seines Publikums folgten ihm stumm. Erst als er auf dem Korridor im Obergeschoss verschwunden war, ging ein fasziniertes Raunen durch die Gaststube.


  Wie abwesend nahm Em es zur Kenntnis, hing in Gedanken jedoch einer Bemerkung nach, die der Mann gemacht hatte. Wenn die Kirche tatsächlich ein so ausgezeichnetes Motiv für Künstler abgab - zumal zum Zeichnen, dem sich viele Damen zum Zeitvertreib widmeten dann sollte sie zusammen mit ihrem Dienstherrn vielleicht darüber nachdenken, auf welchen Wegen sie die Aufmerksamkeit der Künstlergemeinden auf sich ziehen konnten.


  Sehenswürdigkeiten innerhalb geschlossener Räume konnten zu jeder Jahreszeit gezeichnet werden. Als Em in ihr Büro zurückeilte, erwog sie die Vorteile eines stetigen Gästestroms, den es unabhängig von Wetter und Jahreszeiten in die Gegend zog.


  Der Rest des Tages verlief weniger erfreulich.


  Kaum hatten sie den Mittagstisch beendet, suchte Harold das Gasthaus auf, bestellte sich einen Krug Ale und setzte sich an die hintere Ecke des Tresens. Jedes Mal, wenn sie irgendwo auftauchte, schaute er mit düsterer Miene auf.


  Oscar bot freundlicherweise an, ihren Onkel unmissverständlich vor die Tür zu setzen. Em dachte kurz darüber nach, lehnte dann aber ab. Sie behielt ihn besser im Blick, als ihn hinter ihrem Rücken herumschnüffeln zu lassen.


  Er hockte immer noch dort, als die Zwillinge nach ihrem Nachmittagsunterricht mit Issy nach unten kamen. Issy, die hinter den Zwillingen die Treppe herunterstieg, bemerkte ihn sofort und scheuchte die Zwillinge mit der Aussicht auf köstliches Gebäck rasch in die Küche. Dort überließ sie die Mädchen Hildas mütterlichem Auge und suchte Em in ihrem Büro auf.


  Em hob den Blick von ihrem Bestellbuch und nickte. »Ja, ich weiß, dass er hier ist.«


  Issy zog eine besorgte Miene und wirkte hin- und hergerissen. »Ist es wirklich in Ordnung, wenn ich mich mit Joshua treffe? Ich muss nicht zu ihm gehen, wenn du mich hier brauchst.«


  Em schüttelte den Kopf und schloss das Buch. »Nein. Geh nur. Ich werde mit unseren beiden Teufelchen hierbleiben und dafür sorgen, dass sie nichts tun, was sie nicht tun sollten.«


  Gewöhnlich unternahm Issy nach dem Unterricht der Zwillinge einen Spaziergang zum Pfarrhaus. Während Henry drinnen seine Arbeiten beendete, verbrachten Issy und Joshua ein wenig Zeit auf der Veranda. Anschließend ging Issy zusammen mit ihrem Bruder nach Hause.


  Alles verlief vollkommen anständig und unschuldig. Issy hatte sich diese friedlichen und vergnüglichen Minuten verdient, nachdem sie sich den ganzen Tag um die Zwillinge gekümmert hatte.


  Em stand auf und scheuchte sie fort. »Geh schon. Wir kommen wunderbar zurecht.«


  Issy verzog das Gesicht. »Bist du dir ganz sicher?«


  »Ganz sicher. Geh schon!« Em setzte ihre strengste Miene auf und deutete mit dem Finger zur Tür. Issy lachte und machte kehrt.


  Lächelnd begleitete Em sie zur Tür und beobachtete, wie Issy den Schankraum durchquerte, das Gasthaus verließ und Harold dabei nach Kräften missachtete - oder nahm sie ihn vielleicht gar nicht wahr, weil sie sich in Gedanken bereits mit viel erfreulicheren Dingen beschäftigte, wie ihr sanftes Lächeln nahelegte?


  Em verharrte in den dämmrigen Schatten des kleinen Korridors und betrachtete ihren Onkel so lange, bis sie überzeugt war, dass er ihrer Schwester nicht folgen würde.


  Dann widmete sie sich erleichtert ihrer nächsten Pflicht, nämlich die Zwillinge mit irgendetwas zu beschäftigen.


  Entgegen Issy Vermutung hatten die Zwillinge Harold sehr wohl gesehen. Em verwendete die nächsten Stunden und viel Einfallsreichtum darauf, ihre Halbschwestern aus der Gaststube fernzuhalten - wo sie sich am späten Nachmittag normalerweise aufhielten; sie saßen dann mit großen Ohren am Kamin, lauschten dem Tratsch der älteren Frauen und bereicherten die Runde mit ihren engelsgleichen Gesichtern.


  Die Teufelchen in Engelsgestalt trieben Em beinahe in den Wahnsinn, aber am Ende gewann sie die Oberhand. Natürlich nicht ohne ein paar giftige Gedanken an den Inhaber der Gaststätte zu verschwenden - an Jonas, der ihr hätte helfen können, wenn er sich nur zu einem Besuch herabgelassen hätte.


  Es überraschte sie, dass besagter Inhaber auch am Abend nicht auftauchte. Sie hatte sich daran gewöhnt, ihn in der hinteren Ecke des Schankraumes zu sehen, wo er sein Ale trank, mit den Stammgästen plauderte und seinen dunklen Blick auf sie richtete, wann immer sie vorbeikam. Es war nur das Gewicht seines Blicks, das ihr fehlte. Mehr nicht. Nur das war der der Grund für diese nagende Unruhe, für das an diesem Abend stetig wachsende Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Nach dem Dinner und einer Flasche Rotwein hatte Harold die Gaststube verlassen. Wann immer sie in seine Richtung geschaut hatte, hatte er sie böse angefunkelt, und sie war nicht begeistert, als er später zurückkehrte, zu einem Zeitpunkt, als es im Schankraum schon deutlich leerer geworden war. Er bestellte sich ein Glas Whisky. Edgar schaute in ihre Richtung und gehorchte, als sie nickte. Denn sie kannte Harolds Trinkgewohnheiten; ein Glas würde keine nennenswerte Wirkung hervorrufen.


  Das tat es auch nicht. Aber ... ihre Unruhe wuchs, als sie bemerkte, dass seine düsteren Blicke nicht länger ihr galten, sondern auch allen anderen.


  Er wartete darauf, dass sie das Haus endlich verließen ... damit er mit ihr allein sein konnte. Ausnahmsweise war ihr Ritter in strahlender Rüstung nicht da.


  Als der Zeitpunkt, das Lokal zu schließen, immer näher rückte, änderte Em ihre Meinung über beschützerische Gentlemen. Sie spürte, wie ihre Nervosität wuchs, wartete auf den Moment, in dem der letzte Gast das Haus verlassen hatte und Harold seinen Zug machte.


  Was würde es diesmal sein? Was immer er vorgehabt haben mochte, es wurde von den Gästen vereitelt. Die Dorfbewohner hatten seine Absicht - zu warten, bis sie das Lokal verließen, und Em dann erneut zu bedrängen - längst erkannt und beschlossen, sich um ihn zu kümmern. Angeführt von dem schwatzhaften und manchmal streitlustigen Oscar umkreisten sie Harold und luden ihn zu einem Glas Ale ein. Obwohl Harold ablehnte, überschütteten sie ihn geradezu mit Erzählungen und Geschichten aus ihrem Leben.


  So hatten sie Harold fest im Griff, und es war offensichtlich, dass sie ihre Geschichten auch auf die Zukunft und notfalls das Leben nach dem Tod ausdehnen würden. Schlecht gelaunt kapitulierte Harold endlich und verließ mit einem wütenden Blick in ihre Richtung das Gasthaus.


  Sämtliche Gäste atmeten erleichtert auf. Em dankte ihren unerwarteten Rettern und lud sie für den folgenden Abend zu einem Ale auf Kosten des Hauses ein. Kaum hatten sie die Gaststube verlassen, schloss Edgar ab und ging ebenfalls.


  Endlich war sie allein. Sie seufzte tief auf, drehte die letzte Lampe herunter und eilte zur Treppe.


  In ihr Zimmer, ihr leeres Zimmer. Und ihr ebenso leeres Bett.


  Während Em die Treppe hinaufstieg, maßregelte sie sich, dass es genau so sein sollte. So sein musste. Immer.


  Em betrat ihr Wohnzimmer, schloss die Tür, griff nach der brennenden Kerze, die Issy auf der Kommode hatte stehen lassen, und ging zu ihrem Schlafzimmer hinüber. Eigentlich wollte sie den Gedanken keinesfalls zulassen, aber sie musste sich eingestehen, dass der kräftezehrende Abend weniger erschöpfend, weniger anstrengend und strapaziös gewesen wäre, wenn sie Jonas an ihrer Seite gehabt hätte.


  Sie hätte sich viel sicherer gefühlt, viel mehr Selbstvertrauen gehabt und hätte nicht annähernd so wachsam und ängstlich sein müssen.


  Unwillig zog Em eine Grimasse, setzte sich an die Frisierkommode und entzündete die zwei Kerzen, die den Spiegel flankierten, bevor sie sich die Nadeln aus dem Haar zog. An diesem Morgen hatte sie angestrengt nach ihnen suchen müssen; überall auf dem Bett und dem Fußboden hatten sie verstreut gelegen.


  Gerade hatte sie ihr Haar freigeschüttelt und fuhr sich mit den Fingern durch die Locken, da hörte sie plötzlich die oberste Treppenstufe knarren.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals beim Klang der festen Schritte. Aber dann fiel ihr ein, dass inzwischen Gäste im Haus wohnten. Einer musste nach unten gegangen sein. Aber warum?


  Bevor sie sich unwillkommene Erklärungen dafür ausdenken konnte, klopfte es leicht an der Wohnzimmertür.


  Stirnrunzelnd stand sie auf, eilte ins Wohnzimmer und erstarrte, als die Tür aufschwang ...


  Jonas kam herein.


  Bei ihrem Anblick lächelte er, schloss die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel herum. Dann ging er direkt auf sie zu.


  Em blinzelte, schüttelte die Verwirrung ab. Schaute ihn nachdenklich an, als er näher kam. »Was machst du hier?«


  Er zog die Brauen hoch. Blieb vor ihr stehen, umschloss ihre Taille mit den Händen - und schob sie zurück ins Schlafzimmer. Em versuchte sich zu wehren, aber nach wenigen Sekunden befand sie sich in ihrem Schlafzimmer. Genau wie er.


  Mit einem Stiefel stieß er die Tür vorsichtig zu. Sein Blick wirkte unendlich mild, als er sie anschaute. »Wo sollte ich sonst sein?«


  Em schaute demonstrativ zur Uhr. »Irgendwo im Gutshaus?«


  Jonas schüttelte den Kopf. Lächelnd drehte er sich zur Seite, schlüpfte aus seiner Jacke und legte sie sorgfältig über die Stuhllehne. »Höchste Zeit fürs Bett.«


  »Genau!« Sie trat zum Stuhl, nahm die Jacke und hielt sie so, dass Jonas wieder hineinschlüpfen konnte. »Du solltest nach Hause gehen und dich in deinem Schlafzimmer in dein eigenes Bett legen.«


  Jonas ließ den Blick über das Kleidungsstück in ihrer Hand schweifen, schaute ihr in die Augen - und knöpfte währenddessen die Manschetten seines Hemdes auf. »Ich ziehe aber dieses Zimmer vor. Und dein Bett. Im Moment bietet es unschätzbare Vorteile gegenüber meinem.« Kaum hatte er die Manschetten geöffnet, widmete er sich den anderen Knöpfen seines Hemdes.


  Em runzelte wieder die Stirn und registrierte, wie seine Finger sich an der Knopfreihe hinunterarbeiteten ... begriff endlich. Ihre Sinne waren in Aufruhr, und gezwungen stieß sie hervor: »Welche Vorteile?«


  Er grinste verwegen. »In deinem Bett liegst du.«


  Em kniff die Augen zusammen und ließ seine Jacke wieder auf den Stuhl fallen. Genau in dem Moment, als er sämtliche Knöpfe aufgeknöpft, das Halstuch entfernt und das Hemd ausgezogen hatte. Sie riss die Augen auf. »Jonas!«


  Jonas ließ die Kleidungsstücke zu Boden fallen und zog die Brauen hoch. »Was?« Seine Miene blieb bemerkenswert ruhig, obwohl es in seinen dunklen Augen amüsiert blitzte.


  Sie atmete tief durch, was angesichts ihrer Reaktion auf die Enthüllung seiner männlichen Vorzüge recht schwierig war, zeigte mit dem Finger auf seine Brust und gestikulierte wild. »Du kannst nicht... Wir dürfen nicht... Du solltest nicht hier sein.«


  »Warum nicht?«


  »Egal, was letzte Nacht geschehen ist, ich werde nicht deine Mätresse werden.« Em hatte zwar keine Zeit gehabt, die Angelegenheit gründlich zu durchdenken, aber in diesem Punkt war sie sich vollkommen sicher.


  »Natürlich nicht.« Er setzte sich auf den Stuhl und zog Schuhe und Strümpfe aus. »Ich stimme dir vollkommen zu.«


  Em starrte ihn an. »Aber ... wenn ich nicht deine Mätresse sein soll, was hast du dann hier zu suchen?«


  Spöttisch zog er eine Braue hoch. »Ich hatte angenommen, dass du diese Frage nach der letzten Nacht selbst beantworten kannst.«


  Em fühlte sich hin und her geworfen wie eine Nussschale auf hoher See, dachte aber nicht daran, sich einfach zu unterwerfen - weder ihm noch ihrem inneren Drängen. Sie verschränkte die Arme und durchbohrte ihn mit ernstem Blick. »Es mag sein, dass ich gestern Nacht einen anderen Eindruck vermittelt habe. Aber ich bin nicht dein Gelegenheitsliebchen.«


  Jonas runzelte die Stirn, wollte ihr antworten - aber sie brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Nein. Hör mir einfach zu. Ungeachtet irgendwelcher Neigungen kann es zwischen uns nichts geben. Wir dürfen unseren Leidenschaften nicht nach Lust und Laune frönen.«


  Langsam fragend hob er die Brauen.


  Em verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum? Das weißt du ganz genau. Mein Ruf wäre ruiniert, und auch du würdest nicht ungeschoren davonkommen. Ein Skandal würde sofort sämtliche weiblichen Gäste aus dem Gasthaus vertreiben und all unsere Bemühungen zunichtemachen. Unser Ruf und der des Gasthauses sind zu wichtig, um sie für persönliche Gefühle leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Nicht nur für uns, sondern auch für andere.«


  Er musterte sie durchdringend. Nickte kurz und knapp. »Sehr wahr.«


  Em zuckte innerlich zusammen, als sie seinen knappen Tonfall hörte. »Dann stimmst du also zu?«


  »Du hast nichts gesagt, woran ich nicht schon selbst gedacht hätte.«


  Beunruhigung spiegelte sich in ihrer Miene. »Warum bist du dann hier?«


  Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, senkte den Blick und erhob sich dann. »Ich habe dich nie als meine Mätresse gesehen, geschweige denn als >Gelegenheitsliebchen<. Alles, was du gesagt hast, entspricht unbestreitbar der Wahrheit. Aber es gibt eine Lösung, einen einfachen Weg, der es uns erlaubt, alles miteinander zu verbinden.«


  Vergeblich versuchte Em, sich diesen Weg vorzustellen. »Welche Lösung?«


  Wieder musterte er sie durchdringend, fing ihren Blick mit seinen dunklen Augen auf. »Du musst nur eins tun: mich heiraten. Dann wird alles gut sein.«


  Jonas klang überaus vernünftig, obwohl unter der Oberfläche starke Gefühle brodelten.


  »Dich heiraten.« Sie hatte ihn schon vorher angestarrt, doch nun traten ihre Augen fast aus ihren Höhlen hervor. »Dich heiraten? Aber ... aber ...« Er hielt ihren Blick fest. In seinen Augen erkannte sie seine Stärke, diese steinharte Entschlossenheit, die sie von Anfang an gespürt hatte. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. »Ist das wirklich dein Ernst?« Em stieß die ersten Worte aus, die ihr in den Sinn kamen.


  Er verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Es war mir immer ernst.«


  Jonas schaute ihr ins Gesicht, registrierte ihre vollkommene und wahrhaftige Überraschung. »Es ist mir sogar tödlich ernst«, er hatte Mühe, sein Temperament zu zügeln, »was zum Teufel hast du denn gedacht, weshalb ich dir den Hof mache?«


  Em blinzelte, erforschte seinen Blick. »Leidenschaft. Verlangen. Unbeherrschbare Zwänge. Wie hätte ich ahnen können, dass du ans Heiraten denkst?« Sie warf die Hände in die Luft. »Um Himmels willen, ich bin deine Gastwirtin!«


  »Du hättest es ahnen können, weil ich dir gesagt habe, dass ich dir den Hof mache.« Er presste die Zähne zusammen. »Außerdem habe ich betont, dass Gentlemen wie ich keine Gastwirtinnen verführen.« Er wies mit dem Finger auf ihre Nase, und sie zuckte zurück. »Und versuch bloß nicht, mir weiszumachen, dass du nur eine einfache Gastwirtin bist! Jeder hier im Dorf weiß, dass in dir eine Lady steckt, die nur vorübergehend die Stellung der Wirtin angenommen hat, vermutlich um deinem Onkel Harold zu entkommen. Was nur zu verständlich ist. Niemand glaubt, dass du tatsächlich Gastwirtin bist. Weil es nicht stimmt.«


  Er sah sie an. Sie erwiderte seinen starrenden Blick. In ihren Augen leuchtete Unsicherheit. Ihr Gesichtsausdruck und die gerunzelte Stirn unterstrichen ihre Verwirrung. Das hatte sie offensichtlich nicht für möglich gehalten ... und wusste nicht, wie sie jetzt reagieren sollte.


  Das verschaffte ihm eine Pause. Eine Ablehnung seines Antrags passte nicht in seine Pläne.


  Schon der bloße Gedanke daran zügelte sein aufschießendes Temperament. Er wusste, er durfte sie nicht ängstigen oder drängen. Denn wenn jetzt aus Sturheit oder Unsicherheit das Wörtchen »Nein« über ihre Lippen käme, würde sie sich verpflichtet fühlen, dabei zu bleiben, und sein Weg würde erheblich steiniger werden. Es war eine Sache, sie dazu zu bringen, sich für ihn zu entscheiden; aber es war eine ganz andere, sie dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern. Keinesfalls wollte er sich mit dieser Aufgabe belasten.


  Jonas straffte den Rücken und brachte einen langen, aber geduldigen Seufzer hervor. »Em ...« Er brach ab, schaute sie mit hochgezogener Braue an. »Das ist doch dein richtiger Name, oder?«


  Sie zögerte, nickte dann.


  »Beauregard?«


  Sie hob das Kinn. »Das ist auch mein richtiger Name.«


  Nur dass es nicht ihr Nachname war. Em fühlte sich, als wäre sie in eine vollkommen andere Realität eingetreten. Heirat? In Gedanken ließ sie die zurückliegenden Begegnungen mit ihm Revue passieren, all das, was er gesagt hatte ... Und sie musste sich eingestehen, dass es stimmte. Ja, es mochte sein, dass er die ganze Zeit über an eine Heirat gedacht hatte. Aber ...


  Wieder selbstsicherer musterte sie ihn mit festerem Blick. »Du hast es niemals ausgesprochen. Wenn du das Wort über die Lippen gebracht hättest, hätte ich es gewusst.«


  Er wirkte ein wenig verärgert über ihren Tonfall. »Ja, nun ...« Jonas verzog das Gesicht. »Im Grunde wusste ich schon im ersten Moment, dass es mir ums Heiraten geht. Aber ... ich konnte den Schluss nicht sofort zulassen. Wollte es mir nicht gleich eingestehen. Erst vor einer Woche habe ich erkannt, wie sinnlos es ist, dagegen anzukämpfen oder mir einzureden, ich wolle etwas ganz anderes.«


  Jonas trat vor, bis er direkt vor ihr stand, und ließ den dunklen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. »Aber ich will dich heiraten. Das ist immer mein Ziel gewesen.« Er schob entschlossen das Kinn vor. »Und ...«


  »... und ich hätte wissen müssen, dass du als ehrenwerter Gentleman nichts anderes im Sinn haben kannst.« Sie nickte, nahm den Tadel an. »Aber«, sie tauchte kurz ein in die Erinnerungen an ihre früheren Begegnungen, bevor sie sich wieder auf ihn konzentrierte, »du hast mich tatsächlich verführt. Das ist nicht das Verhalten eines Gentleman.«


  »Nur weil ich die Absicht habe, dich zu heiraten.« Er streckte die Hände aus und fasste nach ihren Gelenken, öffnete ihre verschränkten Arme und senkte sie. »Ich dachte, du könntest ein bisschen Entscheidungshilfe gebrauchen. Und da wir heiraten werden, richtet es keinen Schaden an, wenn wir das Läuten der Hochzeitsglocken ein bisschen vorausnehmen.«


  Em kniff die Augen zusammen, als er ihre Handgelenke wieder losließ, ihre Taille umschloss und sie zu sich heranzog. »Das hier«, sie spürte, dass ihr Pulsschlag sich bei seiner Berührung und dem Versprechen auf noch größere Nähe beschleunigte, »ist demnach Überzeugungsarbeit?«


  Er senkte seine Lippen auf ihre. »Unter anderem.«


  Em war nicht überzeugt - aber der Kuss nahm sie voll und ganz in Anspruch. Er teilte ihre Lippen, seine Zunge fand ihre, verlockte sie ... Wieder folgte sie ihm, war begierig, den Pfad der Lust Hand in Hand mit ihrem zu erkunden.


  In diesem Moment schien alles überaus einfach. Da stand er, hier stand sie, und zwischen ihnen loderte eine Flamme, die niemals zu verlöschen schien. Die Flamme loderte auf bei der leisesten Berührung. Mit der geöffneten Handfläche fuhr er an ihrer Kehle entlang hinunter zu ihren Brüsten. Hielt inne, eroberte, neckte und setzte die Wanderung seiner Hände fort. Zeichnete eine Spur über ihren Leib, bis er sie auf der Stelle ruhen ließ, wo ihre Schenkel aufeinandertrafen ... und sie zart, besitzergreifend bedeckte.


  Und Em war verloren, ließ sich auf der heißen Woge der Lust fortwirbeln ... auf seiner und ihrer Woge. Die Leidenschaft schoss hoch und peitschte sie weiter, Sehnsucht und Verlangen keimten in ihr auf und schlugen sie in ihren Bann. Ein Drängen nach dem Gefühl von Haut auf Haut befiel sie. Kleidung flog zu Boden, ihre ebenso wie seine. Dann waren sie nackt, und ihre Hände griffen nacheinander. Em schmiegte sich noch enger an ihn - ganz so, als könne sie ihren Körper mit seinem verschmelzen - und trieb seine Leidenschaft in ungeahnte Höhen.


  Sie standen nackt in der Mitte des Raums. Durch das Fenster schickte der Mond kühles, silbriges Licht über ihre erhitzten Körper. Jonas brach den wilden Kuss ab, stieß einen atemlosen Fluch aus und trat zurück, umschloss ihre Hüften und hob sie hoch.


  »Schling deine Schenkel um meine Taille.«


  Die Worte klangen wie ein dumpfes Grollen. Sofort und ohne jede Frage gehorchte sie.


  Und er führte sie zu seiner strammen Erektion, zog sie zu sich hinunter, sodass sie förmlich aufgespießt war.


  Im silbrigen Licht schloss sie die Augen, ließ den Kopf stöhnend zurücksinken. Spürte, wie er sie unnachgiebig tiefer auf sich zog, unerbittlich tiefer in sie hineinstieß ... Und sie sank selbst noch begieriger nach unten, noch weiter, umschloss ihn mit ihrem Körper, nahm ihn auf, hungerte nach dem Gefühl der Erfüllung, nach dem Moment, sich vollständig zu fühlen.


  Wollte ihn. Brauchte ihn.


  Liebte es, ihn in ihrem Inneren zu spüren.


  Em klammerte sich fest an ihn, hörte für einen Sekundenbruchteil die Worte »mein, nur mein« durch ihren Kopf geistern - erkannte aber diesmal am schnurrenden Tonfall, dass es die waghalsige Colyton war, die so selbstgefällig aus ihr sprach.


  Aber dann senkte sich das Feuer auf sie. Die Flammen züngelten, schossen hoch, rasten wie der Blitz durch sie hindurch, durch ihre Adern, durch ihre Nerven, breiteten sich unter ihrer Haut aus, nahmen sie vollständig ein.


  Ihr blieb nichts, als ihre Lippen fester auf seine zu drücken, die Arme um seine Schultern zu schließen und sich festzuklammern, während sie seine forschende Zunge willkommen hieß. Seine Zunge spiegelte die unbeschreiblich erregenden Vorstöße und Rückzüge, mit denen er sie nahm, sie langsam und unerbittlich füllte. Sie mit Lust erfüllte. Jonas hatte die Hände um ihre Hüften geschlossen und führte ihre Bewegungen. Em konnte nur nach Luft schnappen, konnte sich nur festklammern und stöhnen, als er sie über sich bewegte, sie drehte und hob, sodass er bald noch tiefer in sie eindringen konnte, bald flacher, und sie langsam, aber unaufhaltsam auf die Reise schickte zu jenem Moment, in dem ihre Nerven und Sinne überwältigt werden würden ...


  Jonas bemühte sich, sie zurückzuhalten, ihr gieriges Verlangen zu zügeln, das viel zu rasch den Höhepunkt erklimmen wollte. Er hatte ihr sinnliches Wesen erkannt und wusste, wonach sie sich sehnte. Womit er sie überzeugen konnte.


  Em liebte das Abenteuer. Neue Dinge, neue Stellungen, intensivere und erotischere Reize, neue Horizonte, die entdeckt werden wollten - und er wusste ihr Verlangen zu bedienen. Von ihrem ersten Kuss an hatte er diesen Drang zur Wildheit gespürt, diesen waghalsigen und offenherzigen Mut, diese Fähigkeit -nein, sogar die Neigung, von ganzem Herzen und ohne jeden Rückhalt in eine neue Erfahrung einzutauchen.


  In ihrem Fall leisteten Einfallsreichtum und Abwechslung die beste Überzeugungsarbeit; durch etwas Neues und Neuartiges ließ sie sich verlocken. Durch eine neue Welt, die sie nur mit ihm entdecken konnte. Und diese neue Welt in den lebhaftesten Farben zu zeichnen, würde ihn am sichersten zum Ziel führen.


  Jonas hatte nicht lange nachdenken müssen, um das zu begreifen; das Wissen kribbelte instinktiv in seinen Fingerspitzen.


  Als er sie nun endlich, endlich, die letzte Stufe bis zum Höhepunkt erklimmen ließ, wusste er, dass er den richtigen Weg beschritten hatte. Sie körperlich zu befriedigen, war der richtige Weg, sie an sich zu binden, sie ganz und gar zu der Seinen zu machen.


  Zu seiner Frau, zu seiner Geliebten - die er halten, besitzen, beschützen würde.


  Em erreichte in seinen Armen den Höhepunkt, und mit einem erstickten Stöhnen gab er nun auch seinem eigenen Drängen nach - tauchte noch tiefer, noch drängender in ihre Hitze ein, die ihn willkommen hieß, und verströmte sich in ihr. Noch nie hatte sich das Zusammensein mit einer Frau, die Vereinigung mit einer Frau so richtig angefühlt.


  So zutiefst befriedigend und vollkommen.


  So zutiefst vollkommen, dass er sich endlich heil und ganz fühlte.
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  Überzeugungsarbeit konnte auf vielfältige Weise geleistet werden, ging es Em durch den Kopf. Jonas hielt den Zauber der Ekstase offenbar für sehr überzeugend; sie war sich nicht sicher, ob sie dem widersprechen wollte.


  Dreimal hatte er ihr in der vergangenen Nacht den Atem geraubt, hatte dafür gesorgt, dass die Lust ihre Sinne überwältigte. Wie hätte er ihr besser nahebringen können, dass er gewillt war, außerordentliche Anstrengungen zu unternehmen, damit sie seinen Antrag annahm?


  Seine Frau wurde.


  Während Em den morgendlichen Verrichtungen nachging, die ihr zur Routine geworden waren - nach dem Frühstück mit den Zwillingen, Issy und Henry machte sie eine Runde durch das Gasthaus, sprach mit jedem Angestellten ein paar Worte und zog sich dann für die Buchhaltung und die Bestellungen in ihr Büro zurück war sie innerlich nur mit seinem Antrag beschäftigt und damit, herauszufinden, wie sie selbst dazu stand.


  Schließlich saß sie auf ihrem Bürostuhl, hatte das Bestellbuch auf dem Schreibtisch aufgeschlagen - jedoch keine einzige Bestellung eingetragen - und seufzte. Sie gab es auf, so zu tun, als würde sie sich auf die Arbeit konzentrieren, schloss das Buch und überließ sich dem Gedanken, der ihr zurzeit durch den Kopf geisterte.


  Die Aussicht, Jonas Tallent zu heiraten.


  Sie vermutete, dass die meisten Ladys in ihrer Lage vor Glück und Dankbarkeit über solch eine Gelegenheit in lauten Jubel ausbrechen und einen Freudentanz aufführen würden. Sie hingegen war ... unsicher.


  Unsicher, was sie fühlte. Und noch unsicherer, was sie eigentlich fühlen sollte.


  Es war nicht so, dass Em seine Absichten oder seine Entschlossenheit in Zweifel zog. In der vergangenen Nacht hatte er beides überzeugend unter Beweis gestellt - dreimal. Jonas war zutiefst entschlossen, sie zu heiraten.


  Aber Em wusste nicht, ob sie ihn heiraten wollte oder sollte.


  Ihre ungewöhnliche Unsicherheit rührte daher, dass sie bisher nicht damit gerechnet hatte, überhaupt zu heiraten.


  Nie hatte sie einen Gedanken an eine Heirat verschwendet, ohne ihn sich gleich darauf als unmöglich aus dem Kopf zu schlagen. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sie eines Tages zum Altar schreiten würde, nicht als nach dem Tod ihres Vaters ihr die Verantwortung für die Geschwister übertragen worden war.


  Es hatte also niemals einen Moment gegeben, in dem sie sich bewusst gegen eine Heirat entschieden hatte. Die Ehe war ihr nie als echte Möglichkeit erschienen, und deshalb hatte sie auch nie in diese Richtung geplant - nicht während all der Jahre, in denen sie als bessere Dienstmagd bei ihrem Onkel gearbeitet hatte. Und nach der Flucht aus seinem Haus hatte sie angenommen, dass eine Ehe für sie in noch weitere Ferne gerückt war - welcher Gentleman würde schon eine Gastwirtin heiraten?


  Mehr noch. Sie war bereits fünfundzwanzig. Eindeutig ein sitzengebliebenes Mädchen, wenn auch noch nicht verstaubt.


  Und jetzt wollte Jonas sie heiraten, gegen jede Wahrscheinlichkeit und all ihre Erwartungen.


  Grüblerisch betrachtete sie das geschlossene Bestellbuch. »Was erwartet eine vernünftige und normale Frau von einer Ehe? Wonach sucht sie in einem Ehemann?«


  Die gemurmelten Fragen bewiesen ihre völlige Ahnungslosigkeit. Obwohl es ihr gelungen war, die Fragen zu formulieren, wollten ihr die Antworten nicht spontan in den Kopf kommen.


  »Miss?«


  Em schaute auf und entdeckte Hilda in der Tür, die ihre Hände an der Schürze abwischte. »Ja?«


  »Wenn Sie vielleicht einen Moment erübrigen könnten, Miss, und die Törtchen probieren würden? Ich glaube, die Kruste ist zart genug, aber ich hätte gern Ihre Meinung.«


  »Selbstverständlich.« Sie erhob sich und folgte Hilda in die Küche. Natürlich war sie felsenfest davon überzeugt, dass Hildas Törtchen fabelhaft schmeckten, wusste aber ebenso gut, dass die ältere Frau ihr Urteil schätzte.


  Und tatsächlich, das Gebäck war so köstlich, dass ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Em zog ein höchst erfreutes Gesicht. »Die Törtchen sind ausgezeichnet, Hilda. Eine köstliche Ergänzung für unsere Speisekarte.«


  »Die Törtchen sind genauso gut wie Ihre Pasteten«, stimmte Issy zu. Zusammen mit den Zwillingen hatte sie den Unterricht für eine Pause unterbrochen; der Duft des Gebäcks hatte sie unwiderstehlich angezogen. Em bemerkte, dass Issy sich sorgfältig die Finger ableckte, während die Zwillinge bereits nach Nachschub Ausschau hielten.


  Em wandte sich an Hilda. »Wie viele können Sie bis zur Mittagszeit fertigstellen?«


  »Zwanzig sind schon im Ofen. Wir können noch mal zwanzig vorbereiten, bevor die Stammgäste eintreffen.«


  Stammgäste. Musik in den Ohren einer Gastwirtin. Der Geschmack des Törtchens kitzelte immer noch ihren Gaumen, als Em nickte. »Ja. Wir sollten die Törtchen für heute Mittag mit auf die Karte setzen. Wer heute keine bekommt, wird dafür sorgen, dass sie ihm das nächste Mal nicht entgehen.«


  »Miss?« Edgar steckte den Kopf durch die Küchentür. »Die Martins, das Paar, das bei uns wohnt, möchte gern ein paar Worte mit Ihnen wechseln.«


  »Ja, selbstverständlich.« Sie drehte sich um und fragte sich auf dem Weg in die Gaststube, ob die Martins mit irgendetwas unzufrieden waren. Als sie die beiden am Ende des Tresens erblickte, setzte sie ein Lächeln auf und ging zu ihnen. »Mr und Mrs Martin, ich hoffe, dass Sie Ihren Aufenthalt bei uns genossen haben.«


  »Oh ja, meine Liebe!«, rief Mrs Martin begeistert. »Es war wunderbar behaglich. Und erst das Essen!« Sie wechselte einen kurzen Blick mit ihrem Ehemann und fügte dann hinzu: »Wir haben uns gefragt, ob es möglich ist, ein paar Tage länger zu bleiben?«


  Erfreut zog Em das Reservierungsbuch unter dem Tresen hervor. »Ich denke, das lässt sich einrichten.«


  Als sie die Martins für zwei weitere Tage eintrug, gestand Mr Martin ein, dass das Red Beils das erste Dorfgasthaus war, in dem sie mehr als eine Nacht verbracht hatten. »Mehrere Nächte verbringen wir gewöhnlich nur in den größeren Städten, aber es liegt etwas Beruhigendes über diesem Dorf. Wir hatten daran gedacht, einen Tag in Seaton zu verbringen. Ich nehme an, dass es hier im Haus einen Zweispänner gibt, den wir mieten können?«


  Em versicherte, dass das Gasthaus den Anforderungen ge-recht werden könne, und schickte ein rasches Dankgebet zum Himmel, dass John Ostler die Kutschen in einem guten Zustand gehalten hatte und wusste, wo man ein Pferd leihen konnte. »Ich werde sofort mit dem Stallburschen sprechen«, erklärte sie den Martins. »Wann soll Ihnen der Zweispänner zur Verfügung stehen?«


  Nachdem sie die Anfrage an John Ostler weitergegeben hatte, eilte sie wieder ins Haus und überlegte, ob es günstiger war, hin und wieder eine Kutsche samt Pferd zu mieten oder eigene Tiere zu kaufen, die fraßen und gepflegt werden mussten, ungeachtet dessen, ob sie gebraucht wurden oder nicht.


  Aus Gewohnheit ließ sie auf dem Weg in ihr Büro den Blick über die Theke schweifen, wo sie Lucifer entdeckte, der sich mit Thompson ins Gespräch vertieft hatte, dem örtlichen Hufschmied. Sie hielt inne, zögerte, und eilte dann zu ihnen hinüber, um sich zu erkundigen, auf welche Weise sich das Gasthaus am besten mit Pferden versorgen könnte.


  Danach verlief ihr Vormittag in einem Wirbel aus Überprüfungen, Organisation, Bestellungen und Gesprächen; außerdem hatte sie noch die Reinigung der Zimmer zu überwachen. Wie angekündigt, war Mr Dobson abgereist, ebenso wie ein weiterer Übernachtungsgast. Aber es waren immer noch zwei Zimmer belegt, und mit ein wenig Glück erzählte Mr Dobson in der Gegend herum, wie es ihm im Red Beils gefallen hatte. Edgar hatte erwähnt, dass er sich bei seiner Abreise überaus lobend geäußert hatte.


  Mr Hadley schien sich langsam einzuleben. Sie bemerkte, dass er sich entspannt am Tresen niedergelassen hatte und mit Edgar plauderte. Am späten Vormittag erblickte sie ihn Ellbogen an Ellbogen mit Oscar. Zweifellos tauschten sie Geschichten über das Leben auf See aus.


  Trotz all der Ablenkung geisterte ihr die Ehe - als Institution - immer noch durch den Kopf. In der Küche machte sie Halt und traf Hilda bei einer wohlverdienten Verschnaufpause an, jetzt da die Törtchen im Ofen waren. Em schenkte sich eine Tasse Tee ein und setzte sich neben die Köchin an den Tisch.


  Nachdem sie ein paar Minuten lang freundschaftlich geschwiegen und an ihrem Tee genippt hatten, murmelte Em: »Hilda, Sie sind doch lange Jahre verheiratet gewesen, nicht wahr?«


  Hilda schnaubte, verzog die Mundwinkel aber zu einem breiten Lächeln. »Aye. Jahrzehntelang. Und manchmal merkt man es in den Knochen, morgens, wenn man aufwacht, das kann ich Ihnen flüstern. Doch an anderen Tagen«, sie zuckte weise die Schultern, »kommt es einem so vor, als wäre man erst gestern zum Altar geschritten.«


  »Was ist Ihrer Meinung nach das Wichtigste an einer Ehe? Ich meine nicht den Ehemann, sondern die Ehe selbst.«


  Hilda warf ihr einen neugierigen Blick zu. Aber als Em nichts weiter sagte, grübelte sie pflichtbewusst, nippte an ihrem Getränk, bevor sie erwiderte: »Ein Heim zu haben, zu wissen, wohin man gehört und welchen Platz man im Leben einnehmen soll.« Sie senkte die Tasse, hielt inne und presste die Lippen fest zusammen. »Aye, das ist es«, nickte sie. »Wenn man verheiratet ist, weiß man, wer man ist.«


  Em zog die Brauen hoch. »So habe ich das noch nie gesehen.« Sie nippte, überlegte und trank dann ihren Tee aus. »Vielen Dank.« Sie nickte Hilda zu, trug ihre Tasse in die Spülküche und eilte wieder einmal in ihr Büro.


  Wer man ist, hatte Hilda gesagt, aber sie vermutete, dass Hilda eher gemeint hatte: Was man ist. Die Ehe, ob im Adel oder unter Bauern, verlieh der Frau immer einen gewissen Stand, eine Stellung innerhalb der Gesellschaft, an der man sie und ihren Rang erkennen konnte.


  Aber war so ein Rang ein ausreichender Grund für eine Eheschließung? Ganz besonders für sie? Als Gastwirtin war sie überaus zufrieden mit ihrem Stand und ihrer Stellung im Dorf.


  Sie hatte nicht den Eindruck, dass es ihr an Anerkennung fehlte oder es jemand ihr gegenüber an Respekt mangeln ließ.


  Sie hatte nicht den Eindruck, über eine Ehe definieren zu müssen, wer oder was sie war.


  In dieser Richtung gab es also keine Hilfe. Jonas hatte allerdings auch nicht vorgeschlagen, dass sie ihn aus diesem Grund heiraten sollte. Er hatte überhaupt keine Gründe geäußert, sondern nur verkündet, dass er sie heiraten wolle; seine Verkündung war noch nicht einmal ein Antrag gewesen. Er hatte sie nicht gefragt, hatte die notwendigen Vorbereitungen nicht getroffen, hatte nicht um ihre Hand angehalten, sondern schlicht seine Absicht bekundet. Ganz so, als stünde ihre Zustimmung von vornherein fest, als würde sie ungefragt vorausgesetzt.


  Das Bestellbuch lag immer noch geschlossen vor ihr. Blicklos starrte sie auf den Buchdeckel und fragte sich, ob sie das Thema nicht einfach ruhen lassen sollte, bis er sie das nächste Mal darauf ansprach. Dann konnte er ihr einen ordentlichen Antrag machen und ihr seine Gründe für die Heirat offenlegen.


  Nur zu gern hätte sie ihn gedrängt, sich zu erklären - doch es war offensichtlich, dass er selbst sich seine Beweggründe nur zögernd eingestand. Wie lange hatte es gedauert, bis er schließlich das Wort »Heirat« ausgesprochen hatte?


  Er mochte wissen, dass er sie heiraten wollte. Aber wusste er auch, warum? Warum er so empfand, warum dieser Weg aus seiner Sicht eine gute Idee war?


  Oder hatte die Vorstellung irgendwann einfach Wurzeln geschlagen?


  Em hegte den Verdacht, dass Letzteres der Fall war. Aber wie auch immer, von seiner Sicht der Ehe konnte sie sich nicht leiten lassen. Den in diesem Spiel war er immer noch die andere Partei.


  Solange er ihr keinen ordentlichen Antrag gemacht hatte, musste sie ihm auch nicht antworten. Und bis dahin blieb ihr Zeit, sich über ihre eigenen Wünsche klar zu werden. Und die sollte sie nach Möglichkeit kennen, bevor er offiziell um sie anhielt und sie gezwungen war, ihm zu antworten.


  Ems Blick konzentrierte sich wieder auf das Bestellbuch. Kopfschüttelnd schlug sie es auf. Ihre Einstellung zur Ehe würde sie nicht rasch zwischen zwei anderen Aufgaben klären können. Sie würde sich einen besseren Zeitpunkt suchen müssen. »Und bis dahin«, murmelte sie vor sich hin, »habe ich ein Gasthaus zu führen.«


  Sie machte sich an die Arbeit. Es gehörte dazu, dass sie mehrmals am Tag durch den Gastraum schlenderte, besonders während der Mahlzeiten. Die Gäste schwärmten bereits von Hildas Törtchen, noch bevor das Essen serviert worden war. Phyllida und Miss Sweet trafen früh ein und sparten nicht mit Lob, bevor sie den Gasthof wieder verließen.


  »Sie haben wahre Wunder vollbracht«, versicherte Phyllida und lächelte freundlich, »Juggs wird sich im Grabe umdrehen.«


  Em erwiderte das Lächeln. Wäre Phyllida nicht Jonas’ Zwillingsschwester gewesen, hätte sie sie gern nach ihrer Meinung über die Ehe gefragt. Und doch ... sie stand in der Tür des Gasthauses und beobachtete, wie Phyllida und Miss Sweet auf der Straße Lucifer in die Arme liefen, der gerade aus der Schmiede kam. Die Gefühle, die Lucifers harte Gesichtszüge beim Anblick seiner Frau weicher werden ließen, das zarte Glühen auf Phyllidas Wangen ... all das deutete darauf hin, dass Phyllida sich der Ehe mit Hingabe widmete.


  Em konnte sich schon denken, was Phyllida antworten würde auf die Frage nach dem Wichtigsten an einer Ehe. Liebe. Die Liebe zwischen einem Mann und einer Frau war nach allgemeiner Auffassung die beste Grundlage für eine Ehe.


  Der Anblick des Paares, das Arm in Arm die Straße hinunterging, die dunklen Köpfe dicht beieinander, ließ Em nachdenklich zurück.


  War sie in Jonas verliebt? Liebte er sie?


  Oder war diese namenlose und unbestimmbare Mischung aus Gefühlen, die zwischen ihnen herrschte, nichts als pure Lust?


  Lust, Verlangen, Leidenschaft.


  Obwohl Ems Erfahrung begrenzt war, hatte es ihrer Meinung nach zwischen Jonas und ihr all das gegeben: Lust, Verlangen, Leidenschaft. Aber was war mit der Liebe?


  Das war, wie sie glaubte, die entscheidende Frage. Die Frage aller Fragen, wenn es um die Ehe ging.


  War bei ihnen Liebe im Spiel? War es Liebe, was zwischen ihnen wuchs? War es ein Same, der ausgebracht war und nun keimen musste - oder war selbst das bereits geschehen?


  Existierte die Liebe in verschiedenen Stufen? Mussten gewisse Voraussetzungen erfüllt sein?


  Em rieb sich mit der Hand über die Stirn, versuchte vergeblich, die Runzeln zu glätten. Zu gern hätte sie auch ihre Unwissenheit fortgewischt. Aber weil das nicht möglich war, musste sie bei denen nach Weisheiten über die Ehe und die Liebe suchen, die sich damit auskannten.


  »Bitte entschuldigen Sie, Miss.«


  Sie schreckte auf und bemerkte, dass sie die Tür zum Gasthaus blockierte. »Ja, natürlich.« Em sah, dass Mr Scroggs, der unten an der Straße wohnte, nach draußen wollte, und trat beiseite. »Hat Ihnen unsere Pastete geschmeckt?«, fragte sie lächelnd.


  »Sie war köstlich.« Mit dem Hut in den Händen senkte Scroggs den Kopf. »Kompliment an Hilda. Meine Gattin und ich werden heute Abend wiederkommen. Sie sagt, dass sie Hildas Gerichte lieber isst als ihre eigenen.«


  Em lachte. »Wir werden Ihnen einen Platz reservieren und freuen uns darauf, Sie beide bewirten zu dürfen.«


  Scroggs nickte wieder und machte sich auf den Heimweg.


  Als sie sich umdrehte und wieder hineingehen wollte, entdeckte Em eine vertraute Gestalt an einem der Tische sitzen, die vor dem Gasthaus aufgestellt worden waren.


  Harold. Er war in eine Unterhaltung versunken. Sie beugte sich ein wenig vor und entdeckte Hadley, der auf der anderen Seite des Tisches saß. Der Künstler lauschte, nickte hin und wieder; meistens sprach Harold.


  Em zog sich ins Haus zurück, bevor Hadley von ihr Notiz nahm und Harold alarmierte. Edgar hatte erwähnt, dass Hadley ausgegangen war, um die besten Ausblicke auf die Kirche zu erkunden. Der Mann musste zurückgekehrt sein und, ohne zu ahnen, mit wem er es zu tun hatte, mit Harold zu Mittag gegessen haben. Wenn es darauf ankam, konnte ihr Onkel ein recht angenehmer Gesellschafter sein, wie Em sich eingestehen musste.


  Sie drehte ihre Runde durch den vorderen Bereich der Gaststube, in dem sich wie üblich die Frauen versammelt hatten. Das Gedränge der Mittagszeit, die wegen Hildas verlockender Pasteten früh angebrochen war, ließ langsam nach.


  Am Fenster erspähte sie Lady Fortemain an dem Tisch, der bereits als »Stammplatz Ihrer Ladyschaft« bekannt war. Die Lady hatte gerade genüsslich ein Törtchen verspeist, legte das Besteck ab und schob den Teller fort, bevor sie nach ihrer Teetasse griff und nippte.


  Lächelnd bahnte Em sich den Weg zum Tisch. Niemand war in der Nähe, der ihre ruhige Unterhaltung belauschen konnte.


  Lady Fortemain lächelte ebenfalls, als sie Em erblickte. »Emily, meine Liebe. Ich hoffe, Sie können ein paar Minuten für eine alte Lady erübrigen?«


  »So alt sind Sie nun wirklich nicht«, erwiderte Em pflichtbewusst und glitt auf den Stuhl gegenüber der alten Dame.


  Sie unterhielten sich kurz über Hildas ausgezeichnete Törtchen, bevor Em tief durchatmete und sagte: »Issy und ich haben über unsere Zukunft gesprochen, und wie Sie wissen, ist unsere Mutter vor langer Zeit gestorben. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht einen Rat geben können, worauf eine Dame bei der Eheschließung unbedingt achten sollte.«


  Lady Fortemain strahlte und legte die Hand auf Ems Arm. »Meine Liebe, es ist mir eine Ehre, dass Sie ausgerechnet mich um Rat bitten. Und in der Tat«, Lady Fortemain setzte einen ernsthaften Gesichtsausdruck auf, »handelt es sich um eine Angelegenheit, über die alle jungen Ladys gründlich nachdenken sollten, bevor sie ihre Wahl treffen.«


  Die Lady lehnte sich zurück und überlegte, wie sie ihren Rat formulieren sollte. Em wartete geduldig.


  »Wenn ich sagen sollte, was das Wichtigste ist bei einer Eheschließung, würde ich behaupten, es ist eine Mischung aus zwei Elementen, die allerdings miteinander Zusammenhängen.« Lady Fortemain blickte Em ernst in die Augen und senkte die Stimme. »Es ist der Mann, meine Liebe. Bei der Eheschließung geht es nur um den Mann. Sie werden darauf achten müssen, dass er Ihnen aufrichtig ergeben ist. Das ist der erste Punkt. Seine Ergebenheit muss über jeden Zweifel erhaben sein. Er muss von angemessenem Stand sein, denn niemand bringt einer Lady Respekt entgegen, die unter ihrem Stand heiratet, und er sollte wohlhabend sein. Obwohl Reichtum natürlich immer relativ ist.«


  Em nickte.


  Lady Fortemain sprach weiter, hob nachdrücklich den Finger. »Und Sie brauchen einen Gentleman, der weiß, was er seinem Stand schuldig ist. Das ist der zweite wichtige Punkt. Es schmerzt mich, das sagen zu müssen, aber Cedric zum Beispiel ist viel zu nachlässig und zu ungezwungen in seinem Benehmen, zu sehr bereit, sich mit den arbeitenden Menschen gemeinzumachen, was seiner Stellung überhaupt nicht guttut. Pommeroy hingegen ...« Lady Fortemain schaute Em direkt in die Augen und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Nun, meine Liebe, Pommeroy würde für eine junge Lady einen ausgezeichneten Ehemann abgeben.«


  Em registrierte, dass Lady Fortemains Blick plötzlich eifrig und entschlossen wirkte. Es gelang ihr, sich ihren inneren Alarmzustand nicht ansehen zu lassen. »Ja.« Sie nickte entschlossen. »Das kann ich mir bestens vorstellen. Es ist ein Jammer, dass es in dieser Gegend nur so wenige junge Ladys gibt. Aber ich wage die Vermutung, dass er ohnehin die Absicht hat, in London nach einer Frau zu suchen. Eine Frau mit dem Glanz und den Verbindungen, die er verdient hat.«


  Ems letzte Bemerkung ließ die Lady innehalten. »Das war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen«, meinte sie und schürzte die Lippen, »aber ...« Abrupt schüttelte sie den Kopf, bevor sie wieder aufschaute und Em freundlich anlächelte. »Es mag sehr wohl sein, dass Sie recht haben, meine Liebe, aber ...«


  »Oh, bitte verzeihen Sie, Lady Fortemain. Ich glaube, ich werde dringend gebraucht.« Sanft löste Em ihren Arm aus dem Klammergriff der alten Dame, erhob sich mit einem charmanten Lächeln, knickste und ließ Lady Fortemain immer noch lächelnd zurück.


  Sie täuschte sich nicht in der Annahme, dass jemand in dem Korridor vor ihrem Büro wartete. Dulcie, eines der Waschmädchen, eilte in dem Dämmerlicht auf und ab. Als sie Em kommen sah, hüpfte sie noch schneller. »Miss, kommen Sie schnell! Einer der Zwillinge, ich glaube, Bea, ist entwischt, und ihr Haar ist in die Mangel geraten. Wir haben nur eine Minute nicht aufgepasst, und als wir uns wieder umdrehten ...«


  »Bestimmt hat sie versucht, sich das Haar zu glätten.« Em nickte kurz, eher erleichtert als besorgt; den Trick hatte Bea früher schon einmal versucht. »Ich komme gleich und werde sie erlösen.«


  Der nächste ruhige Moment, in dem Em über die Ehe nachdenken konnte, kam erst, als sie sich allein zu einem späten Mittagessen hinsetzte. Issy und die Zwillinge - Bea war nach ihrer Befreiung noch reichlich mitgenommen - hatten sich nach oben zurückgezogen und setzten ihren Unterricht fort. Obwohl die Zwillinge immer noch murrten und stöhnten, berichtete Issy, dass sie im Rechnen, Lesen und Schreiben große Fortschritte gemacht hatten. Mit den damenhaften Fertigkeiten wie Klavierspielen und Zeichnen war es schwieriger, denn die Zwillinge befanden sich in einem Alter, in dem sie jungenhafte Spiele bevorzugten. Die üblichen Beschäftigungen einer Lady sagten ihnen überhaupt nicht zu.


  Aber da sowohl Em als auch Issy ihnen das nachfühlen konnten, trieben sie diese Unterrichtseinheiten nicht unnötig voran. Überhaupt waren die Colytons eine eher abenteuerliche Sippe, die sich nicht wohlfühlte, wenn sie zu Hause hocken und grübeln musste.


  Henry hielt sich bei Filing auf. Hilda und ihre Mädchen hatten die Küche aufgeräumt und gönnten sich eine Ruhepause, bevor es Zeit wurde, das Dinner vorzubereiten. Edgar putzte seinen Tresen und plauderte mit ein paar Stammgästen. Ausnahmsweise hatte sie ein wenig Zeit für sich selbst.


  In aller Ruhe naschte Em von den Törtchen, die Hilda für sie zurückgestellt hatte, während sie darüber nachdachte, was sie über die Ehe erfahren hatte.


  Em konnte Hildas Sicht sehr gut verstehen und musste anerkennen, dass Lady Fortemains Standpunkt ebenfalls klug war. Aber die Auffassung, die sie in ihrer Einbildung Phyllida zuschrieb - dass allein die Liebe zählte -, fand in ihrer Colyton-Seele den größten Widerhall.


  Em hegte keinerlei Zweifel daran, dass ihre Vorfahren die ganze Welt für die Liebe hingegeben hätten. Und sie kannte sich selbst viel zu gut, um sich einzubilden, sie könne gegen dieses Erbe handeln, das tief in ihr Herz eingepflanzt war. Denn sie war durch und durch eine Colyton, wie alle in der Familie; und wenn die Liebe das Ziel war, nach dem ihre Familie üblicherweise strebte, dann würde sie diese nebulöse, aber doch ungeheuer mächtige Empfindung ebenfalls willkommen heißen müssen.


  Em würde mehr über die Liebe lernen müssen. Genug, um sie erkennen zu können. Sie würde lernen müssen, die Liebe zu verstehen, zu nähren und zu schützen - und all den Rest, was auch immer dieser Rest war.


  Weil sie eine Colyton war, würde ihre Antwort auf Jonas’ Ansinnen von der Liebe bestimmt werden. Davon, ob sie ihn liebte und er sie.


  Aber - es gab immer ein »Aber« - bisher hatte er keine Ahnung, wer sie wirklich war. Sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er eine Dame liebte - oder ihr seine Liebe erklärte -, deren Stellung und wahren Familiennamen er nicht kannte.


  Mehr noch. Sie selbst konnte ihre Stellung zu diesem Zeitpunkt nicht wirklich benennen. Denn sie war so gut wie mittellos; das schmale Budget, das sie von ihrem Vater geerbt hatte, schmolz dahin für die Suche nach dem Colyton-Schatz.


  Erst wenn Em den Schatz gefunden hatte, würde sie genau wissen, wo sie stand ...


  Je heftiger dieser Gedanke in ihr rumorte - dass ihr Umgang mit Jonas durch die Vorspiegelung falscher Tatsachen geprägt war -, desto größer und drängender wurde das Bedürfnis, sich nun ernsthaft der Schatzsuche zu widmen.


  Wenn der Schatz erst einmal gefunden war, sie und ihre Geschwister finanziell gesichert waren und ihren echten Stand und Namen wieder beanspruchen konnten, würde alles andere geklärt werden können. Die Lügen zwischen ihr und Jonas ebenso wie die zwischen Joshua und Issy.


  Erst dann würde sie ergründen können, ob Jonas sie liebte und ob sie ihn liebte, ob sie seinen Antrag annehmen und ihn heiraten konnte.


  »Ich muss diesen verdammten Schatz finden.« Niemand war in der Nähe, der ihre gemurmelten Worte hören konnte, als sie aufstand und ihren Teller abwusch.


  Em stand in der Spülküche und schaute aus dem Fenster, hinaus in einen heißen, schläfrigen Nachmittag. Es war ein ungewöhnlich warmer Tag, ein verspäteter Sommernachmittag im Oktober.


  Höchstwahrscheinlich handelte es sich beim Gutshof um die Ruhestätte für den Schatz ihrer Familie. Oft hatte sie sich gefragt, warum er an einem anderen Ort als auf Colyton Manor versteckt worden war. Aber in diesem Punkt schienen die Verse eine eindeutige Sprache zu sprechen. Nahm man die Häuser der Gegend in Augenschein, passte die Beschreibung Haus des Höchsten am besten zum Gutshaus. In der Tat, es schien kein anderes Haus zu geben, das infrage kam.


  Em stellte sich das Gutshaus vor, spazierte in Gedanken darin herum; grübelte über Geschichten nach, die sie auftischen konnte, um möglichst ungestört in den Kellern nach dem Schatz suchen zu können.


  Ein Schrein ihn fasst, den nur ein Colyton zu öffnen vermag.


  So lauteten die letzten Zeilen der Überlieferung. Was sie bedeutete, würde sie wohl erst erfahren, wenn sie wusste, in welchem Gefäß oder Versteck sich der Schatz befand. Denn sie hatte keinerlei Vorstellung, was besagter Schrein sein sollte, und sie hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, sich einen Reim darauf zu machen. Wenn sie den richtigen Behälter erblickte, würde sie es wissen; daran musste sie fest glauben.


  Aber zuerst musste sie sich Zutritt zum Keller des Gutshauses verschaffen. Die Kellertür ging von der Hauptküche ab. Wenn sie es auf diesem Weg versuchte, brauchte sie eine überzeugende Geschichte, die Mortimer dazu bringen würde, sie für ungefähr eine Stunde dort unten allein zu lassen.


  Ihr wollte zwar keine passende Ausrede einfallen, aber der Gedanke an Mortimer brachte etwas anderes in ihre Erinnerung zurück. Etwas, was der Mann erwähnt hatte ...


  Em konzentrierte sich auf den Garten vor dem Fenster und auf das Wäldchen, das sich dahinter erstreckte. Es war so warm, dass die Angestellten des Gutshauses sich nach Möglichkeit innerhalb der Mauern des Hauses aufhalten würden; es war unwahrscheinlich, dass man bemerkte, wie jemand die Wirtschaftsgebäude durchsuchte, wie beispielsweise die Vorratskammer, die Mortimer zufolge durch einen unterirdischen Tunnel mit dem Keller verbunden war.


  Im Gasthaus war alles ruhig.


  Em informierte Edgar rasch, dass sie sich einen Spaziergang gönnen und in ein paar Stunden zurück sein würde. Mit schnellem Schritt eilte sie auf dem Pfad durch den Wald in Richtung Gutshaus.


  Das Gehölz endete am Rand einer weiten Lichtung, auf der sich das Gutshaus und die zugehörigen Gebäude befanden. In der letzten Baumreihe blieb sie stehen. Aus dem Schatten ließ sie den Blick über den hinteren Garten des alten Hauses schweifen. Wie erwartet war alles ruhig und still. Die Hitze hing bedrückend über dem Anwesen.


  Der Pfad führte weiter durch den Nutzgarten zur hinteren Tür. Rechts hinter dem Nutzgarten lagen die Ställe. Sie schaute aufmerksam hinüber, lauschte angestrengt. Es war schwer zu sagen, ob sich irgendwo in dem weitläufigen Gebäude Stalljungen oder Burschen aufhielten.


  Links ans Haupthaus grenzte ein langes, niedriges Gebäude, das wie ein Waschhaus aussah. Näher an ihrem Standort befand sich ein weiteres schmales, quadratisches Gebäude. Es teilte sich eine Außenwand mit dem Waschhaus, hatte aber eine eigene Holztür und hölzerne Fensterläden, die die zwei Fenster neben der Tür sicherten.


  Das kleine quadratische Gebäude musste die Vorratskammer sein.


  Auf dem Weg dorthin konnte Em sich einen Teil der Strecke hinter Bäumen verbergen. Aber das letzte Stück führte über offenes Gelände, sodass sie vom Haus aus eindeutig zu erkennen wäre.


  Sie wog einen Moment lang das Risiko ab, bevor ihre Colyton-Seele es als unbedeutend beiseiteschob. Schließlich hatte sie sich darauf eingerichtet, Risiken einzugehen, um den Schatz zu finden.


  Em war dankbar, dass sie sich ausgerechnet an diesem Morgen für ein waldgrünes Kleid entschieden hatte, atmete tief durch und trat dann mutig vor - als wüsste sie genau, wohin sie wollte, und hätte jedes Recht, sich dort aufzuhalten. Mit schnellem Schritt überquerte sie den Rand der Lichtung und dann den letzten Rest des Wegs über das offene Gelände.


  Als sie beim Vorratshaus angekommen war, schnappte sie nach dem hölzernen Riegel, schob ihn hoch - und schickte ein Dankgebet zum Himmel, als er sanft nachgab. Dann stieß sie die Tür auf und schlüpfte hinein. Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass weder eine Magd noch ein Diener gerade mit den Vorräten beschäftigt waren. Hastig und leise schloss sie die Tür hinter sich und wartete, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten.


  Die Fensterläden ließen nur wenig Licht ein, aber doch genug, um sehen zu können. Die dicken Steinmauern hatten dafür gesorgt, dass es drinnen kühl geblieben war; nach der Hitze draußen rieb sie sich fröstelnd die Arme.


  Langsam passten ihre Sinne sich an die Gegebenheiten an. Em schätzte den Raum ab. Die Kammer war gut eingerichtet, die verschiedenen Vorräte ordentlich in Reihen auf dem Boden gestapelt. An den Wänden waren Regale angebracht, auf dem Steinboden darunter stapelten sich Säcke mit Vorräten.


  Keine der Wände sah so aus, als würde sich hinter ihr ein Tunnel zum Haus verbergen. Und es gab keine Tür außer der, durch die sie eingetreten war. Da der Boden der Vorratskammer oberirdisch lag und die Keller des Gutshauses garantiert darunter, würde der Tunnel höchstwahrscheinlich unterhalb des Bodens verlaufen. Es gab vermutlich eine Falltür.


  Em hielt inne, überdachte ihre Suche und machte sich dann daran, die Gänge zwischen den gestapelten Vorräten sorgfältig abzuschreiten. Sie betrachtete die alten Steinplatten und schenkte dem Mörtel in den Fugen besondere Aufmerksamkeit. Mortimer hatte nicht erwähnt, ob der Tunnel zum Keller immer noch in Gebrauch war, und Em bezweifelte, dass es so war. Aber selbst wenn, dann würde er höchstwahrscheinlich nur im Winter benutzt werden, wenn heftiger Schneefall es schwierig machte, über das Außengelände von der Küche in die Vorratskammer zu gelangen.


  Der Herbst war schon weit fortgeschritten. Es war also möglich, dass die Falltür seit neun Monaten nicht mehr geöffnet worden war. Trotzdem sollten die Steinplatten irgendwelche Abnutzungsspuren zeigen, irgendwelche Unregelmäßigkeiten oder Anzeichen, die auf eine Benutzung schließen ließen.


  Doch Em entdeckte nichts. Sie zog sich auf ihre Ausgangsposition an der Tür zurück und begann die Suche aufs Neue, hob die Vorräte an, sodass sie den Boden darunter begutachten konnte.


  Em beugte sich gerade über einen Sack Mehl und zeichnete mit dem Finger eine Rille auf der Steinplatte nach, als die Tür zur Kammer geöffnet wurde.


  Erschrocken richtete sie sich auf, wirbelte herum - so hastig, dass sie schwankend mit den Armen rudern musste, um nicht rückwärts über die Säcke zu stolpern.


  Ihr Herz pochte heftig, als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte und in Jonas’ dunkle Augen blickte, in deren Tiefen es amüsiert glitzerte. Seine Lippen umspielte ein Grinsen, als er über die Schwelle trat und die Tür hinter sich schloss.


  Jonas hatte sie fest im Blick, als er sich in der engen Kammer kaum mehr als einen halben Meter entfernt mit dem Rücken an die Tür lehnte und die Brauen hochzog. »Was suchst du hier?«


  »Ach ...«, stammelte Em und versuchte krampfhaft, sich etwas einfallen zu lassen, irgendein Märchen, das er ihr abkaufen würde. »Ich ... äh ...« Sie atmete tief durch und hob das Kinn. »Du weißt doch, dass ich mich für alte Häuser interessiere. Mortimer hat erwähnt, dass es unterirdische Gänge gibt, die deine Stallungen mit der Vorratskammer und dem Keller des Gutshauses verbinden. Ich kam gerade zufällig vorbei«, sie drehte sich um und warf einen Blick auf die Säcke, die sie in Unordnung gebracht hatte, »und konnte nicht widerstehen, einen kurzen Blick auf diese unterirdischen Gänge zu werfen.« Schulterzuckend schaute sie ihn an.


  Em hatte gehört, dass man sich möglichst nahe an der Wahrheit orientieren sollte, wenn man jemandem ein Märchen auftischte. »Kannst du mir zeigen, wo sich diese Gänge befinden?«, bat sie ihn eifrig mit unschuldiger Miene. Denn wenn er ihr die Tunnel tatsächlich zeigte, dann würde sie in der Nacht hindurchkriechen und die Keller durchsuchen können.


  Jonas hielt ihren Blick lange fest, bevor er sich von der Tür abstieß. »Die Tunnelanlage ist vor langer Zeit zusammengebrochen und aufgefüllt worden. Lange vor meiner Zeit oder der meines Vaters.« Er blieb vor ihr stehen, senkte den Kopf und schaute ihr direkt in die Augen. »Warum willst du diese Gänge unbedingt finden?«


  »Nur zur Zerstreuung.« Genau das musste sie jetzt tun -ihn zerstreuen. Sie hob die Hand an seine Wange und lächelte. »Der Nachmittag im Gasthaus ist sehr ruhig und schläfrig. Es sind nur wenige Gäste da.« Em ließ den Blick auf seinen Mund sinken, streckte sich und strich mit ihren Lippen über seine. »Ich habe mich gelangweilt und dachte, warum gehst du nicht hinüber und verschaffst dir ein wenig Aufregung?«


  Nur zu wahr.


  Ihre Nerven zitterten, als sie spürte, wie seine Hände sich um ihre Taille schlossen, sie umspannten und fest Zugriffen. Sie hob den Blick und schaute ihm in die Augen. Mit düsterer Miene musterte er sie aufmerksam, bevor er langsam den Kopf senkte.


  Sie streckte sich ihm noch einen Zentimeter entgegen und küsste ihn, schenkte ihm ihren Mund.


  Das Ergebnis war verheerend. Funken sprühten, Flammen schossen auf, und in Sekundenschnelle hatte eine tosende Feuersbrunst sie erfasst. Hitze rauschte durch ihre Adern, schien ihre Haut zu verbrennen, machte sie hungrig, sehnsüchtig und verlangend.


  Seine Hände strichen über ihre schmerzenden Brüste, massierten sie besitzergreifend. Durch die feine Baumwolle des schlichten Kleides tastete er mit den Fingerspitzen nach ihren Knospen und zwickte sie boshaft. Em stöhnte auf. Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten wild herum, als sie an den Knöpfen seiner Jacke nestelte.


  Jonas brach den Kuss ab, schüttelte sich die Jacke von den Schultern, zog sie in die Arme und drückte sie eng an sich. Wieder eroberte er ihre Lippen mit seinen und küsste sie voller Leidenschaft - die Flammen rasten hungrig und gierig durch ihren Körper.


  Schossen durch jede Ader, versengten jeden Nerv.


  Verbrannten alle Hemmungen zu einem Häufchen Asche.


  Genauso atemlos wie sie hob er den Kopf. In seinen dunklen Augen flackerte es wild und leidenschaftlich, als er sie in die Arme nahm, herumwirbelte - und sie rücklings auf einen Stapel Säcke bettete, sodass die Röcke ihr über die Knie rutschten.


  Bevor Em reagieren, den Saum nach unten schieben und instinktiv die Schenkel schließen konnte, trat er zwischen sie, zerrte ihre Röcke noch höher, hoch bis zu ihrer Taille, legte seine Hände auf ihre Schenkel und spreizte sie noch weiter.


  In seinen Augen schien ein dunkles Feuer zu lodern, als er ihren Blick auffing, dunkle Gefühle, mächtig und roh zugleich ... er hielt inne. Ein unendlicher Herzschlag verging, bis sie begriff, dass er wartete. Wenn auch nicht unbedingt auf die Erlaubnis, aber doch auf irgendein Zeichen, dass sie es tatsächlich wollte, jetzt, ihn, und noch viel mehr.


  Em sah ihm tief in die Augen, leckte sich über die Lippen und rutschte unruhig, einladend mit den Hüften hin und her.


  Sein Zögern verflüchtigte sich, zerbrach in tausend Stücke. Jegliche Zurückhaltung löste sich auf.


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich, die Kanten wirkten schärfer, beinahe wie aus Granit, als er das zarte Fleisch zwischen ihren Schenkeln betrachtete, das er dank ihrer gespreizten Beine ungehindert sehen konnte. Dann bückte er sich und drückte seine Lippen auf die weiche Stelle zwischen ihren Schenkeln.


  Em schrie bei der ersten Berührung auf, genau wie in der vergangenen Nacht. Presste sich die Fingerknöchel auf die Lippen, kämpfte tapfer, um die unmöglich zu unterdrückenden Geräusche zu dämpfen, die er ihr entlockte. Seine Lippen bewegten sich auf ihr, die Zunge stieß in sie hinein, und sie stöhnte wieder auf.


  Er leckte, sog und genoss es in vollen Zügen. Trieb sie langsam, aber stetig den langen Anstieg zu einem erschütternden, atemberaubenden und bestürzenden Höhepunkt hinauf, sogar noch kunstvoller, als er es letzte Nacht getan hatte. Em musste sich die Hand auf den Mund schlagen, um ihren Schrei zu ersticken.


  Sie schnappte nach Luft, keuchte, das Herz schlug ihr bis zum Hals, die Glut in ihrem Innern war noch immer flüssig und sie fühlte sich noch immer leer und unerfüllt, als er sich aufrichtete und sie lächelnd anschaute.


  Boshaft. Gefährlich.


  Zu ihrer Überraschung zerrte Jonas ihre Röcke nach unten, ergriff ihre Hüften und drehte sie auf den Bauch, zog ihre Hüften zurück, sodass ihre Beine von den Säcken baumelten, die so hoch gestapelt waren, dass sie mit den Zehen den Boden nicht berühren konnte.


  Neugierig stützte sie sich auf die Ellbogen.


  Genau in dem Moment, als er den hinteren Teil ihrer Röcke hochschob, zurück bis über ihre Taille.


  Und ihr Gesäß bloßlegte.


  Die kühle Luft der Vorratskammer hauchte über ihre erhitzte Haut.


  Em hielt den Atem an, wollte den Kopf drehen.


  Seine Hand berührte ihre fiebrigen Rundungen.


  Em erstarrte, atmete durch, hielt die Luft an. Unterdrückte das Stöhnen mit einem Biss auf die Lippe, als seine Hand sie verwegen erkundete, die Fingerspitzen jede Linie nachzeichneten, als wollte er sich jeden Zentimeter Haut zu eigen machen. Dann ließ er die Hand tiefer gleiten, liebkoste ihre Schenkel, bevor er die Finger in ihre feuchte Hitze presste und sie erkundete.


  Em entglitt ein Stöhnen, ein zittriger Laut. Sie presste sich rückwärts an seine Hand, wollte mehr, forderte ohne Scham. Bettelte darum, dass er tiefer und befriedigender in sie eindrang.


  Sie war so siedend heiß, so bereit und willig, dass Jonas kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, als er mit der freien Hand die Knöpfe an seiner Hose öffnete. Seine Erektion sprang heraus, in voller Pracht. Er verlor keine Zeit, die rosige Spitze vor ihrer Öffnung in Stellung zu bringen, und erfüllte sie mit einem einzigen kräftigen Stoß.


  Er fühlte ihre angespannte Enge, die sich wie eine Mauer um ihn schloss, ihn begierig willkommen hieß und heiß umarmte.


  Spürte mehr, wie sie nach Luft schnappte, spürte in dem Laut ihren lustvollen Schock.


  Noch nie zuvor war er von hinten in sie eingedrungen, hatte sie noch nie auf diese Art genommen, mit den verführerischen Rundungen ihres Hinterns vor ihm, köstlich und ungemein erregend.


  Em rutschte mit den Hüften versuchsweise hin und her, wie in einer langsam rollenden Bewegung, um seinen harten Schaft der Länge nach zu liebkosen, und Jonas verging beinahe vor Lust. Er zog sich zurück und stieß wieder hinein, diesmal noch tiefer, um sie seine Kraft spüren zu lassen und ihre Verwundbarkeit.


  Es schien sie nicht im Mindesten zu beunruhigen. Das kleine Stöhnen, das aus ihrer Kehle drang, klang nur nach weiblicher Erregung, Faszination und Bezauberung. Wieder regte sie ihre Hüften, drängte ihn noch weiter. Jonas nahm ihre Einladung an, zog sich zurück und stieß wieder vor, fügte sich dann in einen maßvollen, stetigen Rhythmus - der sich rasch steigerte, bis er vollends außer Kontrolle geriet.


  Em stützte sich auf die Unterarme und Ellbogen und reckte sich ihm entgegen, zwang ihn noch tiefer in sich hinein und ließ die Hüften bei jedem langen Stoß sanft kreisen, schaukelte hin und her, während er sie erfüllte, bis er spürte, wie die Spannung in ihrem Innern wuchs, sie noch enger wurde ... Em warf den Kopf hoch, er glitt wieder in sie hinein, und sie brach erschüttert zusammen.


  Ihre Kontraktionen zogen ihn in sie hinein, immer weiter, verschlangen ihn gierig, bis er sich nicht länger zurückhalten konnte. Mit einem unterdrückten Schrei ergoss er sich tief in ihr, fiel dann erschöpft nach vorn, stützte sich mit den Armen über ihr ab.


  Mit gesenktem Kopf und abgehacktem Atem versuchte er, jede Empfindung auszukosten. In das Wunder ihres Körpers einzutauchen, jenes Körpers, der sich so verboten unter seinen schmiegte. Versuchte, sich das Gefühl ihres nackten Hinterns, der sich an seinen Unterleib presste, während er tief in ihr vergraben war, ins Gedächtnis einzuprägen - wie eine Erfahrung, die er noch oft wiederholen wollte.


  Jonas’ Arme wollten ihn nicht länger halten. Langsam ließ er sich auf die Ellbogen sinken. Em seufzte und drehte sich um. Hastig löste er sich von ihr. Die Bewegung warf ihn aus dem Gleichgewicht. Er lehnte sich zu heftig auf die Säcke. Beide glitten zur Seite ...


  Em kicherte und lachte aus vollem Hals, als er fluchend mit den Säcken umstürzte.


  Jonas zog sie mit sich hinunter. Sie landete auf ihm, kicherte immer noch hilflos. Er konnte nicht anders und stimmte schließlich in ihr Gelächter ein.


  Er lehnte sich auf den Säcken zurück, zog sie zu sich heran und schmiegte sie an seine Brust.


  Lag einfach nur dort und genoss den Augenblick, genoss die zarte Wärme, die sie einhüllte, und den würzigen Duft ihrer körperlichen Vereinigung, der in der Vorratskammer nur einer unter vielen war. Obwohl nichts so süß duftete wie sie, nach Lavendel und Rosen und einem Aroma, das er nicht benennen konnte.


  Em lag in seinen Armen. Reglos, befriedigt. Restlos erfüllt.


  Nachdem er eine Weile an die Decke gestarrt hatte, ergriff Jonas das Wort. »Wonach suchst du? Befindet es sich im Keller?«


  Em erschrak, verkrampfte sich zu ihrem eigenen Erstaunen jedoch nicht.


  Er wartete.


  Em wusste, warum sie aus dem Schatz stets ein Geheimnis gemacht hatten. Sie und ihre Geschwister hatten angenommen, dass die Leute im Dorf möglicherweise eine Gefahr darstellen oder den Schatz für sich selbst beanspruchen würden.


  Das war ihre Vorstellung gewesen, bevor sie in Colyton eingetroffen waren. Und jetzt ... jetzt kannten sie die Menschen hier, waren von ihnen aufgenommen worden. Die Bewohner des Dorfes Colyton, ganz gleich von welchem Stand, lebten Seite an Seite, so eng verbunden wie eine weitverzweigte Familie. Und ihre eigene Familie war herzlich aufgenommen worden, nahm mittlerweile einen festen Platz ein in dem dörflichen Gefüge. Bestand überhaupt noch die Notwendigkeit, ihr Geheimnis so streng zu hüten?


  Es war eine Frage des Vertrauens, und zu den meisten Menschen in Colyton hatte sie längst Vertrauen gefasst. Und Jonas?


  Sie war hier bei ihm, lag in seinen Armen, hatte ihn in ihren Körper aufgenommen, hatte ihm körperlich vertraut und in gewisser Hinsicht auch gefühlsmäßig.


  Em vertraute auch ihm. Sie wusste, dass er ein ehrenwerter Mann war.


  Ungeachtet der Frage, ob sie ihn heiraten würde oder nicht, er würde ihr helfen und stellte weder für sie noch für ihre Familie eine Bedrohung dar. Davon war sie felsenfest überzeugt.


  Em atmete tief durch. Wo sollte sie anfangen?


  »Ich habe dir gesagt, dass ich Emily Beauregard heiße. Aber mein voller Name lautet Emily Ann Beauregard Colyton.« Sein Körper regte sich unter ihrem, aber bevor er das Wort ergreifen konnte, fuhr sie schon fort. »Mein Urgroßvater war der letzte Colyton, der im Dorf gelebt hat. Mein Großvater und mein Vater ...«


  Kurz und bündig skizzierte sie die Familiengeschichte. Als sie bei der Geschichte vom Schatz angekommen war, schwieg er ebenso fasziniert wie sonst nur die Zwillinge. Em hielt nichts zurück; welchen Grund hätte es auch geben sollen? Ihre eingeborene Vorsicht verriet ihr, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte.


  »Nun, das ist es, was ich versuche, ausfindig zu machen«, schloss sie, »diesen Schrein, den nur ein Colyton öffnen kann, und zwar im untersten Stock im Haus des Höchsten.«


  Erstaunt schüttelte Jonas den Kopf. Em war so zur Seite gerutscht, dass sie sein Gesicht sehen konnte. In seinen Augen entdeckte sie nichts als Ernsthaftigkeit, Aufrichtigkeit und Erstaunen.


  Grinsend fing er ihren Blick auf. »Dann bist du wirklich eine Colyton. Eine Colyton aus Colyton.«


  »Ja.« Em hatte keine Ahnung, warum dieser Punkt - der zwar zur Sache gehörte, ihr aber nicht besonders wichtig war -ihn so sehr erfreute. »Nun, willst du und kannst du mir helfen, den Schatz zu finden?«


  Er blinzelte. »Natürlich.« Jonas schaute quer durch die Vorratskammer zur Tür und drängte sie hoch. »Jetzt ist die beste Gelegenheit. Ich stimme dir zu, dass das Gutshaus wahrscheinlich das Haus des Höchsten ist. Meine Familie bekleidet seit Generationen das Amt des Friedensrichters in dieser Gegend, das passt also. Lass uns gehen und die Keller durchsuchen.«


  Sie standen auf und brachten ihre Kleidung in Ordnung, bevor er ihr die Tür öffnete und sie beide zum Gutshaus hinübereilten.


  Mortimer begegnete ihnen auf ihrem Weg in die Küche.


  »Sie kommen wie gerufen«, sagte Jonas, »Miss Beauregard ist auf der Suche nach einem lange verlorenen Schrein oder einem Kasten, den jemand aus ihrer Familie hier möglicherweise vor Jahrhunderten versteckt hat. Er soll sich im Keller befinden. Wissen Sie irgendetwas über einen geheimnisvollen Kasten?«


  Mortimer schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Aber ich kann natürlich nachsehen.«


  Em drängte sich an Jonas vorbei. »Ich helfe.«


  »Wir werden helfen.« Jonas fasste sie am Handgelenk und zog sie an seine Seite, während er Mortimer an sich vorbeiwinkte. »Gehen Sie voran.«


  Der Mann ging in die Küche. Em begrüßte Gladys und Cook, drehte sich dann zu der schweren Tür, die der Butler geöffnet hatte.


  Mortimer zündete die Laterne an, hob sie hoch und führte sie über die Treppe nach unten. Jonas winkte Em an sich vorbei und folgte ihr dann.


  Der Keller des Gutshauses wurde täglich benutzt. Jonas konnte sich nicht vorstellen, wie irgendeine unbekannte Truhe Mortimers, Cooks oder Gladys’ Aufmerksamkeit hätte entgangen sein sollen, geschweige denn ihren zahlreichen Vorgängern. Aber nachsehen mussten sie trotzdem.


  Mortimer und Em schritten voran. Der Butler schwenkte die Laterne hoch über dem Kopf, während er erklärte, was jeder Raum - jede Nische - gegenwärtig beherbergte. Schließlich hatten sie das hintere Ende des Kellers erreicht, der sich unter dem größten Teil des Hauses erstreckte.


  »Gut.« Em ließ den Blick schweifen, im Licht der Laterne glitzerten ihre Augen. »Lassen Sie uns hier mit der Suche beginnen und uns dann den Weg zurück bis zur Treppe arbeiten.«


  So machten sie es; es war nicht besonders aufwendig, denn der Keller war ordentlich und sauber, da die Vorräte wenigstens zweimal im Jahr umgeräumt und neu sortiert wurden, wie Mortimer erwähnte.


  Der Butler schaute Em an. »Sind Sie sich sicher, dass der Kasten hier verwahrt worden ist, Miss? Wenn er versteckt werden sollte, dann ist der Keller bestimmt nicht der geeignete Ort. Seit Jahrhunderten ist er ständig in Gebrauch. Denn die Küche bietet nicht genügend Platz, sodass die Angestellten sich immer auf den Keller als Vorratskammer verlassen haben.«


  Ems enttäuschtem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war sie zu demselben Ergebnis gekommen. »Nein, ich bin mir nicht sicher.« Frustriert stieß sie einen kleinen Seufzer aus. »Soweit wir wissen, wurde der Behälter etwa um das Jahr sechzehnhundert dort deponiert, wo er sich heute befindet. Vielleicht ein wenig früher. Seither ist er nicht mehr bewegt worden, jedenfalls nicht von der Familie.«


  »Sechzehnhundert? Hm.« Mortimer schürzte die Lippen, vermutete dann: »Das wahrscheinlichste Versteck für etwas, was so alt ist, wenn es sich überhaupt hier befindet, ist der kleine Raum jenseits des Weinkellers.«


  Sie setzten die begonnene Suche erfolglos bis zur Treppe fort. Dann schloss Mortimer eine weitere massive Tür auf und führte sie in den Weinkeller, den sie einschließlich sämtlicher kleiner Nischen ebenso vergeblich durchsuchten.


  »Hier ist es nicht.« Em wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Die Keller des Gutshauses waren schlicht zu aufgeräumt, um sich vorstellen zu können, dass ihnen irgendetwas entgangen war. Es gab nur eine Möglichkeit ... Em schaute Jonas an. »Gibt es noch einen abgelegenen Ort? Zum Beispiel einen Kohlenkeller, der von woanders aus erreicht werden kann? Oder vielleicht einen verborgenen Winkel unter irgendeinem Zimmer?«


  Jonas schüttelte den Kopf. »Es gibt zwar einen verborgenen Winkel, ein Geheimversteck, aber das befindet sich im zweiten Stock, und die Geheimtreppe führt ... zu einem der unterirdischen Gänge.«


  »Und was ist mit dem Eingang zu diesen Gängen?« Sie schaute sich um. »Vielleicht dort, wo sie in den Keller einmünden?«


  »Nein. Als die Tunnel zusammenzubrechen drohten, wurden sie vollständig ausgeräumt und solide aufgefüllt.« Jonas eilte zu einer Wand und klopfte auf das unauffällige Mauerwerk. »Hier endete der Tunnel aus dem Stall.« Er zeigte auf die Ecke der Mauer und folgte dann der Kurve. »Wenn man genau hinschaut, kann man den Umriss des Türbogens erkennen, der später zugemauert worden ist.«


  Em schaute hin und erkannte es seufzend. »Es scheint also doch nicht das richtige Haus zu sein.«


  Jonas musterte sie aufmerksam und ergriff dann ihre Hand. »Kopf hoch. Es gibt noch andere Häuser, die infrage kommen. Wenn ich einen Vorschlag machen darf ...«


  Em fing seinen Blick auf, zog die Brauen hoch.


  »Wir sollten Phyllida und Lucifer erzählen, was wir wissen. Sie werden uns helfen. Und die Bibliothek des Herrenhauses ist der richtige Ort, um nach der Lösung des Rätsels zu suchen.«


  Em zögerte, dachte nach und nickte. »Einverstanden. Gehen wir zum Herrenhaus.«


  »Ich kann es kaum glauben!« Phyllida brach ab, fuhr dann mit glänzenden Augen fort. »Nun, natürlich glaube ich Ihnen. Aber es ist ungeheuer aufregend zu erfahren, dass Sie eine Colyton sind. Eine Colyton aus Colyton! Es ist wundervoll, dass jemand aus der alteingesessenen Familie ins Dorf zurückkehrt.«


  Em schüttelte kaum merklich den Kopf. Genau wie Jonas hatte Phyllida das Augenmerk auf die Familie gerichtet und nicht auf den Schatz.


  Nachdem Jonas und sie aus dem Keller gekommen waren, hatte sie noch mit Gladys und Cook gesprochen. Doch keine der beiden wusste irgendetwas über einen geheimnisvollen Schrein. Anschließend hatten Jonas und Em sich über den Waldpfad auf den Weg nach Colyton Manor gemacht. Lucifer und Phyllida waren beide daheim. Auf Jonas’ Vorschlag hin hatten sie Aidan und Evan Miss Sweet überlassen und sich ins Wohnzimmer zurückgezogen; bei geschlossener Tür hatte Em ihre Geschichte erzählt.


  Zu ihrer Erleichterung schien Lucifer eher geneigt, sich auf das eigentliche Thema zu konzentrieren. »Der Schatz befindet sich also nicht im Gutshaus. Zugegeben, der Ausdruck Haus des Höchsten ist mir niemals in Verbindung mit dem Gutshaus oder dem Herrenhaus zu Ohren gekommen. Aber sind Sie ganz sicher, dass der Schatz tatsächlich nicht hier versteckt ist? So weit mir bekannt ist, haben wir keine Keller, aber es gibt ausgedehnte Nebengebäude.«


  Em zog eine Grimasse. »Dies hier war der Sitz der Familie. Aber die Verse scheinen ausdrücklich auf einen anderen Ort zu verweisen.«


  Jonas nickte. »Wenn der Schatz sich wirklich hier befinden würde, gäbe es die Verse vermutlich nicht. Es hätte keine Notwendigkeit für sie gegeben, vor allem nicht für den Hinweis auf ein bestimmtes Haus.«


  Lucifer nickte. »Nur zu wahr. Der Schatz befindet sich also weder im Gutshaus noch im Herrenhaus. Außerdem haben Sie bereits festgestellt, dass Ballyclose wegen des Alters ebenfalls ausscheidet. Was bleibt uns dann noch?«


  Eine Frage, die niemand beantworten konnte.


  Lucifer lehnte sich nach vorn, blickte aufmerksam in die Runde. »Korrigiert mich, wenn ich mich irre. Aber wir sind auf der Suche nach einem Haus, das es hier im sechzehnten Jahrhundert schon gegeben hat. Wann es erbaut wurde, wissen wir nicht. Um sechzehnhundert ist es als Haus des Höchsten bekannt gewesen, womit vermutlich die Person gemeint war, die damals in der Gegend das höchste Ansehen genoss.«


  »In dieser Gegend hat es niemals Besitztümer eines Prinzen oder irgendwelche königlichen Residenzen gegeben.« Phyllida schaute Lucifer an. »Vor langer Zeit, als ich noch ein kleines Mädchen war, habe ich mich damit beschäftigt.«


  »Könige und Prinzen sind der Stoff, aus dem die Mädchenträume sind.« Jonas blickte seine Schwester, die sein Lächeln überlegen erwiderte, spöttisch an.


  Lucifer schüttelte den Kopf. »Ich denke immer noch über die Formulierung Haus des Höchsten nach. Um sechzehnhundert muss es sich bei Colyton um eine kleine, relativ isolierte Gemeinde gehandelt haben, und die Formulierung klingt so, als sollte es ganz offensichtlich sein, welches Haus damit gemeint ist. Zumindest für die damals Ortsansässigen.«


  Schweigend dachte Phyllida über Lucifers Einwand nach, bevor sie sich an Em wandte. »Sie haben doch schon einige unserer Bücher durchgeblättert und nirgendwo einen Hinweis auf dieses geheimnisvolle Haus entdeckt. Wir sollten die restlichen Bücher durchsehen.« Sie blickte zu Jonas und Lucifer hinüber. »Es wird uns vier nicht viel Zeit kosten. Nicht wenn wir uns auf die Zeit um sechzehnhundert beschränken.«


  Die übrigen drei wechselten Blicke und nickten. Lucifer erhob sich und ging voran in die Bibliothek.


  In der nächsten Stunde sahen sie die Sammlung durch, fanden eine Reihe von Reisetagebüchern, die Colyton zu jener Zeit beschrieben, und zwei Erwähnungen des Dorfes aus dem frühen sechzehnten Jahrhundert. Aber außer dem Gutshaus und dem Herrenhaus wurde nirgendwo ein weiteres großes Haus erwähnt, und es gab keinerlei Hinweis auf ein Haus des Höchsten.


  »Nichts.« Em seufzte. Sie hatte inständig gehofft... schluckte ihre Enttäuschung hinunter und wandte sich an Jonas. »Was jetzt?« Ihr Blick fiel auf Phyllida und Lucifer. »Irgendwelche


  Vorschläge?«


  Lucifer schien ebenso ratlos wie Jonas und sie. Phyllida hatte nachdenklich den Kopf gesenkt, schaute dann aber auf und suchte Ems Blick. »Ich an Ihrer Stelle würde dafür sorgen, dass Ihr echter Familienname bekannt wird. Damit können Sie sich die Unterstützung der Einheimnischen sichern und sich mit dieser Unterstützung im Rücken im Dorf umhören, besonders unter den älteren Leuten. Vielleicht hat irgendjemand den Ausdruck Haus des Höchsten schon einmal gehört. Mit etwas Glück finden wir jemanden, für den die Worte eine Bedeutung haben. Andere können vielleicht Geschichten erzählen, die über Generationen in der Familie überliefert worden sind. Wir könnten jemanden finden, der den gesuchten Ort in einem anderen Zusammenhang kennt.«


  Jonas nickte, schaute Em an. »Ich stimme diesem Vorschlag zu. Lassen Sie die Menschen wissen, wer Sie wirklich sind.«


  Em runzelte die Stirn. »Wie soll ich es nur entschuldigen, dass ich unsere Herkunft anfangs verschleiert habe?«


  »Das ist einfach«, meinte Phyllida. »Sie wollten den Job als Gastwirtin, um von den Dorfbewohnern für das akzeptiert zu werden, was Sie sind. Und nicht in die Arme geschlossen und auf ein Podest gehoben werden, weil Sie einen bestimmten Namen tragen.«


  Em dachte kurz nach.


  Lucifer nickte. »Das klingt vielleicht ein wenig exzentrisch, aber nicht unbegreiflich.«


  Em ließ den Blick zu Jonas schweifen, der ebenfalls nickte, und atmete durch. »Einverstanden. Wir werden unser Geheimnis lüften und alle wissen lassen, dass wir Colytons sind.« Wieder zog sie die Stirn kraus. »Was glauben Sie, wie lange wird es dauern, bis das Gerücht die Runde gemacht hat?«


  Phyllida lächelte. »Dabei kann ich Ihnen behilflich sein.« Sie ging zu Em hinüber, zog sie hoch, hakte sich bei ihr unter und drehte sich mit ihr zur Tür. »Sollen die Gentlemen sich ruhig den Kopf zerbrechen, wir zwei werden ein wenig mit Sweetie plaudern.«
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  »Meine Liebe, meine Freude könnte nicht größer sein!« Mit aufgerissenen Augen lehnte Lady Fortemain sich zurück. »Allein der Gedanke, dass Sie, Ihre lieben Schwestern und auch Ihr Bruder Colytons sind. Unglaublich!«


  »Ja. Nun ...« Em schaute zu Jonas hinüber, der ein Hab-ich-es-dir-nicht-gleich-gesagt-Lächeln aufgesetzt hatte. Am vergangenen Abend hatte Sweetie im Gasthaus ihrer Zunge freien Lauf gelassen; am heutigen Vormittag hatte Jonas Em mit seinem Zweispänner abgeholt und in der Nachbarschaft die Runde gemacht, um mit den älteren Leuten zu sprechen. Lady Fortemain auf Ballyclose Manor war die Erste auf Ems Liste gewesen. Natürlich waren die Neuigkeiten schon bis zu ihr gedrungen.


  »Wie ich bereits erwähnte«, wiederholte Em und hoffte, auf einen längeren Bericht über die jüngste Familiengeschichte verzichten zu können, »versuchen wir herauszufinden, welches Haus in der Nachbarschaft vor Jahrhunderten als Haus des Höchsten bezeichnet wurde. Und wir wissen, dass es sich nicht um Ballyclose Manor handelt. Haben Sie den Ausdruck jemals gehört?«


  »Haus des Höchsten?« Lady Fortemain tippte sich mit einem Finger auf die Lippen und zog konzentriert die Stirn kraus. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie eine Bewegung in der Halle. »Oh, Jocasta! Du musst herkommen und dir die Neuigkeiten anhören!«


  Jocasta, die in der Tür auftauchte, war ebenfalls eine Lady Fortemain, die Ehefrau Cedrics, des ältesten Sohnes der älteren Lady Fortemain. Die dunkelhaarige Frau mit den dunklen Augen hatte ein angenehmes, ruhiges Wesen. Sie begrüßte Em und Jonas mit einem Lächeln, als sie eintrat. »Guten Morgen. Ich habe die Neuigkeiten bereits gestern Abend erfahren. Es ist eine Freude, dass Sie und Ihre Familie wieder ins Dorf zurückgekehrt sind und auch noch das Red Beils haben auferstehen lassen.«


  »Vielen Dank.« Em erwiderte das Lächeln.


  Jonas fing Jocastas Blick auf. »Jocasta, deine Familie lebt seit langer Zeit im Dorf. Hast du jemals vom Haus des Höchsten gehört?«


  Jocasta schürzte nachdenklich die Lippen, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Nein, ich kann nicht behaupten, das schon mal gehört zu haben. Obwohl es klingt wie ein Ausdruck, den ein Fortemain im Bezug auf Ballyclose hätte benutzen können. Warum willst du das wissen?«


  »In einem geheimnisvollen Vers«, erwiderte Jonas sanft, »hat ein Vorfahr von Miss Colyton ein Haus erwähnt, das es vor langer Zeit im Dorf gegeben haben soll. Wir versuchen herauszufinden, wo es sich befindet.«


  Jocasta stieß ein leises »Oh« aus und fügte hinzu: »Ich bin mir sicher, die Worte noch nie gehört zu haben. Aber du solltest meine Mutter fragen. In ihrem Kopf steckt allerlei Dorftratsch. «


  Em erhob sich. »Als Nächstes wollen wir zu Mrs Smollet fahren.«


  Jonas verließ den Platz am Kamin und schloss sich ihr an. »Wir dachten, dass wir es auch bei Muriel Grisby und der alten Mrs Thompson versuchen.«


  Jocasta nickte. »Das sind die Leute, die ich auch fragen würde. Miss Hellebore ist alt, ich glaube, sogar die Älteste im Dorf. Aber sie ist nur wenige Jahre vor Horatio Welham hierhergekommen.« Jocasta schenkte Em ein Lächeln. »Das macht sie zu einer vergleichsweise neuen Errungenschaft, und ich weiß, dass ihre Familie nicht aus der Gegend stammt.«


  »Danke«, erwiderte Em. »Miss Sweet erwähnte etwas Ähnliches, war sich aber nicht ganz sicher.« Sie wandte sich wieder an Lady Fortemain. »Vielen Dank, dass Sie uns empfangen haben, Mylady.«


  Ihre Gastgeberin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Oh, Sie werden mir doch beim Vormittagstee Gesellschaft leisten, nicht wahr?«


  »Vielen Dank, aber ich möchte das Gasthaus und die Zwillinge nur ungern länger unbeaufsichtigt lassen.« Em knickste.


  Lady Fortemain zog ein Gesicht. »Ihre Hingabe ist überaus lobenswert, meine Liebe. Vielleicht beim nächsten Mal?«


  Em und Jonas verabschiedeten sich von den beiden Ladys.


  Jocasta begleitete sie zur Tür. »Ich werde mich bei Cedric erkundigen, ob er die Worte jemals gehört hat. Wahrscheinlich werden wir uns heute Abend im Gasthaus sehen.«


  »Vielen Dank.« Em ließ sich von Jonas in den Zweispänner helfen und winkte, als sie davonfuhren.


  Es entsprach der Wahrheit. Em ließ die Angestellten im Gasthaus nicht gern unbeaufsichtigt. »Ich rechne nicht damit, dass irgendetwas schiefläuft«, erläuterte sie Jonas später an jenem Nachmittag, als sie die ruhige Zeit zwischen Mittagessen und Nachmittagstee nutzten, um nach Highgate hinauszufahren, wo Jocastas Bruder Basil Smollet wohnte. »Aber falls doch irgendetwas nicht in Ordnung sein sollte, müssen sie sich die Verantwortung für sämtliche Entscheidungen aufbürden, und das ist eigentlich meine Aufgabe. Es wäre ungerecht, sie damit zu belasten. Es ist schon schlimm genug, wenn ich einen Fehler mache. Noch schlimmer, wenn es ihnen passiert und sie sich dann verantwortlich fühlen, wenn das Gasthaus nicht gut läuft.«


  Jonas warf ihr einen Blick zu und lächelte zustimmend, als er den entschlossenen Zug auf ihrem Gesicht bemerkte. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Pferde, trieb die Kastanienbraunen in schnellem Tempo den Hügel am Pfarrhaus hinauf und drosselte das Tempo, als Highgate ins Blickfeld geriet.


  Mrs Smollet war zu Hause und empfing sie, war zumindest rein körperlich anwesend. Unglücklicherweise hatte der Empfang nichts mit geistiger Anwesenheit zu tun, wie sie rasch bemerkten.


  »Eine Colyton. Mehr als eine Colyton, und Sie sind zurückgekommen. Das muss man sich mal vorstellen! Ich kannte zwar niemanden aus Ihrer Familie besonders gut, ich war zu jung.« Mrs Smollet schüttelte ihr graues Haupt. »Das waren Zeiten. Ich kann mich noch gut erinnern ...«


  Sie plauderte weiter und verlor sich in ihren Erinnerungen.


  Ihr Sohn Basil hatte sich ihnen angeschlossen und hörte Ems Geschichte zum ersten Mal. Er lehnte sich im Stuhl vor, legte die Hand auf die seiner Mutter, die schlaff in ihrem Schoß lag. »Mama? Kannst du dich erinnern, welches Haus die Leute Haus des Höchsten genannt haben?«


  Abrupt richtete Mrs Smollet den überraschend scharfsinnigen Blick auf sein Gesicht. »Das Haus des Höchsten?« Ihr Blick schweifte in weite Ferne. »Klingt irgendwie vertraut.«


  Em hielt den Atem an. Jonas ebenfalls.


  Sie warteten; Basil regte sich nicht und schwieg.


  Mrs Smollet schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann mich nicht erinnern. Aber es ist nicht dieses Haus, auch nicht Ballyclose, ganz gleich, was dieses Frauenzimmer auch behaupten mag.«


  Mrs Smollet und Lady Fortemain konnten sich nicht ausstehen.


  Mrs Smollets Miene entspannte sich. »Ich kann mich gut an die Mitchell-Söhne erinnern, die im alten Haus an den Klippen gelebt haben. Sind schon tot, allesamt, vor langer Zeit von uns gegangen. Was war das nur für eine Rasselbande! Ja, ich kann mich noch gut erinnern ...«


  Ihre Stimme hob und senkte sich, und sie schwatzte sanft über einen lang zurückliegenden Sommer.


  Seufzend lehnte Basil sich wieder zurück, warf einen mitfühlenden Blick auf seine Gäste, bevor er aufstand.


  Jonas und Em erhoben sich ebenfalls.


  Mrs Smollet schien den Blick in eine weit entfernte Vergangenheit gerichtet zu haben. Basil gab ihnen ein Zeichen und eilte zur Tür.


  Em und Jonas folgten.


  In der Eingangshalle wandte Basil sich an die beiden Besucher. »Rein körperlich ist sie gesund, aber ihre Geisteskraft hat stark nachgelassen. An manchen Tagen ist sie sehr scharfsinnig, beinahe hellwach, aber dann wieder ...« Er zuckte die Schultern. »Ich werde ihre Gesellschafterin bitten, es mich wissen zu lassen, wenn sie irgendetwas über das Haus des Höchsten von sich gibt. Ich werde Sie benachrichtigen.«


  »Danke.« Em lächelte erfreut.


  Jonas nickte. »Wir haben bereits mit Lady Fortemain gesprochen und wollen noch Muriel Grisby und die alte Mrs Thompson aufsuchen. Fällt Ihnen noch jemand ein, der mehr wissen könnte?«


  Basil dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich wüsste niemanden, der noch am Leben ist und über ein reicheres Gedächtnis verfügt als diese vier. Nicht in diesem Dorf. Auch nicht unter denen, die fortgezogen sind.«


  »So ist es Phyllida und mir ebenfalls ergangen.« Jonas schüttelte Basil die Hand.


  »Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geschenkt haben, Mr Smollet.« Em schüttelte ihm ebenfalls die Hand. »Und für die Hilfe mit Ihrer Mutter.«


  Basil lächelte, war überraschend charmant. »Für die zurückgekehrten Colytons immer gern. Ganz besonders für diejenige unter den Colytons, die unser Gasthaus um Jahrzehnte verjüngt hat.«


  Em lachte, als er sich über ihre Hand beugte.


  Mit ihrem Besuch auf der Dottswood Farm bei Muriel Grisby musste sie bis zum nächsten Morgen warten. Muriel, die zu diesem Zeitpunkt schon längst über den neuesten Dorftratsch informiert war, gab Em und Jonas erfreut und bereitwillig Auskunft.


  »Wundervoll, dass wir endlich wieder eine Colyton im Dorf haben! Und was für ein Segen, dass Sie das Gasthaus wieder nutzbar gemacht haben.« Überraschend rüstig und flink winkte Muriel sie zu den Stühlen hinüber. »Ich kann mich noch gut an Ihren Urgroßvater erinnern ... eine imposante Gestalt mit all dem wirren weißen Haar. Natürlich war ich damals nur ein kleines Mädchen, aber ich kann mich noch so genau entsinnen, als wäre es gestern gewesen.«


  Em versuchte, sich nicht zu große Hoffnungen zu machen. Sie beschränkte sich auf Jonas’ Version der Geschichte - dass sie geheimnisvolle Verse aus der Familienüberlieferung entschlüsseln wollten, was absolut der Wahrheit entsprach - und fragte Muriel, ob sie ein erhellendes Licht auf die seltsamen Worte werfen könne.


  »Nein.« Muriel schüttelte entschlossen den Kopf. »Nie gehört.«


  Und mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  Nach den drei Enttäuschungen gab Em sich nicht mehr der Hoffnung hin, dass die alte Mrs Thompson, die Mutter von Oscar und dem Schmied Thompson, den entscheidenden Hinweis geben konnte. Trotzdem wollte Jonas der alten Dame am Nachmittag einen Besuch abstatten und drängte Em, es ein letztes Mal zu versuchen.


  Nach dem Mittagessen spazierten sie zur Schmiede.


  Die Schmiede befand sich vorn an der Straße, während das Häuschen der Thompsons ein wenig zurücklag. Thompson stand in einer langen Lederschürze vor dem Brennofen, hämmerte Hufeisen in die passende Form und winkte sie zu sich heran, als sie vorbeigingen.


  »Ich hatte gestern Abend erwähnt, dass wir vielleicht seine Mutter aufsuchen werden.« Jonas hielt ihr das Tor auf, das den Weg in den schmalen Garten vor dem Häuschen freigab, und betrachtete ihr entmutigtes Gesicht. »Man kann nie wissen. Mrs Thompson stammt aus vollkommen anderen gesellschaftlichen Kreisen als die drei, die bisher befragt worden sind. Es kann sein, dass sie etwas gehört hat, wovon die anderen keine Ahnung haben.«


  Em lächelte nur schwach, aber als Mrs Thompson die Tür auf Jonas’ Klopfen hin öffnete, hellte ihre Miene sich auf. »Guten Tag, Mrs Thompson. Hoffentlich stören wir nicht.«


  »Nein, nein, meine Liebe. Treten Sie ein, kommen Sie.« Die alte Frau winkte sie in das kleine vordere Zimmer. »Wie aufregend, dass wir wieder Colytons unter uns haben. Ganz wie es sein sollte. Und Sie haben wirklich ein wundervolles Plätzchen aus dem Gasthaus gemacht. Wer hätte das gedacht, nachdem, was Juggs dem Haus angetan hat!«


  Jonas blieb nahe der Tür stehen und ließ die beiden Frauen in den Sesseln Platz nehmen. Mrs Thompson war ein überaus zartes weibliches Wesen, und es war ihm schon immer ein Rätsel gewesen, wie eine so feingliedrige Frau zwei so kräftige Söhne hatte gebären können. Mrs Thompson wirkte so zerbrechlich, als würde schon ein kleiner Windstoß sie umpusten können.


  Ihr Geist war jedoch kristallklar und unbestechlich.


  »Ich kann mich noch sehr gut an Ihren Urgroßvater erinnern. War ein imposanter Gentleman, in der Tat, allerdings immer mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen. Ein Seemann ist er gewesen und hatte sein eigenes Schiff, aber ich habe ihn erst lange Zeit danach kennengelernt. Er hat im Herrenhaus gelebt, das heißt in Colyton Manor, bis zu seinem Tod. Sein Sohn, Ihr Großvater, wie ich annehme, hatte sich bereits woanders niedergelassen, wie auch die übrigen Kinder des alten Mannes. Daher wurde das Haus verkauft.«


  »In der Tat.« Em nickte. »Mein Urgroßvater war der letzte Colyton, der hier gelebt hat und hier gestorben ist. Wir, also meine Schwestern, mein Bruder und ich, sind unter anderem zurückgekehrt, um die Bedeutung eines alten Familienverses zu entschlüsseln. In diesem Vers wird ein Haus als Haus des Höchsten beschrieben. Haben Sie eine Ahnung, wessen Haus damit gemeint sein könnte?«


  Mrs Thompson legte die Stirn in nachdenkliche Falten. Nach ein paar Sekunden schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich habe keine Ahnung. Aber ich muss gestehen, dass mir die Worte irgendwie ... vertraut Vorkommen.«


  Sie konzentrierte sich wieder auf Em und tätschelte ihr die Hand. »Lassen Sie mich eine Weile darüber nachdenken, meine Liebe. Wenn es sein soll, dann wird mir der rettende Einfall schon noch kommen.«


  Jonas konnte Ems entmutigten Seufzer förmlich hören, als sie sich erhob und sich mit einem etwas gezwungen wirkenden Lächeln von Mrs Thompson verabschiedete.


  Jonas folgte Em an der Schmiede vorbei hinaus auf die Straße und spazierte neben ihr den Weg entlang. Es war ungewöhnlich, dass sie eher niedergeschlagen und mit gesenktem Kopf neben ihm trottete. »Lass dich nicht entmutigen. Du fängst doch gerade erst an. Diese Ladys werden sich die Worte immer wieder vorsagen und es ihren Freundinnen weitererzählen. Es ist genau so, wie Mrs Thompson prophezeit. Irgendwann wird die Antwort schon kommen.«


  Er stieß Em mit dem Ellbogen an, als sie nicht antwortete. »Gib der Angelegenheit ein wenig Zeit.«


  Em nickte, atmete dann tief durch und hob den Kopf. Sie ließ den Blick den Weg entlangschweifen. Bis zum Gasthaus, das ein Stück vor ihnen lag. Er konnte ihr ansehen, wie in ihrem Innern förmlich ein Hebel umgeworfen wurde, als sie ihre Konzentration auf etwas anderes richtete.


  Er kam ihrer Bemerkung zuvor. »Das Gasthaus läuft gut.« Das war, gelinde gesagt, untertrieben; das wiederbelebte Red Beils machte mehr Umsatz, als sich selbst der unverbesserlichste Optimist je hätte träumen lassen.


  »Hm. Ich hoffe, dass für das Dinner heute Abend alles vorbereitet ist. Wir sind zum ersten Mal restlos ausgebucht, hatte ich das schon erwähnt?«


  »Nein. Aber es überrascht mich nicht.« Es war Samstag, und nicht nur die Leute im Dorf, sondern auch die Bewohner der umliegenden Anwesen und Bauernhöfe schienen das Red Beils ins Herz geschlossen zu haben. Im Gasthaus ging es geschäftiger zu als je zuvor.


  Die Hände in den Hosentaschen vergraben, spazierte er weiter neben ihr, fragte und sagte nichts, konnte aber an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass sie über das Gasthaus nachdachte - was viel besser war, als sich über die weit weniger erfolgreiche Suche nach dem Schatz den Kopf zu zerbrechen.


  Der Schatz selbst interessierte ihn nicht besonders. Er half ihr bei der Suche, weil der Schatz für sie wichtig war. Und obwohl sie es nicht ausdrücklich gesagt hatte, hatte er dennoch den Eindruck gewonnen, dass sie zuerst den Schatz finden wollte, bevor sie einen Gedanken an eine Heirat verschwenden würde. Also lag es auch in seinem Interesse, dass sie besagten Schatz so schnell wie möglich fand.


  Aber noch mehr als das wollte er sie glücklich und zufrieden sehen. Was konnte dafür wichtiger sein, als den Schatz zu heben?


  Die vergangenen zwei Nächte hatte er in ihrem Bett verbracht und hatte nicht die Absicht, diesen Platz wieder zu räumen. Als sie in seinen Armen gelegen hatte, hatte sie ihm in den stilleren Momenten mehr über den Schatz erzählt - hatte ihm ihre Sicht auf die Dinge erklärt und die Gründe genannt, warum es ihr so wichtig war.


  Es war nicht der Schatz an sich, hinter dem sie her war, sondern das, was er bedeutete; und nicht nur, was er für sie bedeutete, sondern mehr noch für ihre Schwestern und ihren Bruder.


  Der Schatz würde Henrys Zukunft und der Familie den gesellschaftlichen Stand sichern, in den sie hineingeboren war. Er würde den Schwestern die Mitgift finanzieren und ihre eigene auffüllen, die sie, wie er richtig aus ihren Worten heraushörte, größtenteils für die Flucht aus dem Haus ihres Onkels geopfert hatte.


  Das alles war gut und schön, aber aus seiner Sicht nicht entscheidend. Denn wenn sie ihn heiratete, würden ihre Schwestern und ihr Bruder unter seinem Schutz stehen; so wäre angemessen für die Zukunft der ganzen Familie gesorgt.


  Und was ihre Mitgift betraf, es kümmerte ihn nicht, wenn sie keinen Penny vorweisen konnte. Dank seiner Verbindung zu den Cynsters, die ihn mit der Welt der Kapitalanlagen bekannt gemacht hatten, war er mehr als nur wohlhabend.


  Natürlich wusste Em nichts davon. Und er musste zugeben, dass es ausgesprochen angenehm war, den Verdacht ausgeräumt zu wissen, ihrer oder seiner Entscheidung für die Ehe könnte finanzielles Kalkül zugrunde liegen.


  Doch er konnte ihre Beweggründe, den Schatz für ihre Familie zu sichern, nur zu gut verstehen.


  Die Familie unterstützen. Familienstolz. Kein hochmütiger, sondern ein respektvoller Stolz, ein Gefühl dafür, was man seinem Namen und der Familie schuldig war, eine Verantwortung für diesen Namen, den man geschützt und respektvoll behandelt wissen wollte.


  Das war kein einfaches Gefühl, in keiner Hinsicht, und auch keines, was jedermann empfand. Aber es schien ihr eingeboren zu sein - ebenso wie ihm, nach seiner Rückkehr aus der Hauptstadt und der wiederentdeckten Zuneigung zu seinen Wurzeln mehr als je zuvor.


  Ein Glaube an die Familie, an die Herkunft und an die Tradition, das war es, was sie gemeinsam hatten.


  Und das waren die Gründe, weshalb er ihr bei der Schatzsuche half, ohne Rücksicht auf die Anstrengungen, die es ihn kosten würde. Weil der Glaube daran den Preis wert war.


  Ihre Schritte knirschten auf dem Kies des kleinen Gartens vor dem Gasthaus. Die geöffnete Tür lag vor ihnen, und Stimmengemurmel drang zu ihnen hinaus.


  Jonas folgte Em in die Gaststube.


  Kurz hinter der Tür blieb sie stehen, ließ den Blick prüfend durch den Raum und über die nachmittäglichen Gäste schweifen und machte sich dann auf den Weg in ihr Büro. »Ich muss sehen, ob Hilda heute Abend noch zusätzliche Hilfe benötigt.«


  Jonas schlenderte hinter ihr her, nickte dem alten Mr Wright und den Weatherspoons zu, bemerkte den Künstler Hadley in einer dämmrigen Ecke mit einem geöffneten Skizzenbuch vor sich. Er schaute wieder zu Em und sagte: »Ich werde bei Lucifer vorbeischauen und ihn fragen, ob er bei seiner nochmaligen Durchsicht der Bücher irgendetwas zutage gefördert hat. Und anschließend suche ich Silas Coombe auf.«


  Em hatte das Ende des Tresens erreicht, drehte sich um und erwiderte seinen Blick mit hochgezogenen Brauen.


  Er lächelte. »Dessen Sammlung ist nicht so umfangreich wie die im Herrenhaus, aber Coombe ist vielseitig interessiert. Es ist möglich, dass er einen Hinweis entdecken kann, und er wird sich verpflichtet fühlen, uns zu helfen.«


  Em schaute ihn direkt an, kniff die Augen zusammen. Aber dann nickte sie und wandte sich wieder ihrem Büro zu. »Sehr gut. Bitte vergiss nicht, dass er sich seit unserem Missverständnis keinen Fehltritt mehr erlaubt hat.«


  Er brummte widerwillig und folgte ihr ins Büro.


  Hörte den leisen Seufzer, mit dem sie ihr Retikül auf dem Tisch ablegte.


  Langsam ließ er den Abstand zwischen ihnen dahinschmelzen, nahm sie in die Arme, zog sie an sich, ihren Rücken an seine Brust gedrückt, und umschloss sie mit einer schützenden Umarmung. Lehnte das Kinn an ihre schmale Wange und hielt sie einfach nur fest. Wiegte sie ein paar Sekunden lang hin und her, murmelte: »Sei nicht enttäuscht. Mag sein, dass du schon seit einiger Zeit auf der Suche bist, aber wir haben doch gerade erst angefangen. Und mit wir sind nicht nur wir zwei gemeint, sondern Lucifer, Phyllida, Filing, Miss Sweet und alle anderen, die wir gefragt haben. Irgendjemand wird es wissen, dann wirst du die Antwort bekommen, und wir werden den Schatz ausfindig machen.« Er neigte den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Vertrau mir. Du wirst schon sehen.«


  Em schloss die Augen und entspannte sich an ihn gelehnt. Wiegte sich für einen Augenblick in einem Gefühl, das ihr, so weit sie sich zurückerinnern konnte, noch nie zuvor irgendjemand in ihrem Leben angeboten hatte. Trost und Schutz - bedingungslos und unerschütterlich. Eine einfache Angelegenheit, aber so ungemein hilfreich.


  So richtig.


  Draußen auf dem Flur waren leise, aber schnelle Schritte zu hören. Zögernd nahm Jonas seine Arme von ihr, und ebenso zögernd trat sie aus seiner Wärme und richtete sich auf die Störung ein, was auch immer es sein mochte.


  Denn ihrer Erfahrung nach kündigten Schritte dieser Art immer eine Störung an.


  Issy tauchte in der Tür auf, blickte leicht verwirrt drein. Davon abgesehen zeigte sie keinerlei Anzeichen einer Notlage oder gar Panik.


  Em fragte sich schon, ob ihre innere Stimme sie getäuscht hatte, ob ihr verwirrter Geist nur das Schlimmste annahm, als Issy fragte: »Hast du die Zwillinge gesehen?«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, dann antwortete Em: »Nein.« Sie hielt ihre Stimme ruhig. »Wo stecken die Mädchen? Oder, besser gesagt, wo haben sie gesteckt?«


  Issy betrat das Büro. »Ich hatte ihnen erlaubt, eine halbe Stunde nach dem Mittagessen zu spielen. Danach sollten sie nach oben ins Wohnzimmer kommen und mir beim Stopfen helfen. Ich habe versucht, ihnen die Grundlagen beizubringen.« Sie schaute Jonas an, dann wieder Em. »Ich war nicht besonders überrascht, dass sie nicht aufgetaucht sind, und habe meine Arbeit einfach fortgesetzt. Ich nahm an, dass sie irgendwann mit einem Haufen Entschuldigungen eintreffen würden. Sind sie aber nicht.«


  Em warf einen Blick auf die kleine Uhr auf dem Schrank. »Es ist nach drei.«


  Issy nickte. »Das ist mir auch aufgefallen. Vor ein paar Minuten habe ich angefangen, nach ihnen zu suchen. Zuerst im Obergeschoss. Dort sind sie nicht. Dann habe ich mich bei Hilda und den Mädchen erkundigt, aber niemand hat die Zwillinge gesehen. Nicht seit sie nach dem Mittagessen in den Garten gegangen sind.«


  Vor mehr als zwei Stunden. »Sie können nicht weit sein.« Em redete sich ein, dass sie nur zum Brombeerensammeln gegangen waren oder irgendetwas gesehen hatten, was sie abgelenkt hatte - dass sie in Kürze mit einem ganzen Strauß Entschuldigungen wieder auftauchen würden. Sie scheuchte Issy zurück in die Küche. »Ich werde gleich bei dir sein und bei der Suche helfen.«


  »Wir werden Ihnen helfen.« Jonas folgte ihr aus dem Büro. »Ich werde nachsehen, ob die beiden sich irgendwo in der Gaststube herumtreiben. Anschließend frage ich im Pfarrhaus nach.«


  Em nickte und eilte Issy hinterher.


  Jonas betrat den Schankraum und schritt zur Tür.


  Eine halbe Stunde später kehrte Jonas mit Joshua und Henry im Schlepptau ins Gasthaus zurück, wo Em bereits auf ihn wartete.


  Er musste gar nicht fragen, ob sie die Zwillinge gefunden hatte; ihre ängstliche Miene verriet alles.


  Und ein Blick auf sein Gesicht verriet ihr, dass die drei die Mädchen ebenfalls nicht gesehen hatten. Sie presste die Hände fest zusammen und schaute ihn an. »Wo können sie nur stecken?«


  Jonas zögerte. »Vielleicht ...« Systematisch zählte er alle Orte auf, die infrage kamen, alle möglichen reizvollen Plätze, die für zwei so abenteuerlustige Mädchen wie Gertie und Bea leicht zu erreichen waren. Er wusste aus Erfahrung, dass Zwillinge, weil sie zusammenhielten und sich gegenseitig unterstützten, ausgedehntere Streifzüge unternahmen als ein Kind allein.


  John Ostler kam herein und berichtete, dass er ebenfalls keinerlei Hinweise auf die Zwillinge entdeckt hatte.


  Sie hatten die Durchsuchung des Gasthauses und der unmittelbaren Umgebung unter sich aufgeteilt.


  Jonas schaute Em an und stellte die Frage, die gestellt werden musste: »Ist das normal für die beiden? Einfach so zu verschwinden?«


  Em schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Normalerweise treiben sie sich nur herum, wenn man sie sich selbst überlässt. Wenn sie allerdings zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort erwartet werden, dann finden sie sich gewöhnlich auch ein. Obwohl sie sich manchmal ein wenig verspäten. Aber das ist jetzt keine Verspätung mehr.«


  »Nein. Das ist es nicht.« Es war eine ernste Sache.


  Issy war blass geworden und stellte sich neben Em. »In letzter Zeit sind sie so brav gewesen. Als ob sie endlich begriffen hätten, dass sie die Dinge tatsächlich lernen müssen, in denen ich sie unterrichte. Sie haben noch nicht einmal versucht, sich vor dem Unterricht zu drücken. Seit Wochen nicht mehr.«


  Joshua trat vor, ergriff Issys Hand und nickte Em zu. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden sie finden.«


  Jonas sprach aus, was alle dachten. »Wo auch immer sie sich aufhalten, sie können nicht weit sein. Schließlich sind keine drei Stunden vergangen, seit sie verschwunden sind.«


  Er ließ den Blick über die Gäste an den Tischen und am Tresen schweifen. Viele Gäste hatten sich zum Nachmittagstee eingefunden. Natürlich hatten alle die Aufregung beobachtet. Mit einer Stimme, die weit durch den Raum trug, verkündete Jonas: »Wir müssen eine Suche organisieren.«


  Alle meldeten sich freiwillig, eingeschlossen Miss Sweet und Miss Hellebore, die gekommen waren, um Hildas neuestes Gebäck zu probieren.


  Em war gerührt. Jonas beriet sich mit den Männern und Frauen, die die Gegend durchkämmen würden, und teilte Suchgebiete ein. Em schickte Issy nach Papier und Stift und bat Miss Sweet und Miss Hellebore, den Namen und das Suchgebiet jedes Helfers zu notieren, bevor der Trupp das Lokal verließ. »Wenn sich jeder nach seiner Suche hier meldet, wissen wir wenigstens, wo die Mädchen sich nicht aufhalten.«


  Jonas ging mit John Ostler und Dodswell, Lucifers Kammerdiener, aus dem Haus und wollte sich um das Wäldchen hinter dem Gasthaus kümmern. »Wir werden unsere Suche bis zum Fluss ausdehnen. Wenn wir über Hinweise stolpern, dass sie diesen Weg eingeschlagen oder gekreuzt haben, werde ich Dodswell zurückschicken, John und ich suchen weiter. «


  Em nickte, drückte ihm die Hand und ließ ihn gehen. Sie schickte ein flehentliches Stoßgebet zum Himmel, dass sie einfach nur am richtigen Ort suchen mussten, um ihre Halbschwestern wiederzufinden.


  Zusammen mit Hadley wollte Joshua in der Kirche sowie in der Gruft und im Glockenturm nachsehen. »Die Gruft und der Turm sind verschlossen. Aber der Schlüssel hängt für alle zugänglich an einem Nagel in der Sakristei. Ich traue den beiden glatt zu, dass sie den Schlüssel entdeckt haben.« Er verzog das Gesicht. »Sowohl nach unten in die Gruft als auch nach oben auf den Turm führen sehr steile Stufen. Es ist möglich, dass sie Angst bekommen haben und bei ihrem Auf- oder Abstieg stecken geblieben sind.«


  Em wollte ihm gerade versichern, dass das recht unwahrscheinlich war - die Zwillinge liebten es, auf Bäume zu klettern und sich durch enge Öffnungen zu zwängen -, aber bevor die Worte über ihre Lippen kamen, tauchte ein anderer Gedanke auf. Sie schaute zu Issy hinüber und entdeckte die gleiche dunkle Vorahnung in den Augen ihrer Schwester.


  Falls eines der Mädchen einen Unfall erlitten, sich beispielsweise das Bein gebrochen hatte, würde das andere es nicht verlassen, um Hilfe zu holen. Gertie und Bea würden zusammen ausharren und auf ihre Rettung warten.


  »Wo auch immer sie sind, sie können nicht weit sein.« Um Issy und sich selbst zu beruhigen, wiederholte sie Jonas’ Worte.


  Ihre Schwester atmete tief durch und nickte. »Henry und ich werden in den Häusern an der Dorfstraße vorsprechen. Selbst wenn sie sich nicht dort aufhalten, könnte es sein, dass jemand sie gesehen hat.«


  Em schickte sie zu Miss Sweet und Miss Hellebore. Außer den zwei alten Damen und ihr waren nur noch Edgar hinter dem Tresen und Hilda samt den Küchenmädchen zurückgeblieben, die das Dinner vorbereiteten. Alle anderen befanden sich draußen auf der Suche.


  Em atmete ruhig ein und ging zum Tresen. »Für alle, die sich an der Suche beteiligen, geht das nächste Getränk auf Rechnung des Hauses.«


  Edgar lehnte sich quer über den Tresen und tätschelte ihr die Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss. Die Leute werden die beiden Engelchen in kürzester Zeit aufstöbern und heil zurückbringen.«


  Em bemühte sich um ein Lächeln.


  Und wartete. Obwohl die ersten Helfer schon bald von ihrer Suche zurückkehrten, brachte niemand die Mädchen mit. Auf ihre Anordnung hin servierte Edgar dem durstigen Trupp ein schäumendes Ale.


  Nach und nach hielten sich immer weniger Suchende draußen auf. Miss Sweet und Miss Hellebore blickten immer besorgter drein, als auf ihrer Liste die Gegenden anwuchsen, in denen die Zwillinge nicht gesichtet worden waren. Als mit Jonas, John Ostler und Dodswell auch die letzte Gruppe unverrichteter Dinge ins Gasthaus zurückkam, entfuhr der Menge ein sorgenvolles Stöhnen.


  Em spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. Schwankend lehnte sie sich an den Tresen.


  Jonas ging zu ihr, ergriff ihren Arm. Schaute ihr in die Augen - beruhigte sie mit seiner Berührung, seiner Aufmerksamkeit, mit seiner Anwesenheit. »Ich werde nach dem Konstabler in Axminster schicken lassen.«


  Em versuchte den Sinn seiner Worte zu begreifen, nickte dann. Wenn er es für nötig hielt...


  Eine Unruhe an der Tür erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Menge teilte sich, und Harold stolzierte herein.


  Er lächelte, nickte großmütig, als er an den Leuten vorbeischritt, deren Bekanntschaft er bereits gemacht hatte. Seine Leutseligkeit verwirrte Em. Die Menschen in der Gaststube verstummten und beobachteten die beiden aufmerksam. Lauschten.


  Em war ebenfalls sprachlos. Konnte es wirklich sein, dass Harold die Neuigkeit noch nicht erfahren hatte? Sogar von den umliegenden Höfen waren Leute ins Gasthaus geströmt und hatten ihre Hilfe angeboten.


  Harold würde niemals seine Hilfe anbieten. Warum also lächelte er?


  Em bemühte sich um einen unbesorgten Gesichtsausdruck und wartete, bis er die Mitte des Raums erreicht hatte. Jonas wandte sich von den Männern ab, mit denen er über die Fahrt nach Axminster gesprochen hatte, blieb an ihrer Seite und ließ Harold nicht aus den Augen.


  Mit einem Seitenblick entdeckte Em ihre Schwester Issy, die mit Joshua in der vordersten Reihe der Menge stand, die inzwischen einen Halbkreis gebildet hatte.


  Harold blieb vor ihr stehen, strahlte sie selbstgefällig an und ergötzte sich an seinem Auftritt. »Nun, bist du endlich zur Vernunft gekommen und bereit, deine Koffer zu packen?«


  Em fühlte sich, als würde ihr Eiswasser durch die Adern rinnen. Ihr Rücken war stocksteif, als sie den Blick auf die hervorquellenden Augen ihres Onkels richtete. »Onkel Harold.« Ihre Stimme, dieser schrecklich gezwungene Tonfall, ließ ihn verunsichert zwinkern. Sie atmete tief durch und fragte in knappem Tonfall: »Hast du die Zwillinge gesehen?«


  Er riss die Augen auf. »Nun, natürlich habe ich sie gesehen. Deshalb bin ich doch hergekommen. Um es dir zu sagen, nicht wahr?«


  Erleichterung durchflutete sie. »Oh, Gott sei Dank.«


  »Ja, das meine ich auch.« Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Ich habe sie in eine Kutsche gepackt und nach Runcorn geschickt. Dorthin, wo ihr hingehört, du, deine Schwester und dein Bruder. Wenn ihr drei«, er ließ den Blick über Em, Issy und Henry schweifen, »also eure Koffer packen würdet, dann können wir rasch aufbrechen.«


  Erstauntes Schweigen breitete sich aus. Die Versammlung in der Gaststube starrte ihn nur an, konnte es kaum fassen.


  Em spürte, wie die blanke Wut in ihr aufstieg. Sie schnappte nach Luft, atmete tief durch, beherrschte sich. Nein, sie durfte die Fassung nicht verlieren - oder die Zügel auch nur lockern, bis die Zwillinge wieder bei ihr waren. »Nur damit wir uns richtig verstehen, Onkel Harold.«


  Er hatte das Schweigen registriert und schaute sich um, eher neugierig als alarmiert, und so gefühllos, dass er die wachsende Feindseligkeit nicht bemerkte. Wieder schaute er Em an.


  Sie fing seinen Blick auf. »Du hast die Zwillinge gefunden, hast sie verschleppt und wohin gebracht?«


  Er schnaubte. »Musbury. Die dummen Vögelchen wollten lernen, wie man eine Kutsche lenkt. Also habe ich ihnen angeboten, sie in meinem Zweispänner zu unterrichten. Habe sie nach Musbury gefahren, dort mit einer eigens angeheuerten Frau in eine Kutsche verfrachtet und mit dem Kutscher und einem Burschen nach Runcorn geschickt.«


  »Die beiden sind freiwillig mitgefahren?« Em konnte es kaum glauben.


  »Oh, natürlich wurde viel gejammert und so weiter. Du weißt doch, wie Mädchen sich anstellen können.« Harold winkte abwehrend. »Ich habe sie mit Tüchern gefesselt, die Tür hinter ihnen verschlossen und dem Kutscher befohlen, rasch aufzubrechen.« Er drückte die plumpen Hände aneinander und rieb sie voll glühender Erwartung. »Nun, so ist es. Bist du nun endlich bereit, ihnen zu folgen?«


  Jonas wandte sich an Em. » Sie können noch nicht weit gekommen sein. Ich werde der Kutsche folgen und sie zurückholen.«


  Er musste etwas unternehmen. Irgendetwas, was ihn aus dem Gasthaus führte, bevor er seine unbändige Wut nicht mehr zügeln konnte und sich so um ihren Onkel kümmerte, wie der Mann es verdient hatte.


  Beruhigend drückte er Ems Arm, ließ sie wieder los, warf Harold Potheridge einen verächtlichen Blick zu und eilte an ihm vorbei zur Tür.


  »Ich werde dich begleiten.«


  Jonas spürte die gleiche unterdrückte Wut in Joshuas Stimme. Als er sich umdrehte, sah er, dass Joshua den Mann mit einem einzigen Blick in Grund und Boden verdammte und einen Schritt in seine Richtung wagte.


  Potheridge wandte sich ab, wirkte schlagartig beleidigt. »Was soll das! Es geht Sie rein gar nichts an, was ich mit meinen Nichten mache.«


  Als Joshua neben Jonas stehen blieb, sich mit geballten Fäusten umdrehte und Potheridge noch einmal ansah, maß Jonas den alten Mann mit einem eiskalten Blick. »Im Gegenteil. Wenn ich recht verstanden habe, handelt es sich bei den Zwillingen überhaupt nicht um Ihre Nichten. Sie sind nicht der Vormund, Sie haben keinerlei Befugnis, überhaupt irgendetwas mit den Mädchen anzustellen. Außerdem werden Sie erkennen müssen, dass eine Entführung immer noch als Verbrechen geahndet wird.«


  »Entführung!« Potheridge glotzte ihn an. »Unsinn!« Er ließ den Blick schweifen, begriff endlich, dass er niemanden in der Gaststube auf seiner Seite hatte, und plusterte sich noch mehr auf. »Nun, bei meiner Ehre! Das ist ja eine feine Geschichte. Schließlich will ich nichts als ...«


  »Was Sie wollen«, unterbrach Jonas scharf, »interessiert hier niemanden. Es geht darum, was die Mädchen wollen und was Em als ihr Vormund will. Das allein zählt.« Er nickte Em zu. »Wir müssen aufbrechen. Keine Sorge. Wir werden die Mädchen zurückbringen.«


  Sein Blick fiel ein letztes Mal auf Harold. »Wären Sie nicht alt genug, um mein Vater zu sein, würde ich Ihnen eine Lektion erteilen, die Sie so schnell nicht vergessen würden.«


  »Und wenn ich kein Geistlicher wäre«, ergänzte Joshua, »würde ich dabei zur Hand gehen.«


  Potheridge riss die Augen auf und trat einen Schritt zurück.


  Jonas drehte sich um und verließ, Joshua auf den Fersen, eilig das Gasthaus.


  Em schaute ihnen nach, wünschte, die Männer begleiten zu können. Doch sie musste im Gasthaus bleiben und mit Harold fertig werden.


  Sie wappnete sich innerlich, als ihr Onkel, dem die Zornesröte in die gefleckten Wangen stieg, zu ihr herumwirbelte und kollerte wie ein gekränkter Puter.


  Eine Welle der Empörung ging durch die Menge. Thompson erschien, trat zwischen sie und Harold und musterte den Mann mit abschätzigem Blick. »Nun, ich sehe das so«, der Schmied schlug den langsamen, weichen Tonfall an, der in der ländlichen Gegend gesprochen wurde, »wir beide haben ungefähr das gleiche Alter. Und der Himmel weiß, dass ich wahrlich kein Mann Gottes bin. Also ...«


  Mit einer sauberen, sparsamen Bewegung rammte Thompson seine riesige Faust auf Harolds Kinn.


  Em ging in Deckung, als sie den erhobenen Arm des Schmiedes sah, und schnappte nach Luft. Sie beobachtete, wie Harold die Augen verdrehte, langsam zurückstolperte und rücklings zu Boden fiel.


  Einen Moment lang starrte sie, wie auch alle anderen, auf Harolds reglose Gestalt. Dann hob sie den Kopf und stellte mit einem Blick durch die offene Tür fest, dass Jonas und Joshua im Garten stehen geblieben waren und zurückschauten.


  Grimmig und zufrieden winkte Jonas dem Schmied zu.


  Thompson winkte zurück und rief ihm zu: »Wir kümmern uns um die Angelegenheiten hier. Fahren Sie nur los, und holen Sie die beiden Engelchen zurück!«


  Jonas hob die Hand zum Zeichen des Einverständnisses, wirbelte auf dem Absatz herum und machte sich auf den Weg.
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  Em musste nichts tun. Das gesamte Dorf war auf den Beinen -es war ihr nicht erlaubt, auch nur den kleinen Finger zu rühren.


  Herbeigerufen von Miss Sweet, waren Lucifer und Phyllida -die zuvor im Gasthaus gewesen, dann aber nach Hause geeilt war, um sich um ihre Söhne zu kümmern - unmittelbar nach dem Streit eingetroffen. Gerade rechtzeitig, um anzusehen, wie Thompson und Oscar Ems bewusstlosen Onkel aus dem Haus schleppten. Lucifer warf nur einen einzigen Blick auf den Mann - und dirigierte die beiden Männer zur Vorderseite des Hauses, wo sie den schlaffen Körper auf einer der Bänke ablegten.


  »Ich will ihn aus meinem Haus haben.« Miss Hellebore zog eine ungewöhnlich feindselige Miene und stieß mit dem Stock energisch auf den Boden.


  Em versteifte sich. Denn sie war sich nicht sicher, dass ihr Onkel das Feld räumen würde, noch nicht einmal jetzt. Und was, wenn er verlangte, im Gasthaus aufgenommen zu werden? Sie schaute auf und bemerkte Phyllidas dunklen Blick auf sich ruhen.


  Mit einem unmerklichen Nicken kniete Phyllida sich neben Miss Hellebores Stuhl. »Tatsächlich«, begann sie, »wäre es das Beste, wenn wir dafür sorgen, dass er von selbst verschwindet. Wenn Sie ihn rauswerfen, wird er wahrscheinlich darauf bestehen, dass Miss Colyton ihn im Gasthaus aufnimmt.« Missbilligendes Gemurmel wurde laut. Phyllida nickte zustimmend. »Und das darf einfach nicht sein.«


  Unter diesen Umständen war Miss Hellebore bereit, Harold weiterhin unter ihrem Dach zu dulden. Willkommen war er allerdings nicht, weder bei ihr noch sonst irgendwo im Dorf; darin waren sich alle einig.


  Geduld hatte noch nie zu Ems Stärken gehört. Die Colyton in ihr konnte Untätigkeit nur schwer ertragen. Und während die Stunden verstrichen, während das gesamte Dorf sich in die Gaststube drängte und alles für sie tat, war sie gleichzeitig der Ablenkung durch ihre Pflichten beraubt. Em wurde zusehends nervös.


  Zusehends besorgt.


  Sie vertraute vollkommen darauf, dass Jonas und Filing die Zwillinge retteten. Aber bis sie die beiden Mädchen mit eigenen Augen sah, bis sie sie in die Arme schloss und spürte, wie deren kleine, dünne Ärmchen sie umklammerten, würde sie keinen inneren Frieden finden und sich nicht entspannen können.


  Wegen des Lärms in der Gaststube hörte niemand, wie die Wagenräder draußen auf dem Kies knirschten.


  Das Erste, was Em und alle anderen von der Rückkehr der Zwillinge vernahmen, waren die trappelnden Schritte der Kinder und ihre schrillen Stimmen. »Em? Em?«, riefen die beiden.


  Die Menge teilte sich, und die Mädchen sahen Em am Tresen; sie rafften ihre Röcke zusammen, rannten los und warfen sich ihrer Schwester in die ausgebreiteten Arme.


  Em klammerte sich an sie, presste sie an sich, blinzelte wiederholt, um die aufschießenden Tränen zurückzudrängen. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass ihre Schwestern unverletzt waren, fuhr sie ihnen über das glänzende Haar und lächelte mit verschleiertem Blick.


  Angeführt von den Thompson-Brüdern applaudierte die gesamte Menge in der Gaststube - Gertie und Bea, die niemals etwas dagegen einzuwenden hatten, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, schauten sich neugierig um.


  Rasch zogen die Zwillinge sich aus Ems Armen zurück und Gertie rief aus: »Es war der schreckliche Mann!«


  Bea hatte die großen Augen auf Em gerichtet. Ihre Unterlippe zuckte. »Er hat uns angelogen!«


  Die Zwillinge wussten, dass sie nicht lügen durften. Und der Gedanke, dass ein Erwachsener ihnen eine Lüge auftischte, lag außerhalb ihres Vorstellungsvermögens.


  »Uns ist klar, dass er euer Onkel ist.« Gertie ließ den Blick unruhig von Em zu Issy und Henry schweifen, die sich zu ihnen gesellt hatten.


  »Aber er ist kein netter Mann«, verkündete Bea, »wir glauben, dass wir besser nicht wieder zu ihm gehen sollten.«


  Em nickte. »Nein, das sollten wir nicht. Jetzt nicht und niemals wieder.«


  Bea ließ ihre kleine Hand in Ems gleiten. »Gut.« Sie drehte sich um und betrachtete die Menge. »Wird hier etwas gefeiert?«


  Die Leute lachten. Lady Fortemain lächelte und winkte die Mädchen zu sich heran. Gertie und Bea verließen ihre ältere Schwester und mischte sich unter die Menge, um ihre Geschichte zu erzählen, zweifellos angereichert mit allerlei theatralischen Ausschmückungen.


  Issy schüttelte den Kopf, lächelte aber trotzdem. »Die Sache wird ihnen den Kopf verdrehen. Morgen werden sie unausstehlich sein.«


  »Aber morgen ist ein anderer Tag«, beschwichtigte Em, »und ich bin einfach zu glücklich, dass sie wieder da sind, um sie jetzt zu ermahnen. Morgen können wir die Zügel fester anziehen.«


  Als erneut Applaus erklang, richtete sich alle Aufmerksamkeit auf die Tür - und auf die Helden des Augenblicks, Jonas und Joshua. Die beiden Männer kommentierten den schmeichelhaften Empfang und brachten die Menge zum Lachen, hatten aber sichtlich Mühe, sich zu Em und Issy durchzukämpfen.


  Em bemerkte es und wandte sich an Edgar. »Schenken Sie Getränke an alle aus. Auf Kosten des Hauses.«


  Grinsend befolgte Edgar die Anordnung und sorgte auf der Stelle für Ablenkung. Jonas und Joshua nutzten die Gelegenheit, sich durch das Gewühl zu drängen.


  Em streckte beiden die Hände entgegen. »Vielen Dank.«


  Lächelnd drückte Filing ihr die Finger, ließ sie dann los und trat an Issys Seite.


  Als das Paar sich abwandte, hob Jonas Ems Hand flüchtig an seine Lippen.


  Sie schaute ihm in die dunklen Augen. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«


  Er zog die Mundwinkel hoch. »Aber du kannst es versuchen. Später.«


  Em lachte.


  Jonas legte ihre Hand auf seinen Arm, drehte sich um und ließ den Blick über die Menge schweifen. »Nun, ich habe dir erklärt, dass du mit den Deinen zu mir gehörst. Mehr als einmal, wenn ich mich recht erinnere.«


  Em schaute wieder zu ihm hoch. »Hast du das damit gemeint?«


  Er nickte. »Dich und die Deinen zu beschützen.«


  »Sogar solche kleinen Tyrannen wie die Zwillinge?«


  »Sogar solche kleinen Tyrannen. Sie haben gekreischt und die Krallen ausgefahren wie kleine Kätzchen, als wir sie fanden. Sie waren bereit, sich auf Harold zu stürzen und ihn in Stücke zu reißen. Es war ein großes Glück für ihn, dass Filing und ich die beiden aus dieser Kutsche befreit haben. Außerdem war es nicht besonders schwer, Harolds Günstlinge haben sich rasch überzeugen lassen, die Mädchen herauszugeben. Die Männer waren alle in Musbury angeheuert worden und hatten nicht die geringste Ahnung, dass es sich um eine Entführung handelte. Harold hatte ihnen weisgemacht, er wäre der Vormund der Kinder.«


  »Dabei weiß er, dass er es nicht ist. Er verdreht die Tatsachen so, wie es ihm gefällt.«


  »Da wir gerade über Tyrannen sprechen, wo steckt er eigentlich?«


  »Thompson und Oscar haben ihn draußen auf einer Bank abgelegt. Er muss die Flucht ergriffen haben, nachdem er wieder zu Bewusstsein gekommen ist. Vor einer Weile ist Miss Sweet von Miss Hellebores Flauschen zurückgekehrt, doch in seinem Zimmer dort war er auch nicht.«


  »Vermutlich wandert er über die Wiesen und grübelt über sein schlechtes Benehmen nach.«


  Sie stieß ein Schnauben aus. »Eine schöne Vorstellung, aber sehr unwahrscheinlich.«


  Ernüchtert blickte Jonas sie an. »Falls er zurückkehrt ...«


  »Oh, das wird er, aber so etwas wird er nie wieder versuchen. Ich rechne damit, dass er zurückkehrt, vorgibt, zerknirscht zu sein, und sein Anliegen erneut vorbringt. Aber das ist auch schon alles.« Sie schwieg kurz. »Nichts, womit ich nicht zurechtkommen würde.«


  Jonas presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Versprich mir, dass du mir Bescheid gibst, falls es doch noch Schwierigkeiten gibt.«


  Em zögerte. Es fühlte sich seltsam an, fremd und irgendwie nicht richtig, jemandem zu versprechen, ihn um Hilfe zu bitten.


  Er musterte sie aufmerksam. »Vergiss nicht, ich habe dafür gesorgt, dass du die kleinen Teufel wieder in die Arme schließen kannst.«


  Em fing seinen Blick auf, las in seinen tiefbraunen Augen, dass er die feste Absicht hatte, ihr zumindest dieses Versprechen abzuringen. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er diesen Beschützerdrang gezeigt. Er schien ihm angeboren, ein wesentlicher Teil von ihm zu sein. Ohne diesen Drang konnte sie sich ihn schwerlich vorstellen.


  Sein Vorschlag fühlte sich zwar immer noch seltsam an, aber zustimmend senkte sie den Kopf. »Einverstanden. Ich werde es dich wissen lassen, falls weitere Schwierigkeiten auftauchen.«


  Ihre Antwort stellte ihn sichtlich zufrieden. Er entspannte sich und winkte Phyllida zu sich herüber. Em wollte davoneilen, aber Jonas ergriff ihre Hand und zog sie mit sich zu seiner Schwester.


  Viel später, als das Fest zu Ende war und alle Gäste sich auf den Heimweg gemacht hatten, folgte Jonas ihr die hintere Treppe hinauf zu den Zimmern im zweiten Obergeschoss, die ihre Geschwister bewohnten.


  Die Zwillinge, die nach der Tortur vollkommen erschöpft waren, waren um neun Uhr nach oben verschwunden. Issy und Henry, nach den Ereignissen des Tages ebenso müde, hatten sich vor einer Stunde zurückgezogen. Em ging an zwei Zimmern mit verschlossenen Türen vorbei zum letzten Zimmer auf dem Korridor.


  Die Tür war nur angelehnt. Drinnen flackerte das Licht einer Kerze, Em schob die Tür etwas weiter auf und spähte ins Zimmer.


  Am anderen Ende des Raums erkannte sie die zwei Betten, die mit dem Kopf zur Wand standen. In jedem lag ein schlafender Engel.


  Jonas betrachtete den Anblick über Ems Kopf hinweg und hörte sie leise seufzen, ein sanftes Geräusch, in dem sich Erleichterung, Liebe und Zufriedenheit mischten.


  Die Zwillinge hatten im Schlaf ihre Decken fortgestrampelt. Auf Zehenspitzen schlich Em ins Zimmer, packte jedes Kind wieder wohlig in seine Decke ein und drückte einen leichten Kuss auf jede Stirn.


  Mit der Schulter an den Türrahmen gelehnt und die Hände in den Taschen, schaute Jonas ihr zu. Sah ihre Liebe und die Fürsorge, die in jede Berührung, in jeden stummen Blick einfloss.


  Der Wunsch, mehr noch, das Verlangen erfasste ihn, sie seinen eigenen Sohn oder seine Tochter mit diesem Blick allumfassender Liebe betrachten zu sehen. Mächtig und schneidend hielt das neue Gefühl ihn fest.


  Zufrieden verließ Em ihre schlafenden Schwestern und drehte sich zu ihm, signalisierte ihm mit einem Finger an ihren Lippen zu schweigen. Dann scheuchte sie ihn mit einer Handbewegung zurück auf den Flur, verließ selbst den Raum und zog die Tür heran, bis sie beinahe geschlossen war.


  Lächelnd ging Em an ihm vorbei. Schweigend traten sie den Rückweg an und eilten wieder die Treppe hinunter. Im ersten Stock öffnete sie die Tür zu ihren Räumen und ging in ihr Schlafzimmer.


  Jonas folgte ihr und ergriff ihre Hand. Em lächelte ... und schmiegte sich in seine Arme, schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seinen Nacken, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn.


  Innig. Freizügig. Offen und freigiebig.


  Unwillkürlich schloss Jonas die Hände um ihre Taille. Es dauerte einen Moment, bis er ihr Geschenk genießen konnte. Gerade wollte er die Führung übernehmen, wollte sie noch leidenschaftlicher küssen, als sie sich zurückzog.


  Em senkte sich auf die Fersen herab. Noch im Dämmerlicht glänzten ihre Augen. »Danke«, flüsterte sie lächelnd.


  Jonas musterte sie aufmerksam, zog die Brauen hoch. »Ich will deinen Dank nicht.« Er drängte sich noch näher, barg sie noch sicherer in seinen Armen. »Ich möchte noch nicht einmal deine Dankbarkeit.«


  In seinen Armen war Em vollkommen ruhig geworden. Die Hände lagen auf seinen Schultern, als sie ihn fragend anschaute.


  »Ich will nur dich.«


  Die schlichten Worte klangen vollkommen überzeugt. Em neigte den Kopf und studierte sein Gesicht in dem sanft ins Zimmer dringenden Mondlicht. »Warum?«


  Das war die wichtigste Frage, die er ihr unbedingt beantworten musste. Aufrichtig, geradeheraus, ohne listige Verschleierung der Tatsachen.


  Jonas schien begriffen zu haben, denn er schob die Frage nicht mit einer gewandten Antwort beiseite. Sondern überlegte, bevor er sanft und zögernd das Wort ergriff: »Weil«, er atmete tief durch, »das Leben ohne dich nicht vollständig wäre.«


  Oh? Sie hätte gern nach einer näheren Erklärung gefragt, doch allem Anschein nach fehlten ihm die Worte. Er zog sie noch näher, senkte den Kopf und küsste sie.


  Schon bei der ersten Berührung seiner Lippen spürte sie: Dies war Teil seiner Antwort. Er zeigte ihr, was er mit Worten nicht auszudrücken vermochte.


  Jonas hatte auch zuvor immer Rücksicht auf sie genommen, hatte sie nie voreilig oder ohne ihre Einwilligung zur nächsten Stufe gedrängt, zum nächsten lustvollen Schauder. Aber in diesen zarten Liebkosungen schien mehr zu liegen. Sie waren bedächtig, verweilend, verehrend. Dann senkte er den Kopf und versiegelte wieder ihre Lippen, riss sie in das Feuer.


  In die vertraute aufkeimende Hitze, die lodernden, aufschießenden Flammen ihrer Leidenschaft. In ihre geteilte, wechselseitige Lust, angefeuert durch ein Begehren, das nur stärker geworden war, zuversichtlicher, auch fordernder.


  Vielleicht lag es an der gemeinsamen Erfahrung. Oder daran, dass sie sich an die schwelende Lust gewöhnt hatte, sich auf ihn und seine glühende Aufmerksamkeit eingelassen hatte. Auf seine Entschlossenheit, mit der er ihr die Kleider auszog, sie zu Boden fallen ließ und keines Blickes mehr würdigte; mit der er seine Augen und seine Sinne auf jeden Schatz richtete, der nun entblößt vor ihm lag. Sich ihm hingeben und unterwerfen wollte.


  Den er auskosten konnte. Fordern, genießen und besitzen.


  Und doch handelte es sich nicht um schlichtes, gieriges Besitzergreifen. Obwohl in ihrem Kopf alles wild durcheinanderwirbelte und ihre Sinne vor Lust tanzten, bemerkte sie diesmal seine Hingabe - vielleicht, weil sie darauf achtete. Seine Ehrfurcht war aus tieferen Gefühlen geboren, aus Empfindungen, die aus seinem Herzen kamen, vermischt mit Leidenschaft und Lust, aber doch unendlich viel mächtiger.


  Mächtig genug, um ihn innehalten zu lassen, nachdem sie nackt auf das Bett gesunken waren. Entschlossen entzog er sich dem Feuer, das ihr Kuss ausgelöst hatte, und folgte ehrfürchtig jeder ihrer Rundungen mit seinen Fingerspitzen, jeder Kurve. Überzog ihre Haut mit einem Netz heißer Spuren, und wiederholte die Übung von den Ohren bis zu den Zehen, mit den Lippen, dem Mund und der warmen, zärtlich rauen Zunge.


  Als Jonas bei ihren Füßen angekommen war, spreizte er ihre Schenkel und arbeitete sich an den Innenseiten nach oben. Keuchend bog Em den Rücken durch, klammerte sich mit den Händen in sein seidiges Haar. Lange bevor er sich ihrem Drängen ergab, lud sie ihn offen ein, das Gesicht zwischen ihren Schenkeln zu bergen und sie ins Paradies zu führen.


  Er leckte und kostete sie, richtete sich dann auf und schob sich höher aufs Bett, bedeckte ihren Körper mit seinem und erfüllte sie mit einem einzigen langen Stoß.


  Em stöhnte, wand sich unter ihm, öffnete sich ihm eifrig, hieß ihn willkommen und umschloss ihn.


  Nahm ihn tief in ihren Körper auf, spürte, wie die Empfindungen in ihr aufwallten und sie überfluteten. Spürte, wie die mächtige Welle der Lust anschwoll und wuchs, unergründlich wie das Meer, breiter, immer höher.


  Fesselnder. Packender.


  Verbindender.


  Em war gefangen in den Wellen, in der anschwellenden Hitze, hob die Hand und legte sie auf seine Wange. Führte seine Lippen zu ihren, führte sie zu einem Kuss, der ihrerseits zu allem einlud, alles anbot und sich ihm vollkommen hingab.


  Stöhnend schlang Jonas die Arme um sie, glitt unablässig in sie hinein. Unter sich fühlte er geschmeidige, weibliche Kurven. Sie war feucht und eng, ihr williger Körper war der Inbegriff der Lust.


  Jonas schob eines ihrer Knie über seine Hüfte, wiederholte es mit dem zweiten und öffnete sie noch weiter, sodass er noch tiefer in ihre köstliche Hitze eintauchen und sie erfüllen konnte, sie nehmen und von ihr Besitz ergreifen.


  Sie zu der seinen machen.


  Em schien zu verstehen, sein verzweifeltes Verlangen zu begreifen. Sie schlang die Beine um seine Hüften und richtete sich ein wenig auf, gab ihm einen Zentimeter mehr, den er sofort und begierig erfüllte.


  Es reichte nicht, nicht für das Begehren, das ihn gepackt hatte. Jonas senkte sich auf sie, stützte sich auf einen Ellbogen und verlagerte sein Gewicht, während er mit der anderen Hand nach unten fuhr und die Handfläche über ihre Hüfte gleiten ließ, eine der festen Rundungen ihres Hinterns umfasste und an sich drängte, sie in dieser Stellung hielt, gefangen und verwundbar, sie immer noch erfüllte, tief in ihren Körper glitt, sie für sich beanspruchte, wieder und wieder und wieder.


  Em brach förmlich zusammen. Mit einem erstickten Schrei überließ sie sich in seinen Armen dem Höhepunkt.


  Die unglaublich mächtigen Zuckungen packten ihn, zerrten an ihm, stießen ihn in den Abgrund der unendlichen Lust.


  Und er stürzte mit ihr in die Leere, erzitterte, als die Erleichterung ihn erfasste, sie ihn erfasste und hielt.


  Jonas brach über ihr zusammen, überschwemmt mit Empfindungen und eingehüllt in die unbeschreibliche Seligkeit tiefster Befriedigung. Wie eine kühlende Hand, die sich ihm auf die fiebrige Stirn legte, ihm Ruhe und Sicherheit bot und ihm eine heitere Gelassenheit schenkte, wie er sie nie zuvor gekannt hatte.


  Em lag unter ihm, warm, vollkommen ruhig und entspannt. Lag mit regloser Miene, zutiefst befriedigt, die Augen geschlossen und auf den Lippen ein sanftes Lächeln.


  Nach ungezählten Minuten hatte Jonas ausreichend Kräfte und Willensstärke gesammelt, sich von ihr zu lösen. Er ließ sich auf den Rücken fallen und zog sie zu sich heran. Em rückte zu ihm und schmiegte den Kopf an seine Schulter, seufzte sanft und unendlich zufrieden.


  Eine schmale Hand lag auf seine Brust gebreitet. In der Nähe seines Herzens.


  Einen Moment lang betrachtete Jonas die Hand, bevor er sie mit seiner bedeckte und dort liegen ließ, an seinem Herzen.


  Seine dunkle Stimme klang wie ein tiefes, leises Raunen in der Nacht. »Du bist zurückgekommen. Zurück nach Colyton. Und du machst das Dorf wieder vollständig.« Ein paar Sekunden verstrichen. »Und das Gleiche tust du für mich.«


  Em hatte genau verstanden und begriff, dass sie recht behalten hatte und dass all dies seine Antwort auf ihre Frage war.


  Wenn es um ihre Fragen ging, hatte er die Antworten. Die passenden Antworten, solche, die ihr Herz berührten.


  Em lag neben ihm und ließ diese Wahrheit auf sich wirken, ließ sie in ihr Herz und in ihren Geist sinken. Dann bewegte sie ihre Hand, die er an seiner Brust gefangen hielt, und verschränkte ihre Finger mit seinen.


  Em schloss die Augen, ließ den Schlaf über sich kommen. Schlummerte in seinen Armen ein, die Hand auf seinem Herzen.


  Der nächste Tag war ein Sonntag; Em besuchte mit Issy, Henry und den Zwillingen die Kirche. Jonas tauchte nicht auf. Sie vermutete, dass es mit der späten Uhrzeit zu tun haben könnte, zu der er schließlich ihr Bett verlassen hatte, erst kurz nach Sonnenaufgang. Doch er hatte ihr versprochen, dass sie sich später sehen würden, und damit hatte sie sich zufriedengegeben.


  In der Tat, sie war durch und durch zufrieden, ein Zustand, den sie nie zuvor gekannt hatte, jedenfalls nicht, solange ihre Erinnerung zurückreichte. Jonas wollte sie heiraten, und ihre Sicherheit wuchs immer mehr, dass sie auch ihn heiraten wollte, dass die Gründe für seinen Antrag genau die richtigen waren. Dass sie jene Unerschütterlichkeit besaßen, in die sie ihr Vertrauen legen und auf die sie ihre Zukunft bauen durfte.


  Doch zuvor musste der Schatz gehoben werden. Aber heute war Sonntag, und nach der Aufregung des gestrigen Tages ließ sie ihre Suche heute gern ruhen und genoss den schönen Tag. Issy war an ihrer Seite. Das Lächeln auf ihren Lippen kündete von ihrem Glück, während Henry mit den Händen in den Taschen auf der anderen Seite neben ihr schritt und stumm in seine Deklinationen versunken war.


  Em hob den Kopf und spürte, wie die leichte Brise die Bänder ihrer Haube flattern ließ, spürte die schwache Wärme der Sonne auf ihren Wangen. Und lächelte.


  Es war ein guter Tag.


  Sie freute sich auf den Tag, hatte aber immer noch ein Gasthaus zu führen.


  Weitere Gäste waren eingetroffen. Edgar, der kein Kirchgänger war, hatte sich um die Leute gekümmert. Em billigte seine Arrangements, schaute dann nach Hilda und ihren Mädchen. Die Vorbereitungen für das Mittagessen waren abgeschlossen, es konnte serviert werden. Hilda scheuchte sie fort, und lachend verließ Em die Küche.


  Issy würde sich um das Mittagessen der Familie kümmern -zum Dank für die Unterstützung hatten sie Jonas und Joshua schon tags zuvor eingeladen -, und bis serviert wurde, blieb Em noch eine halbe Stunde Zeit. Sie ließ den Blick durch die Gaststube schweifen, entdeckte die üblichen vertrauten Gesichter. Lächelnd mischte sie sich plaudernd unter die Gäste.


  Mr Hadley saß in einem Alkoven in der Nähe des Tresens. Von seinem Platz aus konnte er aus dem Fenster schauen und über den Gemeindeanger bis zur Kirche blicken.


  Neben seinem Tisch hielt Em inne und lächelte. »Wie geht es mit Ihren Zeichnungen voran?«


  Hadley erwiderte ihr Lächeln. »Ausgezeichnet, vielen Dank.« Er drehte seinen großen Zeichenblock herum und schlug ihn auf. »Wenn Sie sich selbst überzeugen wollen.«


  Ems Blick fiel auf die ausgezeichnete Skizze einiger der Schnitzereien am Altar. Die Details waren außergewöhnlich gut getroffen. »Sie sind sehr talentiert«, meinte sie.


  Er neigte den Kopf, war sichtlich geschmeichelt. »Vielen Dank.« Hadley bat sie mit einer Handbewegung, sich zu ihm zu setzen. »Bitte, werfen Sie doch auch einen Blick auf den Rest. Ich würde gern wissen, was Sie davon halten.«


  Em ließ sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder und blätterte zur nächsten Seite, auf der die exakte Wiedergabe einer anderen Schnitzerei zu bewundern war. Während sie sich durch das abgenutzte Skizzenbuch arbeitete, fand sie zahlreiche Studien ebenso wie abgeschlossene Zeichnungen. Es war bestechend, mit welcher Genauigkeit Hadley die Sehenswürdigkeiten getroffen hatte, so genau, dass sie sich beinahe einbildete, einen echten Gegenstand zu betrachten, wenn man vom Licht absah. Die Mehrzahl der Zeichnungen besaß weder viel Licht noch viel Schatten oder irgendeine Oberflächenstruktur; nur bei den Motiven, die ohnehin im Schatten lagen, hatte Hadley die Atmosphäre eingefangen - und die war hin und wieder recht schaurig geraten.


  Lächelnd erläuterte Em ihm ihren Eindruck und schloss das Skizzenbuch.


  »Ich zeichne nur, was ich sehe«, meinte er schulterzuckend.


  »Dann besitzen Sie ein sehr feines Auge. Aber Sie sind doch zur See gefahren, nicht wahr? Mir ist zu Ohren gekommen, dass Seeleute ausgesprochen gute Augen haben.«


  Er lachte. »Aye, das wird oft behauptet. Man sagt auch, dass Matrosen ihren Blick gern schweifen lassen. Nun, auch ich habe meinen Blick schweifen lassen und viele Orte gesehen - aber das ist damit wohl nicht gemeint.«


  Em stützte den Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Handfläche. »Erzählen Sie mir mehr von den Orten, die Sie besucht haben.«


  Hadley tat ihr den Gefallen.


  Fasziniert lauschte sie seinen Beschreibungen, und es störte sie nicht, dass Hadley dabei seinen Charme bei ihr spielen ließ. Er gehörte zu den Männern, die sich das leisten konnten.


  Hadley kam ihr vor wie ein offenes Buch, wie ein Mensch, der ganz und gar im Licht lebte - während aus seinen Zeichnungen hingegen eine Vorliebe für die Dunkelheit sprach. Das kam ihr merkwürdig vor und entfachte ihre Neugier.


  Plötzlich zogen schrille Stimmen ihre und Hadleys Aufmerksamkeit zu der Szene vor dem Fenster. Die Zwillinge belagerten Filing, der sich dem Gasthaus näherte. Gertie und Bea hatten sich an den Vikar geklammert, zerrten ihn in Richtung Haus und plapperten wie ein Wasserfall.


  Filing fügte sich gut gelaunt und ließ sich wie ein siegreicher Held durch die Gaststube führen. Die Gäste lächelten. Die Zwillinge waren zu sehr mit ihrer Parade beschäftigt, um Em in der Ecke sitzen zu sehen. Filing hingegen bemerkte sie durchaus und nickte in ihre Richtung. Aber sogleich forderten die Zwillinge wieder seine Aufmerksamkeit, zerrten ihn an den Tischen vorbei in die Küche.


  Lachend wandte Em sich wieder Hadley zu, der sich zurückgelehnt hatte und noch tiefer in die Ecke der Sitzbank gesunken war. Erneut staunte sie über seine Vorliebe für den Schatten.


  Hadley lächelte sein charmantes Lächeln. »Ihre Schwestern scheinen in den Vikar regelrecht verliebt zu sein.«


  »In der Tat. Er ist ein sehr schätzenswerter Mann.«


  »Sie müssen sehr erleichtert gewesen sein, die Mädchen zurückzubekommen. «


  »Allerdings.« Sie spürte den vertrauten gewichtigen Blick in ihrem Nacken, schaute sich um und sah Jonas in dem kleinen Korridor vor ihrem Büro. »Ich bin allen sehr dankbar, die bei der Suche geholfen haben.« Jonas wartete. Mit einem freundlichen Lächeln verabschiedete sie sich von Hadley: »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen?«


  Sein Lächeln wirkte oberflächlich, als er wieder nach seinem Skizzenbuch griff. Sie verließ ihn mit einem Nicken und konzentrierte ihre Sinne und Gedanken sofort auf Jonas.


  Em begrüßte ihn mit einem Lächeln, dessen Wärme tief aus ihrem Innern drang, und legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie werden oben schon auf uns warten, wir sollten hochgehen«, sagte sie.


  Er musterte sie aufmerksam. Die harten Konturen seines Gesichts wurden weicher. »Ja. Lass uns gehen.«


  Er zog sie in den Korridor. Kurz bevor sie im Dämmerlicht verschwand, ließ sie ihren Blick noch einmal durch die Gaststube schweifen - und stellte fest, dass Hadley Jonas und sie anstarrte.


  Trotz der Entfernung schien seine Miene düster.


  Konnte es sein, dass der Künstler eifersüchtig war?


  Em lächelte in sich hinein und schob die Vorstellung als absurd beiseite. Zweifellos war Hadley einfach nur grüblerisch, wie Künstler nun einmal so waren. Sie drehte sich um und wollte Jonas folgen, der sie in diesem Moment an sich zog und küsste. Nach allen Regeln der Kunst.


  Wie konnte es sein, dass ein Kuss ohne hitzige Leidenschaft so verzehrend war?


  Dieser Kuss war ein Kuss zwischen Liebenden, die genau wussten, wo sie standen - der ihr aber dennoch beinahe den Verstand raubte und ihre Sinne taumeln ließ.


  Jonas beendete den Kuss und hob den Kopf. Em schlug die Augen auf und erwiderte sein zufriedenes Lächeln. Dann räusperte sie sich und verkündete: »Mittagessen.«


  Lachend nahm er ihre Hand. »Einverstanden. Mittagessen. Wenn es das ist, was du willst.«


  Ja, sicher war es das, ermahnte sie sich selbst.


  Und führte ihn mit flatternden Nerven über die Treppe hinter der Küche hinauf ins Obergeschoss.


  Am nächsten Vormittag trafen Em und Jonas sich wie jeden Montag und prüften die Bücher des Gasthauses.


  »Du hattest recht.« Jonas blätterte im Kassenbuch, verglich die Einnahmen der vergangenen Wochen mit denen der letzten Zeit. »Der Gewinn, den du allein mit den Gästen aus dem Dorf schon beträchtlich erhöht hast, steigt noch einmal erheblich, wenn wir zahlende Gäste aufnehmen.«


  »Dann bist du also einverstanden, dass ich Riggs die vorderen Fensterläden streichen lasse und noch einige Mädchen einstelle, damit wir auch die restlichen Gästezimmer öffnen können?« Em zog die Brauen hoch und schaute ihn fragend an.


  Jonas lehnte sich zurück. »Es kommt mir vor, als hättest du schon sämtliche verfügbare Mädchen aus der Gegend angeheuert.«


  »Beinahe. Aber Mrs Hillard von der Farm an der Kreuzung hat zwei Töchter, die sie in Dienst geben muss. Allerdings möchte sie die beiden viel lieber hier arbeiten sehen als anderswo, jedenfalls solange sie noch so jung sind. Hillard oder sie könnten sie jeden Abend abholen und nach Hause bringen, und alle wären zufrieden.«


  Er dachte einen Moment lang nach. »Ich stimme dir zu, was die Hillard-Mädchen betrifft. Aber wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht übernehmen.«


  Em war klar, was er ihr insgeheim zu verstehen geben wollte; lächelnd senkte sie den Kopf und machte sich ein paar Notizen. »Natürlich hast du recht. Wir können nur Leute einstellen, die wir auch wirklich brauchen. Ich habe mit Phyllida über die Colyton Import Company gesprochen und darüber, wie alles angefangen hat. Ich stimme ihrer Philosophie zu. Für die Menschen und ihr Selbstwertgefühl ist es wichtig, nicht aus


  Gründen der Wohltätigkeit beschäftigt zu werden, sondern weil ihre Arbeit geschätzt wird.« Mit einem schwungvollen Schnörkel vervollständigte sie ihre Notizen. »Schließlich sind wir ein Wirtschaftsbetrieb und verteilen keine Almosen.«


  In der Gaststube waren trippelnde Schritte zu hören, und sie sah auf.


  »Miss Colyton! Oh, Miss Colyton!«


  »Das ist Sweetie.« Jonas schob den Stuhl zurück und erhob sich, als Em ebenfalls aufstand und hinter dem Schreibtisch hervorkam. Er folgte ihr in den Schankraum, wo Sweetie erfreut und ungeduldig auf sie wartete.


  Mit strahlendem Blick stürzte sie sich auf Em und umklammerte ihr Handgelenk. »Da sind Sie ja endlich, meine Liebe.« Sie strahlte Jonas an. »Was für ein Glück, dass Sie ebenfalls hier sind, mein lieber Junge.« Verschwörerisch ließ Sweetie den Blick durch den Raum schweifen, rückte näher und senkte die Stimme. »Es ist so, dass Harriet, Miss Hellebore, glaubt, das Rätsel gelöst zu haben. Ihres. Das mit dem höchsten Haus. Aber ganz sicher ist sie sich nicht.« Die unterdrückte Aufregung sprach aus jedem Wort der alten Dame, doch sie bemühte sich um eine ernsthafte Miene. »Sie hat mich gebeten, Sie zu holen, sodass Sie selbst beurteilen können, ob ihre Gedanken irgendeinen Sinn ergeben.«


  Hoffnung keimte in Ems Blick auf, als sie Jonas anschaute.


  Er nickte und warf einen Blick zurück zu ihrem Büro, während er ihr die Hand auf den Rücken legte. »Wir können gleich aufbrechen. Die Buchhaltung läuft uns nicht weg.«


  Jonas drängte sie durch die Gaststube zur geöffneten Tür. Vier neue Gäste, zwei alte Bauern, einige Stammgäste und, mit gesenktem Kopf tief im Schatten eines Alkovens verborgen, Hadley, der emsig zeichnete - das waren die einzigen Zeugen, die Sweeties aufgeregte Ankunft und den Hoffnungsschimmer in Ems Blick bemerkt hatten.


  Jonas machte sich keinerlei Illusionen über seine Mitmenschen. Obwohl er keine Ahnung hatte, ob der Colyton-Schatz wirklich existierte, geschweige denn von beträchtlichem Wert war, sah er keinen Nutzen darin, die Existenz eines verborgenen Schatzes hinauszuposaunen.


  Von Anfang an hatte er es für klug gehalten, in der Öffentlichkeit nichts über ihre Jagd verlauten zu lassen. Während Sweeties Aufregung kaum mehr als ein Lächeln hervorrufen würde, würde Em, die gewöhnlich weitaus nüchterner auftrat, die Neugier der Leute wecken, wenn sie ihre Aufregung zu offen zeigte.


  Miss Hellebores Häuschen lag direkt an der Straße neben dem Vorgarten von Colyton Manor.


  Kurz bevor sie es erreicht hatten, wurde die Tür geöffnet, und Harold Potheridge trat ins Freie. Er wirkte erschrocken, als er sie erblickte. Das galt auch umgekehrt.


  Mit ausdrucksloser Miene wich Em aus. Sweetie ebenso.


  Potheridge zögerte, schritt dann mit einem distanzierten Nicken an ihnen vorbei.


  Jonas ließ ihn passieren und beobachtete, wie er sich nur umschaute, bevor er das Gartentor schloss und die Straße hinuntereilte.


  Sweetie erschauderte. »Was für ein uninspirierender Mann!«


  Jonas warf Em einen Blick zu und bemerkte, wie ihre Mundwinkel zuckten.


  »Wie gut, dass er jetzt das Haus verlassen hat«, sagte Em, »schließlich wollen wir nicht, dass er lauscht.«


  »Nein, in der Tat, das wollen wir nicht.« Sweetie ging ins Haus, wartete, bis alle sich in der Halle versammelt hatten, schlug die Tür zu und schloss sie ab. »Jetzt kann man uns weder unterbrechen noch belauschen.« Sie winkte die beiden in das vordere Zimmer. »Harriet wartet im Wohnzimmer.«


  Sie entdeckten Miss Hellebore in ihrem Lieblingssessel zwischen Kamin und Fenster. Die Augen der alten Dame glänzten ebenso aufgeregt wie Sweeties.


  »Dieser Ort, nachdem Sie gesucht haben. Plötzlich ist es mir eingefallen.« Miss Hellebore wartete, während sie auf dem schmalen Sofa Platz nahmen und Sweetie sich in dem anderen Lehnstuhl niederließ. »Ich habe hier gesessen«, fuhr sie fort, »habe wie so oft einfach auf den Gemeindeanger hinausgeschaut ... und dann war plötzlich alles klar.«


  Mit einer Handbewegung dirigierte sie die Blicke aus dem Fenster. Jonas, Em und Sweetie sahen das entfernte Ende der Straße, die Gemeindewiese mit dem Ententeich und den Anstieg zum Hügel, auf dessen Gipfel sich die Kirche befand.


  Miss Hellebore wartete, während ihre Gäste die Szenerie betrachteten, und verkündete dann mit ruhiger Stimme: »Das höchste Haus, das Haus des Höchsten. Ich glaube, Sie müssen die beiden Formulierungen als zwei getrennte Teile ein und derselben Beschreibung auffassen. Als zwei Hinweise, nicht als Wiederholung eines und desselben. Außerdem müssen Sie wissen, dass das Dorf immer sehr stolz auf seine Kirche war. Und Sie sollten daran denken, dass das Haus Gottes in früheren Zeiten oft als ...«


  »... das Haus des Höchsten bezeichnet worden ist.« Em stockte der Atem. Den Blick hatte sie fest auf die Kirche geheftet, die sich scharf vom blauen Vormittagshimmel abhob, als sie langsam den Kopf schüttelte. »Die ganze Zeit über war sie da, vor unser aller Augen.«


  »Wenn Sie sich die Kirche als das Haus Gottes vorstellen, dann ist sie das höchste Haus, das höchste Gebäude in der Gegend. Und das unterste Gelass«, Jonas erhob sich, löste den Blick von der Kirche und schaute Em an, »das kann nur die Gruft sein.«


  Sie fing seinen Blick auf. »Ein Schrein ihn fasst, den nur ein Colyton zu öffnen vermag. Die Gruft der Colytons?«


  »Sehr wahrscheinlich. Wir müssen nachsehen.«


  Em sprang auf. Eifer spiegelte sich in ihrer Miene, als sie sich an Miss Hellebore wandte. »Ich danke Ihnen sehr, Miss Hellebore.«


  »Keine Ursache, meine Liebe.« Miss Hellebore winkte sie zur Tür. »Kommen Sie nur zurück, und berichten Sie, was Sie gefunden haben, und was das alles zu bedeuten hat.«


  Em lächelte. »Das werden wir.« Eilig schloss sie sich Jonas an, der bereits an der Tür stand.


  Sie verließen das Haus, eilten dann die Straße hinauf zum Gemeindeanger. Em hatte die Röcke gerafft, beeilte sich, so gut sie konnte. Jonas schritt neben ihr.


  »Ich kann es kaum fassen«, stieß sie atemlos hervor. »Und doch bin ich überzeugt, dass sie recht hat. Es war die ganze Zeit da ... Wir haben es nur nicht gesehen.«


  »Die Verse sind klug geschrieben. Damals wäre das Rätsel für jeden zu lösen gewesen, der im Dorf lebte. Aber für jeden, der den Ort nicht kennt, hätten sie geheimnisvoll, ja sogar doppelsinnig geklungen.« Er ließ den Blick an der Kirche hinaufschweifen.


  Als sie das Gebäude erreicht hatten, umrundeten sie es bis zur Nebentür, die auf den Friedhof hinausging. Die Tür stand Tag und Nacht offen.


  Jonas stieß sie weit auf. Em trat zuerst ein, und er folgte. »Wir brauchen den Schlüssel zur Gruft.« Er öffnete die Tür zur Sakristei, nahm den Schlüssel - der so groß war wie die Handfläche eines Mannes und an einem Ring befestigt, durch den mühelos eine Faust passte - vom Nagel direkt hinter der Tür und winkte Em zu einer Treppe seitlich des Mittelschiffs, die in die Gruft hinunterführte.


  »Seit unserer Ankunft im Dorf hatte ich schon vor, die Gräber meiner Vorfahren aufzusuchen«, erklärte Em, trat zurück und ließ Jonas die Stufen vorangehen, bevor sie ihre Röcke raffte und ihm folgte. »Aber es ist ständig etwas dazwischengekommen.«


  »Mach dir nichts draus.« Vor einer Tür am unteren Treppenabsatz blieb er stehen, steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch und drehte ihn um. »Jetzt sind wir hier, und das aus gutem Grund.«


  Er stieß gegen die Tür, die leicht und geräuschlos aufschwang. »Die Gruft wird gelegentlich als Lager für die Colyton Import Company genutzt, befindet sich also in ordentlichem Zustand. Ohne allzu viel Staub.«


  Em war froh über seine Ankündigung und auch darüber, keinerlei Hinweise auf Spinnengewebe in den Bögen der Gruft zu entdecken, während sie in der Tür wartete, bis Jonas die Laterne entzündet hatte, die auf dem nächstgelegenen Grab stand.


  Das Zündholz splitterte, die Flamme schoss hoch und glomm als ruhiges Licht weiter. Jonas pustete das Zündholz aus, schloss die Laterne, hob sie hoch. Em betrat die Gruft und war kaum in der Lage, ihre Aufregung zu zügeln. »Ich hatte nicht damit gerechnet, heute den Schatz zu finden.«


  Jonas warf ihr einen Blick zu, machte dann ein paar Schritte nach vorn und hängte die Laterne an einen Haken, der in die Decke eingelassen war. Das sanft schimmernde Licht ergoss sich in das höhlenartige Gemäuer.


  Em spähte durch das Dämmerlicht, das ihren Schatten wie eine dünne Silhouette auf die Wand warf. »Aber trotzdem bin ich hier.« Sie schenkte Jonas ein Lächeln. »Wir sind hier, nur einen Schritt davon entfernt, den Schatz zu heben. Ihn zu sehen, zu berühren. Etwas, was meine Vorfahren vor Jahrhunderten für mich zurückgelassen haben.« Sie schauderte vor freudiger Erwartung.


  Jonas lächelte ebenfalls, als er sich umschaute. »Wir müssen die Gräber der Colytons finden. Ich kann mich nicht erinnern, sie je gesehen zu haben. Allerdings habe ich den Namen auf den Steinen auch nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt.«


  »Dann sollten wir systematisch vorgehen.« Nachdenklich betrachtete sie den langen, rechteckigen Raum. Neben den Gräbern und Gedenkplatten an den Wänden wurde auch der Boden der Gruft von Gräbern eingenommen, und zwischen ihnen blieb nur ein schmaler Weg, gerade breit genug, um sich hindurchzuzwängen. Einige Grabplatten der in den Boden eingelassenen Gräber kamen zweifach vor, andere waren mit einer Art Baldachin überdeckt, die mit der Decke der Gruft verbunden waren. Wenn die Mischung aus Aufregung und Hoffnung sie nicht so fest im Griff gehabt hätte, wäre sie vielleicht davor zurückgeschreckt. »Wo sollen wir anfangen?«


  Sie teilten die Gruft in vier Bereiche und machten sich systematisch auf die Suche, kletterten über die Grabplatten, lugten in die Nischen an den Wänden, wischten den Staub von lang vergessenen Grabsteinen.


  Em verlor den Überblick über die Anzahl der Gräber, die sie überprüft hatte. Ihre Aufregung hatte sich nach und nach verflüchtigt, war dem Gefühl gewichen, dass irgendetwas nicht stimmte - dass sie die falschen Schlüsse gezogen hatten. Dennoch machte sie weiter, schlüpfte zwischen den Gräbern hindurch, las ihre Inschriften.


  Sie arbeiteten gründlich, systematisch - und völlig erfolglos.


  Em verzog das Gesicht, als sie wieder in der Mitte der Gruft angekommen war. »Es ergibt keinen Sinn. Die Gräber der Colytons müssen sich hier befinden.« Sie schaute sich um, dann zu Jonas. »Wo sollten sie sonst sein?«


  Seine Miene gab zu verstehen, dass er ebenso vor einem Rätsel stand wie sie. »Lass uns gehen und mit Joshua reden. Er dürfte wissen, wo die Colytons von Colyton begraben sind.«


  Jonas brachte die Laterne an ihren Platz zurück und winkte sie an sich vorbei durch die Tür.


  Em stapfte zögernd die Treppe hinauf. »Die Colytons waren die erste Familie im Dorf. Die Gründerfamilie. Es muss hier irgendwo sein.«


  Ihre Stimme klang enttäuscht.


  Jonas schloss die Tür zur Gruft ab und folgte ihr die Stufen hinauf. »Sie sind doch nicht auf dem Friedhof begraben, oder?«


  »Nein.« Oben auf der Treppe ordnete sie ihre Röcke, schüttelte sie aus und glättete sie. »Das habe ich überprüft. Dort draußen gibt es keine Colyton-Gräber. Ich hatte angenommen, dass die meisten in der Gruft sein würden, aber ein paar auch auf dem Friedhof. Doch da waren keine.«


  Em wartete, bis er den Schlüssel zur Gruft in die Sakristei zurückgebracht hatte, und schüttelte wieder den Kopf. Sie war völlig ratlos. »Irgendwo müssen sie doch begraben sein.«


  »Filing muss es wissen.« Jonas kehrte zurück und ergriff ihre Hand. Sein Blick schweifte an ihr vorbei, und er hielt inne.


  Em folgte seinem Blick in eine entlegene Ecke der Kirche. Im Licht der Vormittagssonne, die durch die Fenster fiel und ein Muster auf den Boden malte, stand Hadley. Er zeichnete die Statue eines Engels, die auf einem verschnörkelten Sockel stand. Der Mann hatte sich halb abgewandt und war so in seine Arbeit versunken, dass er sie nicht bemerkt hatte.


  Und Em war so auf die Durchsuchung der Gruft fixiert gewesen, dass sie es nicht bemerkt hätte, wenn er bereits bei ihrer Ankunft in der Kirche an seinem Platz gewesen wäre.


  In dem Gebäude hatten Jonas und sie sich in gedämpftem Tonfall unterhalten. Es mochte sein, dass ihre Stimmen Hadley erreicht hatten; allerdings waren sie eindeutig zu leise gewesen, um ihn in seiner Konzentration aufzustören.


  Jonas zerrte an ihrer Hand, und als sie aufschaute, deutete er mit dem Kopf zur Tür. Em nickte. Lautlos verließen sie die Kirche und eilten ins Pfarrhaus.
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  »Es ist ein Rätsel. Eines, das ich immer noch lösen muss.« Filing schüttelte den Kopf. »Kaum hatte ich erfahren, dass es eine Familie namens Colyton gegeben hat und dass sie in der Tat die Gründer des Dorfes gewesen sind, war es mir unbegreiflich, warum keine Colyton-Gräber in der Gruft zu finden sind.«


  Em ließ sich auf das Sofa sinken. Die Enttäuschung war ihr ins Gesicht geschrieben, aber sie biss die Zähne zusammen. »Irgendwo müssen diese Gräber sein.«


  Henry hatte am Tisch gesessen und gelernt, als sie ins Haus gekommen waren. Aber kaum hatten Em und Jonas über Miss Hellebores Schlussfolgerungen und über ihre Suche in der Gruft berichtet, hatte er seine Bücher im Stich gelassen und sich neben Em auf das Sofa gezwängt. »Die Colytons haben doch jahrhundertelang hier gelebt, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Über viele Generationen.«


  »Es liegt auf der Hand«, meinte Jonas, »die Überreste der Colytons müssen sich irgendwo befinden. Irgendwo im Dorf, also irgendwo in der Kirche. Und die Tatsache, dass wir überhaupt keine Colytons gefunden haben, gleich welchen Alters und Geschlechts, legt die Vermutung nahe, dass sie alle zusammen sind, wo auch immer.«


  Filing nickte. »In der Tat. Unglücklicherweise habe ich diese Pfarrstelle erst nach dem Tod des vorherigen Amtsinhabers übernommen, sodass ich keine Gelegenheit hatte, Fragen zu stellen oder irgendwelchen Geheimnissen auf die Spur zu kommen.« Er drehte sich zu dem Alkoven, den er als Arbeitsplatz nutzte. »Ich zeige euch, was ich entdeckt habe. Vielleicht könnt ihr mehr daraus machen.«


  Er ging zu dem Bücherschrank, ließ den Blick über die Werke schweifen und zog einen sehr alten, in Leder gebundenen Band heraus. Filing schob Henrys Notizen beiseite und legte das Buch vorsichtig auf den Tisch, um den Em, Jonas und Henry sich versammelten, als er es aufschlug. Die dicken Blätter waren mit den Jahrhunderten vergilbt.


  »Es handelt sich um ein Verzeichnis der Beisetzungen in dieser Kirchengemeinde. Das erste Begräbnis ist im Jahr vierzehnhundertdreiundfünfzig verzeichnet, und soweit ich sehe, ist das Buch über die Jahre gewissenhaft geführt worden. Ganz so, wie es sein soll.« Er blätterte zurück, bis seine eigene ordentliche Handschrift von einer krakeligen Schrift abgelöst wurde. »Wenn man durch die Jahrhunderte zurückschaut...« Er hörte auf zu blättern und zeigte auf einen Eintrag.


  Die anderen drängten sich näher heran.


  »Colyton, James«, las Em, »siebzehnhundertvierundzwanzig. Tod durch Schwindsucht. Vierundfünfzig Jahre. Begraben in der Colyton-Gruft.«


  »Und wie erwartet sind hier noch viel, viel mehr Colytons aufgelistet.« Sanft ließ Filing die aufeinanderliegenden Seiten des Buchs durch seine Finger gleiten. »Es sind immer dieselben Worte zu lesen: >Begraben in der Colyton-Gruft.< Aber dort sind sie nicht.«


  Em warf Jonas einen Blick zu. Der schüttelte den Kopf und wechselte Blicke mit Filing. Niemand fand eine Erklärung.


  Henry setzte sich wieder auf den Stuhl am Tisch, drehte das alte Buch zu sich herum, sodass es jetzt vor ihm lag. Em beobachtete ihn, als er sorgfältig die Seiten zurückblätterte, bis er beim allerersten Eintrag angekommen war. Dann blätterte er zum zweiten. Und hielt inne.


  »In diesem Eintrag«, meinte er stirnrunzelnd, »ist die Rede vom Colyton-Gewölbe.«


  »Eine Gruft wurde oft als Gewölbe bezeichnet.« Filing zuckte die Schultern. »Die Worte waren austauschbar.«


  Henry schaute erst ihn an, dann Em. »Vielleicht haben wir etwas durcheinandergebracht«, hastig fuhr Henry fort, als sie nachdenklich das Gesicht verzog, »weil der Familienname wie der Name des Dorfes lautete. Was, wenn mit der >Colyton-Gruft« oder in diesem Fall dem >Colyton-Gewölbe< gar nicht die Gruft in der Kirche, sondern ...«


  »... ein ganz anderer Ort gemeint war?« Jonas nickte, und seine dunklen Augen schimmerten. »Du hast recht. So muss es sein. Wir haben zu viele Gräber, die sich irgendwo befinden müssen. Also in irgendeiner anderen Gruft.«


  »Lass mich sehen.« Filing nahm Henry das Buch ab, blätterte rasch durch weitere Seiten. »Ja, genau hier ist der Eintrag, bei dem der neue Amtsinhaber aufhört, die Ruhestätte als Gewölbe zu bezeichnen und stattdessen >Colyton-Gruft< geschrieben hat.« Filing richtete sich auf. »Dass beide Einträge in diesem Buch auftauchen, kann nur bedeuten, dass es sich um ein und denselben Ort handelt. Und dass dieser Ort, wo auch immer er sich befinden mag, zur Kirche gehört.«


  »Ganz gleich, ob Gewölbe oder Gruft, es muss unterirdisch sein.« Jonas musterte Filing und zog ein Gesicht. »Der Zugang könnte in der Kirchengruft liegen, vielleicht eine heute verborgene Tür. Oder eine Tür irgendwo anders in der Kirche ...«


  »Das könnte überall sein.« Filing verzog das Gesicht. »Vielleicht in der Sakristei. Oder sogar im Turm.«


  »Eine Tür könnte in die Wand oder in den Boden eingelassen sein, könnte hinter einer Täfelung liegen oder aus Stein gehauen sein.« Jonas drehte sich zu Em. »Wir können nach der Tür suchen. Irgendwo muss sie sein. Aber es wäre einfacher, wenn wir die Suche eingrenzen könnten.«


  Em starrte ihn sekundenlang an, versuchte hastig, all das zu ordnen, was sie erfahren hatten ... betrachtete das Begräbnisregister, das immer noch aufgeschlagen vor Filing lag. »Mein Urgroßvater war der letzte Colyton, der hier gelebt hat. Und ich bin sicher, dass er hier begraben wurde.«


  Filing nickte. »Das habe ich überprüft. Sein Eintrag lautet >Colyton-Gewölbe<.« »Aber wann?«


  Filing fing ihren Blick auf und blätterte dann eilig durch die Seiten. »Hier.«


  Henry linste über Filings Schulter. »Siebzehnhundertneunundfünfzig. «


  Em ließ den Blick zwischen Filing und Jonas hin und her schweifen. »Das Begräbnis des letzten Colytons von Colyton muss ein Ereignis gewesen sein, bei dem das gesamte Dorf auf den Beinen war. Gibt es jemanden im Dorf, der so alt ist, dass er sich vielleicht noch daran erinnern kann?«


  Jonas wechselte Blicke mit Filing. »Mrs Smollet ist bestimmt alt genug. Aber ob sie sich erinnern kann ...«


  Filing nickte. »Es gibt noch jemanden, der es wissen könnte. Mrs Thompson. Das sind die beiden Einzigen, und sie sind unbestritten die Ältesten im Dorf. Niemand in den umliegenden Ortschaften ist auch nur annähernd so alt wie sie.«


  Em nickte entschlossen und wandte sich zur Tür. »Wir sollten es zuerst bei Mrs Thompson versuchen.«


  Jonas folgte ihr eilig.


  Filing und Henry wechselten Blicke, nicht erfreut darüber, zurückgelassen zu werden. Es war Filing, der ihnen schließlich hinterherrief: »Kommt zurück und erzählt, was ihr erfahren habt!«


  An der Haustür drehte Em sich noch einmal um und erwiderte: »Selbstverständlich. Aber es kann eine Weile dauern.«


  Em flehte innerlich, dass die alte Mrs Thompson, aufgeweckt und rüstig, wie sie war, sich genauestens an die Beerdigung ihres Urgroßvaters erinnern und ihr sagen konnte, wo das Ereignis stattgefunden hatte. Aber ...


  Wie erwartet war die Angelegenheit nicht so einfach.


  Sie fanden Mrs Thompson in ihrem Häuschen hinter der Schmiede, wo sie auf Oscar wartete, der ihr eine von Hildas Pasteten zum Mittagessen bringen sollte. Die alte Frau freute sich über ihren Besuch, der Gesellschaft und Abwechslung versprach.


  »Oh, ja, ich kann mich noch bestens an das Begräbnis erinnern. War eine große Sache.« Ihr aufmerksamer Blick schweifte in die Ferne, als sie mit dem grauen Haupt nickte. »Alle haben sich ihre besten schwarzen Kleider angezogen und sind hingegangen. Natürlich war das ganze Dorf dabei, aber auch viele aus der besseren Gesellschaft und andere Leute aus der Gegend. Ich war erst sieben Jahre alt oder so, aber es haftet mir noch im Gedächtnis, als ob es gestern gewesen wäre.«


  Em lehnte sich nach vorn, hatte die Hände fest aneinandergedrückt. »Können Sie sich auch noch daran erinnern, wo man den Sarg bestattet hat?«


  Mrs Thompson schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe. Ich war zu jung, um an der Trauerfeier teilzunehmen. Es war sowieso kein Platz mehr frei. Aber ...« Sie zog die Stirn kraus, ließ den Blick wieder in die Ferne schweifen, als sie die vergangenen Jahrzehnte an sich vorüberziehen ließ. »Ich war draußen, habe auf dem Friedhof gespielt. Daher weiß ich noch, dass sie den Sarg überhaupt nicht nach draußen getragen haben.« Sie konzentrierte sich wieder auf Em. »Ich nehme an, dass er in der Gruft bestattet worden ist. Nicht wahr?«


  Em lächelte schwach. »Das mag sein. Aber wir versuchen herauszufinden, wo genau er liegt. Es kann sein, dass es sich um einen anderen Teil der Gruft handelt als jenen, der heute noch genutzt wird.«


  »Ah.« Mrs Thompson nickte weise. »Das war vor langer Zeit.«


  Jonas erhob sich. »Vielen Dank, dass Sie Zeit für uns hatten, Mrs Thompson.«


  »Und für Ihre Erinnerungen.« Em erhob sich ebenfalls.


  Mrs Thompson stand auf, um sie zur Tür zu begleiten. »Ich konnte Ihnen wohl nicht sehr weiterhelfen. Aber wenn Sie herausfinden wollen, wo Ihr Urgroßvater begraben ist, dann würde ich an Ihrer Stelle die alte Mrs Smollet fragen. Wahrscheinlich war sie damals schon zehn Jahre alt oder älter. War ein frühreifes Kind, unsere Eloisa Smollet, ja, das war sie. Musste ihre Nase immer in alles stecken, was sie rein gar nichts angeht. «


  An der Tür hielt Mrs Thompson inne, suchte Ems Blick und nickte. »Gehen Sie zu ihr, und fragen Sie sie. Mag sein, dass sie selbst auch nicht auf der Beerdigung gewesen ist, genauso wenig wie ich. Aber ihre älteren Brüder sind bestimmt dort gewesen. Und ich will einen Besen fressen, wenn Eloisa nicht darauf beharrt hat, dass ihr alles haarklein erzählt wird.«


  Mrs Thompson richtete ihren hellen Blick auf Jonas. »Merken Sie sich meine Worte. Wenn überhaupt noch jemand weiß, wo der letzte Colyton von Colyton begraben liegt, dann Eloisa Smollet.«


  Sie kehrten für einen kleinen Imbiss kurz ins Gasthaus zurück. Zuvor hatten sie sich darauf verständigt, mit niemandem über die jüngsten Entwicklungen zu sprechen, ganz besonders nicht mit den Zwillingen. Darum durften sie auch Issy nichts verraten, wie Em Jonas erklärte: »Issy kann einfach nichts Vortäuschen, und die Zwillinge sind zu scharfsinnig. Sobald sie merken, dass Issy irgendetwas weiß, werden sie es aus ihr herausholen und sich dann an unseren Rockzipfel hängen.«


  Unter seiner oberflächlichen Ruhe lauerte immer noch der Beschützerinstinkt - Jonas war davon überzeugt, dass Em während ihrer Suche bei ihm sicher war, denn er würde sie nicht aus den Augen lassen. Hätten sie die Zwillinge dabei, müsste er in drei Richtungen zugleich schauen - daher war es ihm nur recht, ihre Ermittlungen für sich zu behalten.


  Sobald sie aus dem Gasthaus verschwinden konnten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, eilten sie durch das Wäldchen zum Gutshof zu seiner Kutsche und fuhren nach Highgate.


  Basil war nicht zu Hause, aber die alte Mrs Smollet empfing sie. Sie fanden sie im Wohnzimmer; eine Stickerei lag halb vergessen auf ihrem Schoß.


  Mrs Smollet war erfreut, Em zu sehen. »In den letzten Tagen habe ich mich ein wenig schlecht gefühlt, sodass ich nicht ins Dorf hinuntergehen konnte. Nun!« Erwartungsvoll richtete sie ihren Blick auf Em. »Erzählen Sie mir doch, was alles geschehen ist.«


  Lächelnd gehorchte Em. Jonas erfuhr, dass eine von Hildas Nichten mit dem Sohn der Thompsons ausging und dass eine Farmersfrau aus Dottswood ein weiteres Kind erwartete.


  Nicht gerade die Neuigkeiten, die er unbedingt erfahren musste. Aber nach ihrem erfreuten Kopfnicken zu urteilen handelte es sich um genau die Kleinigkeiten, die Mrs Smollet hören wollte.


  Schließlich lenkte Em die Unterhaltung auf ihre Suche. »Wir haben versucht, das Grab meines Urgroßvaters ausfindig zu machen. Zur Zeit seiner Beerdigung waren Sie wahrscheinlich noch ein Mädchen, aber wir dachten, dass Sie sich vielleicht erinnern können?«


  Sie hätte keine besseren Worte für ihr Anliegen finden können. Die alte Mrs Smollet strahlte. »Oh, ja, daran kann ich mich noch sehr gut erinnern. Es war die vielleicht größte Beerdigung, die ich jemals gesehen habe. Ich kann mich sogar noch an ihn erinnern ... Er war ein sehr bemerkenswerter alter Gentleman, Ihr Urgroßvater. Jedermann in der Gegend kannte ihn -und er kannte ebenfalls jedermann. Die gesamte Grafschaft war auf den Beinen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.«


  Em lehnte sich vor. »Können Sie sich noch an die Beisetzung erinnern? Mir ist klar, dass Sie wahrscheinlich nicht daran teilgenommen haben, aber ...«


  Mrs Smollet richtete sich auf. »Ich war beim Gottesdienst. Aber an jenen Tagen war es Frauen nicht gestattet, an Beisetzungen teilzunehmen.« Sie schniefte missbilligend. »Zwei meiner älteren Brüder gehörten zu den Sargträgern. Es wurden mehr als üblich gebraucht, wegen der vielen Stufen.«


  »Die Stufen in die Gruft hinunter?«, hakte Jonas nach.


  Mrs Smollet nickte. »War recht anstrengend, einen so großen und schweren Sarg so steile und enge Stufen hinunterzubringen. Währenddessen warteten alle in der Kirche. Meine Brüder erzählten, dass es am schwersten war, nicht zu fluchen. Er, also der alte Mr Colyton, ist im Colyton-Gewölbe beigesetzt worden. Das haben meine Brüder jedenfalls berichtet.« Sie zog die Stirn kraus.


  Genau wie Em, aber bevor sie unterbrechen konnte, fuhr Mrs Smollet fort. »Ich habe mich immer darüber gewundert. Und habe sie immer fragen wollen, wo dieses Gewölbe eigentlich ist. Denn als Mitzy Walls und ich in der folgenden Woche in die Gruft geschlüpft sind, um einen Blick zu riskieren, haben wir es nicht entdecken können.« Sie schaute Jonas an. »Und ich habe nie verstanden, was meine Brüder damit gemeint haben, dass es so schwer gewesen sei, den Sarg die beiden Treppenabsätze runterzuschleppen.«


  Jonas spürte, wie sein Pulsschlag sich verdoppelte. Ems verwirrte Miene gab ihm zu verstehen, dass sie die Bedeutung der Worte nicht begriffen hatte. Er fing ihren Blick auf. »Es führt nur ein Treppenabsatz in die Gruft hinunter«, erinnerte er sie.


  Sie ließen Mrs Smollet mit überschwänglichem Dank zurück und gingen eilig zurück zum Pfarrhaus.


  Filing und Henry freuten sich über die Gelegenheit, die Bücher zuschlagen zu können. Zusammen mit Em und Jonas hasteten sie in die Kirche. Filing holte den Gruftschlüssel und führte sie hinunter. Henry folgte ihm auf den Fersen. Jonas trat zurück und überließ Em den Vortritt. Er schaute sich in der Kirche um, lugte in die dämmrigen Ecken, bevor er den anderen folgte.


  Hadley musste zum Mittagessen ins Gasthaus gegangen sein.


  Die Staffelei hatte er in der Ecke verstaut, und es sah nicht danach aus, als plante er eine baldige Rückkehr. Je weniger Leute wussten, dass dieser Schatz existierte - geschweige denn, dass sie nach den Gräbern der Colytons suchten - desto besser.


  Filing zündete die Laterne an und hängte sie an den Flaken. »Ein Mausoleum, ein Gewölbe oder eine Gruft, die von dieser hier abgehen, zu erreichen über eine weitere Treppe.«


  »Die Kirche ist auf einem Kalksteinfelsen erbaut worden«, betonte Jonas. »Diese zweite Kammer könnte sich in jede Richtung erstrecken.«


  Die Gruft war aus dem Felsen gehauen worden; die Decke hatte raue Kanten, zeigte immer noch die Spuren der Axt- und Pickelhiebe. Aber die Wände waren tief ausgehöhlt, und anschließend hatte man Nischen, Alkoven oder Einfassungen für Gräber in den Stein gemauert. Fast der gesamte Felsen war hinter schmückendem Stein und Mauerwerk verschwunden, die als Verzierungen dienten.


  Es war keine leichte, geschweige denn eine rasch zu erledigende Aufgabe, in dem Gewirr der tausend Muster eine versteckte Tür zu entdecken.


  Allerdings bezweifelte Jonas, dass jemand unter ihnen verzagt war. Im Gegenteil, diese jüngste Hürde ließ die Herausforderung nur noch größer werden. Die Gruft war rechteckig. »Wir sollten uns jeder eine Wand vornehmen«, schlug Jonas vor.


  Die anderen nickten. Em ging zur nördlichen Wand, Jonas drehte sich um und beanspruchte die südliche, Filing ging nach Osten, Henry nach Westen.


  Schweigen senkte sich über sie, während sie suchten.


  Anfangs klopfte Em die Wände ab, hoffte auf einen Unterschied im Klang. Aber schon bald stellte sie fest, dass die verschiedenen Steine auch unterschiedliche Geräusche abgaben, sobald man darauf klopfte, ungeachtet dessen, ob sich dahinter ein Geheimgang verbarg oder nicht. Danach verlegte sie sich darauf, an jedem Stein zu ziehen, an jeder Rosette, jeder Zierkonsole zu drücken und mit einer Scherbe, die sie auf dem Boden gefunden hatte, an jeder Mörtelspur zu kratzen.


  In der nordwestlichen Ecke hatte sie begonnen. Nach einer kleinen Ewigkeit, in der sie kaum drei Meter vorangekommen war, schaute sie sich um und stellte erleichtert fest, dass die anderen auch nicht schneller und weiter vorgedrungen waren als sie.


  Em setzte ihre vorsichtigen Erkundungen in der nächsten Nische fort. Zu ihrer Überraschung bemerkte sie, dass es ihr nicht schwerfiel, sich zu konzentrieren und ihre Ungeduld zu zügeln. Ihre Colyton’sche Abenteuerlust wurde begleitet von einer gewissen Hartnäckigkeit, einer Entschlossenheit, sich durch die bloßen Umstände niemals in die Knie zwingen zu lassen.


  Sie richtete sich auf, streckte den Rücken, um sich Erleichterung zu verschaffen, und schaute wieder zu den anderen hinüber. Henry suchte ebenso aufmerksam wie sie selbst; Jonas und Filing waren gleichermaßen eifrig, gleichermaßen blind und taub für alles, was um sie herum geschah, während sie unablässig ihre Wände erkundeten.


  Jonas wollte sie heiraten und nahm sich deshalb ihrer Probleme an. Seine Hingabe sollte sie also nicht überraschen. Und Filings Eifer, so glaubte sie, entsprang derselben Motivation -wenn sie den Schatz erst einmal gefunden hatte, wäre Issy frei, um ihn zu heiraten.


  Em wandte sich wieder der nördlichen Wand zu und trat nach rechts zum nächsten Abschnitt in der Mauer - einem Alkoven, der eine Engelsstatue umrahmte, die auf einem Grab stand. Sie überlegte kurz, trat dann weiter zurück, so weit sie nur konnte, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Alkoven mit dem Engel ein wenig genauer.


  Und zog die Stirn kraus.


  Der Alkoven war größer als alle anderen. Em ließ den Blick durch die Gruft schweifen, vergewisserte sich, dass der Eindruck nicht trog. Der höchste Punkt der gewölbten Decke befand sich mehr als einen Meter achtzig über dem Boden. Aber die höchste Stelle des Engels, die oberste Spitze seiner Flügel, war erheblich kürzer, maß noch nicht einmal einen Meter fünfzig. Außerdem war der Alkoven tiefer in die Wand gehauen als die anderen, beinahe neunzig Zentimeter und damit tief genug, um die Wand hinter dem Engel zu überschatten. Der Anblick, der sich bot - der Engel im Alkoven - wirkte falsch. Irgendwie so, als wäre der Alkoven zu groß für den Engel ...


  Em musterte den Engel, bückte sich, um die Inschrift auf dem Grab zu entziffern, das den Fuß der Statue bildete - der Größe nach zu urteilen das Grab eines Kindes. »Fortemain.«


  Sie drehte sich um und blickte über den schmalen Gang hinweg auf das große imposante Grab, gegen das sie bei ihren Rückwärtsschritten gestoßen war und das dem Alkoven gegenüberlag. Die Inschrift war klar und deutlich zu lesen: Sir Cedric Fortemain.


  Sie prüfte die Daten. Es musste sich um den Großvater des gegenwärtigen Sir Cedric handeln. Dann betrachtete sie die Gräber, die in der Nähe auf dem Boden der Gruft eingelassen waren. Es handelte sich ausschließlich um Ruhestätten der Fortemains, während links vom Alkoven nur Binghams lagen und auf seiner rechten Seite Elgars. »Und was machst du da drüben?«, murmelte sie nachdenklich, während sie auf den Engel schaute.


  Unwillkürlich drehte sie sich um, stellte sich direkt vor den Engel, ließ den Blick über die Gräber der Fortemains schweifen - und entdeckte die Stelle, an der der Engel eigentlich hätte platziert sein müssen. In der kleinen Lücke zwischen Sir Cedrics Ruhestätte und der nächsten. Ein rascher Blick auf die Inschrift verriet ihr, dass es sich um das Grab von Sir Cedrics - dem Älteren - Mutter handelte; den Jahreszahlen nach zu urteilen war das Kind unter dem Engel einer ihrer Nachkommen.


  Em blickte den Engel immer noch an. »Du solltest eigentlich dort drüben stehen.«


  Filing hörte sie. Aus den Augenwinkeln bemerkte Em, dass er den Kopf hob. Aber als sie nichts mehr sagte, setzte er seine Suche fort.


  Stirnrunzelnd betrachtete sie die Statue. Sie musste unbedingt den Alkoven dahinter absuchen. Obwohl sie nicht besonders groß war, würde sie sich nur mit Mühe an den ausladenden Flügeln vorbeidrängen können.


  Aber Em war nicht umsonst eine Colyton. Sie atmete tief durch, hielt die Scherbe immer noch fest umklammert und tauchte unter einem Flügel durch, drückte sich an dem Engel vorbei - und gelangte schließlich auf die andere Seite. Hastig atmete sie ein, wollte gar nicht wissen, ob nicht doch ein paar Spinnweben vom unteren Flügel des Engels jetzt ihre Haare zierten.


  Sie stand vor der hinteren Mauer des Alkovens.


  Die staubige Plakette hing auf Augenhöhe direkt vor ihr.


  COLYTON


  Em stockte der Atem. Sie konnte sich nicht mehr rühren. Nur noch starren.


  Sie wollte aufschreien - und bemerkte, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte.


  Sie erinnerte sich an die Steinscherbe in ihrer Hand. Schaute nach rechts und nach links, bemerkte eine Markierung in der Mauer, die genau einen Stein breit war und sich an der Rückseite des Bogens entlangzog, der zum Alkoven gehörte; die übrige Mauer bestand ebenfalls aus Stein, war aber in einem anderen, einem horizontalen Muster aus dem Felsen gemeißelt worden. In der Mitte der Fläche, die die Tür sein musste, prangte die Plakette.


  Wieder hielt Em den Atem an. Mit der Scherbe stocherte sie in der Fuge zwischen den krummen Kantsteinen und dem, den sie für die Tür hielt ... Ihr Werkzeug glitt mit Leichtigkeit durch die Fuge. Über die gesamte Strecke, senkrecht von oben nach unten. Als sie es wieder herauszog, rieselte der Staub herunter und hinterließ zwischen Kante und der Tür einen leeren Streifen ...


  »Ich habe es gefunden«, stieß sie atemlos aus und folgte der Kante bis zu einem großen, dichten Spinnengewebe. Em biss die Zähne zusammen, hob eine Falte ihres Rockes und wischte es rasch ab - dahinter war ein Schlüsselloch.


  Sie räusperte sich, erhob beinahe verzweifelt die Stimme. »Ich habe es gefunden!«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. »Wo bist du?«, rief Henry.


  »Hinter dem Engel.« Sie drehte sich herum, langte mit dem Arm unter dem Flügel des Engels hindurch und winkte. »Hier!«


  »Du lieber Gott.« Jonas schaute über die Flügel.


  Filing tauchte hinter ihm auf und schaute ebenfalls.


  Em deutete genau hinter sich. »Die Rückseite des Alkovens ist wirklich eine Tür. Auf ihr ist eine Plakette mit dem Namen Colyton angebracht.«


  »Ich dachte, es ist nur der Platz für den Engel.« Filing schien irritiert.


  Jonas hockte sich zu Füßen der Engelsstatue. »Sie kann bewegt werden. Ist sogar bewegt worden, wenn auch nicht in letzter Zeit.«


  Em hüpfte hin und her. Zeigte auf den Engel. »Es ist ein Fortemain. Er sollte dort drüben stehen, zwischen Cedric und seiner Mutter. Sie ist die Mutter des Kindes. Und jener Sir Cedric ist zwei Jahre nach meinem Urgroßvater gestorben. Also müssen sie die Statue bewegt haben, damit sie den großen Sarg in die Grabstätte betten konnten ...«


  »... und dann haben sie vergessen, den Engel wieder zurückzustellen.« Filing hatte rasch die Daten der Fortemains überprüft. »Sie haben recht.«


  Em zweifelte nicht daran. »Und weil es hier keine weiteren Beerdigungen von Colytons gab - meine Urgroßmutter war bereits gestorben, ihre Kinder sind ebenfalls schon lange fort -, hat nichts daran erinnert, dass der Engel auf dem falschen Platz steht ...«


  »... und den Eingang ins Grabgewölbe der Colytons versperrt.« Jonas umklammerte den Fuß der Statue. »Lasst uns den Engel an seinen ursprünglichen Platz zurückbringen. Em, Sie bleiben, wo Sie sind.«


  Sie gehorchte und half, als die Männer die schwere Statue aus dem Alkoven hievten und sie anschließend über den schmalen Gang an ihren richtigen Platz schoben.


  Dann konzentrierten sie sich auf die nun freigelegte Tür. Henry trat näher, las die Plakette, betrachtete die Tür und stieß dagegen. »Verschlossen«, meinte er und fragte Filing: »Haben Sie einen Schlüssel?«


  »Ich habe nur einen«, erwiderte Filing und holte ihn aus seiner Tasche, »und das ist der Schlüssel zur Gruft.« Er reichte ihn Henry. »Probieren wir es aus.«


  Em stand neben Jonas und beobachtete ihn. Alle möglichen Gefühle wallten in ihr auf, als der letzte männliche Colyton ihrer Linie den Schlüssel in das Loch gleiten ließ.


  Henry drehte. Zog die Stirn kraus. »Er passt. Aber das Schloss ist eingerostet.«


  Jonas regte sich, hielt aber inne. Wartete.


  Henry ruckte am Schlüssel, drückte kräftiger - mit einem entsetzlichen Quietschen ließ sich der Schlüssel herumdrehen.


  »Ich hab’s!« Er richtete den Blick auf die Tür, drückte, lehnte sich dann mit der Schulter dagegen; die Tür bewegte sich ein paar Zentimeter, blieb dann stecken.


  Jonas trat an Em vorbei und legte beide Hände auf die Stelle über dem Schloss. »Auf drei«, sagte er. »Eins ... zwei ... drei!«


  Jonas schob, Henry drückte, die Tür ächzte und gab nach. Jonas trat zurück, während Henry die Tür weiter aufstieß.


  Em hatte einen muffigen Geruch erwartet. Denn schließlich war das Gewölbe jahrzehntelang versiegelt gewesen; aber stattdessen wehte ihr ein kühler Luftstrom entgegen.


  Jonas wechselte Blicke mit Filing. »Das Gewölbe muss mit dem Tunnelsystem verbunden sein.«


  Filing nickte. »Es hat mich immer überrascht, dass die Gruft keinen Zugang zu den Tunneln hat. Aber vielleicht hat sie es doch, nur dass die Verbindung über das bisher verschlossene Colyton-Gewölbe geht.«


  Die Tür war beinahe vollständig geöffnet. Genau auf der Schwelle hielt Henry inne. Em schloss sich ihrem Bruder an, während Jonas die Laterne vom Haken nahm, zu ihnen kam und ihnen das Licht über die Köpfe hielt, sodass es in die Kammer hinter der Tür fiel.


  Auf den ersten Blick war klar, dass Mrs Smollets Brüder guten Grund gehabt hatten, sich zu beklagen. Die steinernen Stufen, die den Fels hinunterführten, waren äußerst steil, Wände und Decke so nahe, dass man sich nur schwerlich vorstellen konnte, wie erwachsene Männer einen großen Sarg über die gewundene Treppe hatten schleppen können.


  Die Höhle unten verschluckte das Licht der Laterne, die gerade hell genug leuchtete, um die ersten Gräber auszumachen.


  »Du bist am schnellsten«, meinte Filing zu Henry, »oben in der Sakristei hängt noch eine Laterne.«


  Henry nickte, drehte sich um und rannte mit fiebriger Miene durch die Gruft nach oben.


  Kaum eine Minute später kehrte er wieder zurück, die andere Laterne in der Hand.


  Filing nahm sie ihm ab. Und bemerkte, als er sie anzündete: »Das könnte die letzten Zeilen der Überlieferung erklären ...


  ein Schrein ihn fasst, den nur ein Colyton zu öffnen vermag.« Er nickte in Richtung Steintür. »Nach alter Tradition durfte diese Tür nur durch einen Colyton geöffnet werden. Oder, genauer gesagt, wegen eines Colytons. Entweder um einen Verstorbenen zu bestatten oder weil Familienangehörige die Toten besuchen wollten.«


  »Also kein schlechter Ort, um einen Familienschatz zu verstecken«, meinte Jonas.


  Em nickte. Ihre Eingeweide schmerzten; es fühlte sich an wie eine Mischung aus Furcht und Aufregung. Wie lange hatte sie von dem Schatz geträumt ... hatte geträumt, ihn zu finden, hatte sich auf die Jagd begeben ... Und jetzt stand sie an der Schwelle ihres Glücks, war kurz davor, den letzten Teil des Rätsels zu entschlüsseln, das sich um diesen Ort rankte ... Sie konnte kaum atmen, so heftig durchflutete sie die angespannte Erwartung.


  Filing gab die erste Laterne an Jonas zurück. »Wir können auch beide nehmen. Warum sollten wir eine hierlassen?«


  Jonas nickte. »Nach der Größe des Colyton-Gewölbes zu urteilen, brauchen wir da unten beide Lampen.«


  Filing und er ließen den Blick auf Em ruhen und warteten. Sie wäre am liebsten sofort losgestürmt, aber unten war es stockdunkel. »Ich brauche Licht«, sagte sie zu Jonas und winkte ihn vor sich.


  Jonas trat an ihr vorbei und machte sich auf den Weg die Treppe hinunter. Em folgte ihm.


  Das Colyton-Gewölbe, die Gruft oder das Mausoleum, wie auch immer man es nennen wollte, war beeindruckend, viel größer und deutlich geräumiger als die Gruft unmittelbar unter der Kirche. Während die Grabstätten in der Kirchengruft dicht zusammengedrängt waren, lagen sie hier großzügig angeordnet und mit breiten Zwischenräumen nebeneinander. Viele waren mit einem Baldachin überdeckt; bei allen handelte es sich um große, ausladende Gräber, sogar bei denen für Kinder.


  Henry und Filing waren hinter Em die Treppe hinuntergestiegen. Die vier hatten sich verteilt, bewegten sich schweigend durch die kurzen Gassen zwischen den Grabstätten.


  »Wonach suchen wir?«, wisperte Henry.


  »Nach einem Kasten oder einer Truhe«, antwortete Em mit ebenso gedämpfter Stimme, da dies in dieser Umgebung nur angemessen schien. »Nach irgendeinem Gefäß, das den Schatz beherbergen könnte.«


  »Hast du irgendeine Vorstellung, welche Größe dieser Behälter ungefähr haben müsste?«, hakte Jonas nach.


  Em schüttelte den Kopf, blieb stehen und schaute sich in dem Raum um. Zählte stumm ... Es mussten mehr als hundert Gräber sein.


  Jonas fasste ihre Gedanken in Worte. »Es würde Wochen dauern, wollten wir all diese Gräber öffnen und durchsuchen. Hast du eine Ahnung, in welchem der Schatz versteckt sein könnte?«


  Em ließ eine Hand auf dem Grabstein eines vor langer Zeit verstorbenen Colyton ruhen und dachte über alles nach, was sie jemals über den Schatz und über die Verse erfahren hatte. »Die Verse sind wahrscheinlich im frühen sechzehnten Jahrhundert entstanden. Das heißt, der Colyton, der damit zu tun hatte, muss aus jener Zeit stammen oder kurz vorher gelebt haben. Aber«, sie verzog das Gesicht, da es wie immer ein »Aber« gab, »es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass der Schatz mit einem ganz bestimmten Grab zu tun hat.«


  Filing hatte die Ausdehnung des Gewölbes mit dem Blick abgemessen. »Ich schlage vor, dass wir zuerst nach sämtlichen kastenähnlichen Behältnissen suchen, ganz gleich, ob sie mit Gräbern zu tun haben oder nicht. Wenn wir auf diesem Wege nichts finden, dann können wir uns den Kopf darüber zerbrechen, welches Grab wir als Erstes öffnen wollen.«


  Em, Jonas und Henry murmelten zustimmend und machten sich paarweise an die Arbeit. Jedes Paar hatte eine Laterne. Jonas und Em begannen an einem Ende des Gewölbes, während Filing und Henry sich die andere Seite Vornahmen und sich von der Mitte aus zur gegenüberliegenden Wand vorarbeiteten.


  Als sie die letzte Gräberreihe erreicht hatten, bemerkten Em und Jonas, dass sich das Gewölbe noch ein Stück weiter erstreckte. Jonas hielt die Laterne hoch und spähte in den Abschnitt. »Da ist ein Tunnel. Vermutlich führt er in eine andere Höhle.« Er warf Em einen Blick zu. »Das erklärt die frische Luft. Dieses Gebiet ist von einem Tunnelsystem durchzogen.«


  »Und hier gibt es noch einen Tunnel.« Henrys Stimme drang durch das Dämmerlicht zu ihnen.


  Er deutete zu einem dunklen Bereich der Mauer direkt gegenüber der Treppe.


  »Zweifellos«, rief Filing ihnen mit gedämpfter Stimme zu, »befinden sich hier die Ruhestätten sämtlicher Colytons, und es gibt noch viel Platz. Ich glaube nicht, dass wir uns noch woanders umschauen müssen.«


  Jonas signalisierte, dass er verstanden hatte. Zusammen mit Em konzentrierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gräber um sich herum. Die Suche nach einem infrage kommenden Kasten war keine leichte Aufgabe; die Gräber waren unterschiedlich gestaltet und an jedem einzelnen fanden sich zahlreiche Ecken, Kanten und Nischen, die durchsucht werden mussten. Jede Ruhestätte musste gründlich untersucht werden, bevor sie als Versteck der gesuchten Kiste ausgeschlossen werden konnte.


  Die Arbeit ging nur langsam voran, auch deshalb, weil sie sich auf das Licht zweier Laternen beschränken mussten. Nur dort, wo das Licht hinfiel, konnten sie gründlich suchen. Schon der unmittelbare Umkreis war in die Schatten der reicher verzierten Gräber getaucht.


  Schließlich hielt Em inne. Die Familiengeschichte besagte zwar nicht, dass der Schatz im Grab jenes Colytons verborgen lag, der ihn erobert hatte; es gab aber auch nichts, was dagegen sprach. »Ich werde nach den älteren Gräbern suchen«, kündigte sie an und schaute sich um.


  Jonas konzentrierte sich gerade auf ein besonders großes Gemäuer und nickte nur.


  Die Laterne hatte er oben auf die Grabstätte gestellt. Em schaute sich immer noch um, prüfte, wie weit das Licht reichte. Weit genug, um die Jahreszahlen der fünfzehn umliegenden Ruhestätten zu erkennen. Sie orientierte sich an einer aufragenden Engelsfigur und begann ihren Rundgang.


  Als sie wieder zu dem Engel zurückkehrte - der sich auf einem Grab aus der Zeit um siebzehnhundert befand -, hatten ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt. Die bisher geprüften Gräber stammten alle aus dem späten siebzehnten und frühen achtzehnten Jahrhundert, aber die Gräber hinter dem Engel sahen anders aus. Die meisten zeigten figürliche Darstellungen, und das Zierwerk auf ihnen war schlichter - ganz bestimmt waren sie in einem anderen Stil gestaltet als die bisher untersuchten Gräber.


  Em ging schweigend nach vorn und suchte nach den Jahreszahlen, die sie teils auf deutlich sichtbaren Tafeln im Stein fand, teils verborgen eingemeißelt - und diese waren viel schwieriger zu entziffern. Alle mussten von Staub und Sand befreit werden, bevor sie die Inschrift lesen konnte.


  Die Laterne war so weit entfernt, dass sie ihre Fingerspitzen benutzte, um die Buchstaben und Zahlen nachzuzeichnen. Wie der Blitz fuhr die Aufregung durch ihren Körper, als ihr klar wurde, dass in dem Grab, das sie gerade untersuchte, Henry William Colyton lag, Kapitän zur See, gestorben 1595.


  »Jonas.« Ihre Stimme zitterte. »Bitte bring mir die Laterne. Ich glaube, ich habe das Grab des Colytons gefunden, der den Schatz erobert hat.«


  Sie hatte kaum mehr als geflüstert. Jonas schaute in ihre Richtung, ließ den Blick durch die Kammer schweifen, aber Henry und Filing hatten nichts gehört.


  Er richtete sich auf, hob die Laterne und schwenkte sie zu den Gräbern, bei denen sie sich aufhielt.


  Em klopfte auf die Oberkante des Grabes. »Kein Zweifel, das ist er.« Ihr Körper summte förmlich vor Aufregung, und das Blut schoss ihr erwartungsvoll durch die Adern.


  Im stärkeren Licht der Laterne las Jonas die Inschrift, die sie freigelegt hatte, stellte die Laterne ab und schaute sie an. »Diese Grabstätte ist viel schlichter konstruiert. Hat nicht so viele Stellen, die untersucht werden müssen.« Er bückte sich und begann, den Sockel nach Öffnungen und ablösbaren Bestandteilen abzutasten, dann den Korpus, dann den langen rechteckigen oberen Teil des Grabmals.


  Die Prüfung des Grabaufsatzes, der mit einem in Stein gehauenen Symbol verziert war, übernahm Em selbst, zerrte an der steinernen Bibel, die dem Mann auf der Brust ruhte, zerrte an dem Steinblock unter seinem Kopf - ohne Ergebnis.


  Jonas betrachtete den oberen Teil des Grabes, ging hinüber, umschloss eine Ecke mit beiden Händen und drückte mit aller Kraft - aber der schwere Stein rührte sich nicht von der Stelle. Er richtete sich wieder auf. »Wir brauchen noch ein paar Leute und ein Brecheisen.«


  Em schürzte die Lippen. Die Verse gingen ihr durch den Kopf - mochten sie auch zu bedeuten haben, dass der Schatz im Innern eines Grabes versteckt war, so hatte sie doch eine natürliche Scheu davor, ein Grab zu öffnen, noch dazu eines ihrer eigenen Vorfahren. Zweifellos war es der Ehefrau des Colytons ebenso ergangen, als sie den Schatz verborgen hatte.


  Stirnrunzelnd schaute sie auf - und konzentrierte den Blick auf das nächste Grab, auf dem die steinerne Abbildung einer Frau zu erkennen war.


  »Warte.« Em ging zur Grabstätte der Frau. Wischte den Staub fort und las die Inschrift. »Ja«, bestätigte sie atemlos, »das ist seine Frau. Die Frau des Kapitäns.« Sie warf Jonas einen Blick zu. »Sie war es, die dafür gesorgt hat, dass man den Schatz beiseitelegt, anstatt ihn in noch mehr Schiffe und noch mehr Abenteuer zu investieren.«


  Jonas kam zu ihr. »In diesem Fall ...« Er ging in die Hocke und untersuchte den Sockel des Grabes.


  Em betrachtete das Gesicht der gemeißelten Gestalt und fragte sich, ob es ihrer längst verblichenen Urahnin irgendwie ähnlich sah. Sie stellte sich an den Kopf, drückte und presste gegen die Seiten des kastenähnlichen steinernen Kissens, auf dem der Kopf ruhte, aber nichts rührte sich.


  Die Frau war viel kleiner als ihr Ehemann. Em schnaubte unhörbar - die fehlende Körpergröße gehörte offenbar zu den Eigenschaften der Colytons, die sie geerbt hatte. Die Fußsohlen der Frau stießen gegen einen weiteren Steinkasten, der notwendig war, um die Position der auf der Grabplatte liegenden Figur auszurichten.


  Em ging zum Fußende des Grabes, umschloss die Ecke des Kastens mit den Händen und zerrte, wie sie es unzählige Male zuvor getan hatte.


  Der Kasten bewegte sich. Nicht viel - nur einen Zentimeter. Em stockte der Atem ... Sie konnte es kaum fassen. Sie ließ den Kasten los, ging ein paar Schritte zurück, betrachtete den Kasten erneut - und entdeckte einen eben erst entstandenen Spalt zwischen den Sohlen der Frau auf dem Grabaufsatz und der Rückseite des Kastens.


  Eine echte Truhe - dazu gedacht, herausgenommen zu werden.


  »Ich glaube, das ist es«, sagte sie mit wackliger Stimme. Sie fühlte sich benommen, verwirrt ... Ihr war schwindelig, und sie war so aufgeregt, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Jonas kam zu ihr. Em zeigte auf den Kasten. »Ich glaube, man kann ihn herausziehen.« Ihre Stimme war nur ein Hauch, aber er hatte sie verstanden.


  Und betrachtete nachdenklich den Kasten. »Es sind Worte eingraviert.«


  Beide traten näher. Schulter an Schulter standen sie am Fuße des Grabes, starrten es an, während Jonas, ohnehin schon hoffnungslos verschmutzt, die Inschrift mit dem Ärmel vom Staub befreite.


  Die Worte waren klar zu lesen. Em zeichnete die Lettern mit der Fingerspitze nach, nur um ganz sicherzugehen. »Hier liegt die Zukunft der Colytons.«


  »Ausgesprochen klug«, murmelte Jonas. »Wer keine Ahnung hat, dass es die Verse und den Schatz gibt, wäre überzeugt, dass hier ein Kind begraben liegt, vielleicht nach einer Totgeburt. Denn es sind keine Jahreszahlen verzeichnet, und darüber hinaus handelt es sich um eine Familiengruft.«


  »Die Inschrift hätte sich auch auf sie beziehen können.« Em nickte in Richtung ihrer Ahnin. »Man könnte denken, dass in ihr die Zukunft der Colytons gesehen wurde, sie aber zu früh verstorben ist.«


  »Stimmt.« Jonas stieß sie leicht an. »Aber wir wissen es besser. Also lass uns nachsehen.«


  Jonas schloss die Arme um die Truhe, zog stetig und bewegte sie Zentimeter für Zentimeter vorwärts.


  Em lugte in den breiter werdenden Spalt an den Füßen des Aufsatzes. »Ihre gemeißelten Füße liegen auf der Truhe.«


  Jonas brummte unverständliche Worte, schloss wieder die Arme um die Truhe, zog und bewegte sie Stück für Stück nach vorn. Bevor er sie vollständig freigelegt hatte, hielt er inne und schaute sich um. »Du trittst besser ein paar Schritte zurück.«


  Wieder umarmte er die Truhe, zog sie aus dem Grabmal heraus, hob das Gewicht an, geriet ins Stolpern und stellte die Kiste geräuschvoll auf der Grabplatte einer anderen Ruhestätte ab. »Lieber Himmel, ist die schwer!«


  Filing und Henry hatten den Krach gehört und schauten auf.


  Em winkte ihnen zu. »Wir glauben, dass wir den Schatz gefunden haben!«


  Die Erregung hatte ihre Stimme ein paar Oktaven nach oben rutschen lassen. Sie hätte vor Glück tanzen können, aber ihr Magen krampfte sich zusammen. Was, wenn sich nichts als Steine in der Truhe befanden ? Oder, schlimmer noch, Knochen ?


  Rasch verscheuchte sie die verstörenden Gedanken aus ihrem Kopf und atmete tief durch, als Henry und Filing auftauchten.


  Während sie berichtete, wo die Truhe verborgen gewesen war, spürte sie Jonas’ festen Blick auf sich ruhen. Fragend zog er die Brauen hoch. Em brachte ein schwaches Lächeln fertig, formte »alles in Ordnung« mit den Lippen.


  Sie rieb sich die Oberarme, nicht weil sie fror, sondern ... Hastig konzentrierte sie sich wieder auf die Truhe. »Was meinen Sie, sollen wir sie öffnen?«


  Die Männer nickten, schwenkten die Laterne so, dass ihre Gesichter eins nach dem anderen angeleuchtet wurde.


  »Hier ist eine Art Verschluss angebracht«, Henry beugte sich über den Kasten. »Er ist aus Stein und in den Stein eingelassen. «


  Die anderen konnten es nicht sehen, aber dann klickte es, und Henry richtete sich auf. »Geschafft.« Er warf einen Blick auf Em.


  Sie nickte. »Mach weiter. Öffne die Truhe.«


  Das war leichter gesagt als getan. Die kleine Truhe war zwar nicht mehr verschlossen, doch die Gelenke des schweren Deckels schienen festzustecken. Jonas und Filing halfen, aber so sehr sie sich auch bemühten, es nützte nichts.


  Filing trat einen Schritt zurück. »Die Folgen der jahrhundertelangen Lagerung.«


  »Wir werden den Deckel öffnen«, meinte Jonas, »aber wir brauchen eine Brechstange, um ihn zu heben.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Em die Stirn krauszog. »Der Deckel hat sich gehoben, allerdings nur ein winziges Stück.« Sie schaute ihm ins Gesicht, schien ein wenig blass. »Haben wir irgendetwas, was wir in den Spalt schieben können?«


  Henry, Filing und Jonas durchsuchten ihre Taschen, fanden aber nur den Ring, an dem der Gruftschlüssel baumelte.


  Filing reichte ihn Em. »Wir heben den Deckel, und Sie schieben den Ring in den Spalt.«


  Zusammen mit Filing und Henry umklammerte Jonas den Deckel. Mit einem Nicken gab er das Zeichen, und sie zogen alle gleichzeitig. Em schielte auf die Ecke, verkeilte das dünne Eisen in der schmalen Öffnung, ruckte hin und her. »Ich hab’s.«


  Sie drehte sich um und griff nach der Laterne. Die Männer ließen den Deckel los, kamen zu ihr und betrachteten das Ergebnis ihrer Mühen.


  Henry hockte sich neben sie vor die Truhe. Die Augen befanden sich auf Höhe des dünnen Schlitzes, als Em das Licht der Laterne ins Innere lenkte ...


  »Gold!«, stieß Henry aus.


  Nachdem Em das Licht eine paar Sekunden lang hin und her geschwenkt hatte, brachte sie nicht mehr als ein »oh, du liebe Güte« hervor. Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass Jonas sie beobachtete. »Juwelen.« Sie räusperte sich. »Es müssen Juwelen sein. Blaue und rote und grüne. Und Perlen. Goldmünzen. Und andere Dinge aus Gold.«


  Ihre Aufregung wuchs, und eine Welle der Euphorie erfasste sie.


  Langsam breitete sich ein Lächeln über Jonas’ Gesicht aus. »Es scheint, als hätten die Colytons ihren Familienschatz endlich gehoben.«


  Das hatten sie. Sie hatten es wirklich geschafft. Und es gab diesen Schatz tatsächlich. Einen echten Schatz. Em konnte es kaum fassen.


  Sie landete wieder auf dem Boden der Tatsachen, als der Kasten nach oben ans Tageslicht gebracht wurde. Er war so schwer und so unhandlich, dass Jonas und Filing es immer nur ein paar Schritte weit mit ihm schafften.


  Obwohl alle vier Hand anlegten, war es ein erheblicher Aufwand, die Truhe aus dem Gewölbe die Treppen hinauf in die Kirche zu schleppen.


  Die vier setzten sich auf die nächste Bank und schnappten erschöpft nach Luft.


  Vorn in der Kirche schaute Hadley von seinen Zeichnungen auf. Filing bemerkte ihn und winkte ihn heran. »Genau das brauchen wir, mehr Hände.«


  Hadley legte seine Stifte beiseite und kam zu ihnen. »Was ist das?«, fragte er mit einem Blick auf den Kasten.


  »Unser Familienschatz!« Henry konnte kaum ruhig stehen bleiben. »Wir haben immer gewusst, dass er hier irgendwo versteckt sein muss. Und heute haben wir ihn gefunden. Er lag in unserer Familiengruft.«


  »Ach, wirklich?« Hadley lächelte unverbindlich, nickte Em zu und musterte dann Jonas und Filing. »Und was haben Sie jetzt damit vor?«


  »Wir müssen die Truhe ins Gasthaus bringen. Und wir brauchen Werkzeug, um den Deckel zu öffnen. Er hat sich verklemmt.« Jonas warf einen Blick auf Henry. »Thompson arbeitet heute auf dem Gutshof, aber Oscar sollte in der Schmiede sein. Lauf doch hinüber und schau nach, ob du ihn herbringen kannst.«


  Henry nickte und machte sich auf den Weg, rannte zur Tür hinaus und den Weg zum Friedhofstor hinunter.


  »Nun, was verbirgt sich denn darin?« Hadley deutete auf die Truhe.


  »Wir wissen es noch nicht genau«, antwortete Em. »Höchstwahrscheinlich Gold und Juwelen, aber wir müssen abwarten, bis wir sie geöffnet haben.«


  »Und wie kommt der Schatz in die Gruft?«, wollte Hadley wissen.


  Em erzählte kurz die Geschichte und zitierte die Verse, während sie auf Henry warteten.


  Hadley grinste. »Nun, das nenne ich ein Abenteuer.«


  »Allerdings.« Em lächelte, als Henry mit Oscar in die Kirche kam. Während er die Kiste mit den anderen Männern zum Gasthof schleppte, musste Oscar sich die Geschichte ebenfalls anhören - was ihn nicht im Mindesten störte.


  Als sie den Vorplatz des Red Beils erreichten, hatte sich dort bereits eine Menschenmenge versammelt, denn das Gerücht hatte sich längst verbreitet.


  Hadley blieb stehen. »Ich muss zurück und meine Zeichnungen holen.«


  John Ostler nahm seinen Platz ein.


  »Danke«, rief Em ihm nach.


  Hadley grüßte, drehte sich um und eilte zurück.


  Sie schleppten die schwere Truhe in den Schankraum und ließen sie auf einen Tisch in der Nähe des Tresens krachen.


  Edgar zapfte Jonas und Filing ein Ale, und John Ostler verschwand, um ein Brecheisen aus seiner Werkzeugkammer zu holen.


  Henry benachrichtigte Issy und die Zwillinge. Genau wie Em fiel es Issy schwer zu begreifen, dass die lange Jagd tatsächlich ein Ende hatte. Dass der Schatz vor ihnen stand, trotz des verschlossenen Steinkastens.


  Die Zwillinge hingegen hatten nicht mit solchen Problemen zu kämpfen, sie hüpften und jubelten.


  Thompson kam mit John Ostler, der das Brecheisen bereits in der riesigen Faust trug. Mit fragendem Blick wartete er auf Ems Einwilligung.


  »Bitte.« Sie deutete auf die Truhe.


  Henry löste den steinernen Riegel zum zweiten Mal und hielt ihn offen, während Jonas das Brecheisen dirigierte, das Thompson sorgfältig in den Spalt einführte, dann ruckte und das Ende des Eisens in die Truhe stieß ... Mit einem gedehnten Geräusch, das wie ein unterdrücktes Stöhnen klang, glitt der Deckel nach oben, klappte zurück und gab den Blick frei auf ...


  ... Goldmünzen, Juwelen - Saphire, Rubine und weißes Diamantfeuer glitzerten inmitten des Haufens -, Perlenschnüre, mit Juwelen verzierte Goldpokale. Die wildesten Fantasien über einen Freibeuterschatz wurden Wirklichkeit.


  »Oh ... mein ... Gott.« Em schlug sich die Hände auf die Wangen und starrte auf die Pracht.


  Issy hatte es die Sprache verschlagen.


  Sogar die Zwillinge brachten nicht mehr hervor als ein »Oooh« und starrten mit aufgerissenen Augen in die Truhe.


  Das Schweigen im Gasthaus dehnte sich unendlich aus ... bis jemand in die Hände klatschte und Applaus erklang. Ein Hochruf auf die Colytons hallte vielstimmig durch die Gaststube.


  Plötzlich fühlte Em sich wacklig, verwirrt, benommen.


  »Setz dich.« Jonas legte ihr die Hand auf die Schulter; sie spürte eine Stuhlkante in den Kniekehlen und hätte sich beinahe fallen gelassen.


  Filing hielt Issys Hand und platzierte sie neben Em an den Tisch, auf dem der märchenhafte Schatz ausgebreitet lag.


  Em schaute auf. Jonas stand hinter ihr, sie hob die Hand und legte sie auf seine. »Danke«, sagte sie.


  Jonas lächelte stolz und zuversichtlich. Er drückte ihre Hand und ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Ah, da kommt genau der Mann, den wir brauchen.«


  Lucifer war angekommen und betrachtete den Schatz, bevor er einen Blick auf Em warf und lächelte. »Gratulation.«


  »Danke.« Em deutete auf die Menge. »Ich muss gestehen, ich bin überwältigt, jetzt, wo wir den Schatz gefunden haben. Ich habe keine Ahnung, was wir mit all dem anfangen sollen.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie richtete sich auf und betrachtete den funkelnden Haufen. »Ist das alles überhaupt echt?«


  »Oh, ich denke schon.« Lächelnd zog Lucifer die Brauen hoch. »Darf ich?«


  Sie winkte zum Einverständnis. Lucifer drehte die Goldmünzen in seinen schlanken Fingern, pickte sich funkelnde Juwelen heraus und hielte sie ins helle Licht. Brummend legte er einen besonders strahlenden Edelstein wieder in die Truhe zurück und ließ eine lange Perlenkette durch die Finger gleiten.


  Phyllida tauchte neben ihm auf. »Hör auf zu spielen. Sie sind echt, nicht wahr?«


  Lucifer schaute Em an, grinste und nickte mit glänzendem Blick. »Sehr echt sogar. Das hier sind die feinsten Rubine, die ich seit langer Zeit gesehen habe, und die Saphire sind makellos. Die Farbe der Smaragde ist ausgezeichnet, und ich kann mich nicht erinnern, jemals Perlen in solch perfekter Größe gesehen zu haben. Sie müssen sehr alt sein.«


  »Meine Großmutter hat mir erzählt, dass sie im späten vierzehnten Jahrhundert von einer spanischen Galeone geraubt wurden«, meinte Em.


  Lucifer nickte. »Das würde die Golddublonen erklären, die sich ebenfalls in einem ausgezeichneten Zustand befinden und, wie ich hinzufügen möchte«, er senkte die Stimme, »an sich schon ein nicht unbeträchtliches Vermögen wert sind. Zusammen mit dem Rest«, er deutete auf die Truhe, »könnte man für Ihren Familienschatz glatt ein Königreich hergeben.« Er fing Ems Blick auf. »Es war eine sehr gute Entscheidung, dass Sie nicht aufgegeben und ihn schließlich gefunden haben. Sonst wäre früher oder später jemand anders darauf gestoßen.«


  »Bei allen Heiligen!«


  Der Ausruf ertönte hinter Em. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und erkannte Harold ein paar Schritte entfernt. Der Mann glotzte den Schatz mit offenem Mund an.


  »Das ist der Colyton-Schatz?«, brachte er schließlich mühsam hervor. »Nun, bei meiner Seele, ich hab das immer für eine törichte Geschichte gehalten, ein Märchen, das man Kindern erzählt.«


  »Das war es nicht.« Jonas’ scharfer Tonfall enthielt eine Warnung, die Harold allerdings nicht zu hören schien.


  »In der Tat.« In seinen Augen glitzerte die Gier. Er leckte sich über die Lippen, hatte den Blick auf den Schatz geheftet und rieb sich die Hände.


  Es war für jeden offensichtlich, dass er überlegte, wie er den Schatz in die Finger bekommen könnte. Nach und nach legte sich das aufgeregte Geplauder der Menge, bis es schließlich vollständig erstarb und beklemmendes Schweigen sich ausbreitete.


  Harold merkte nichts.


  Jonas seufzte. »Potheridge ... Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen.«


  »Häh?« Abrupt aus seiner gedankenverlorenen Betrachtung gerissen, dauerte es einen Moment, bis Harold den verständnislosen Blick auf Jonas richtete.


  Was er dort sah, traf ihn wie ein kalter Guss. Er registrierte das Schweigen, schaute sich rasch um - und bemerkte endlich die unterdrückte Feindseligkeit, die sich gegen ihn richtete.


  Harold schnaubte. Schaute Em an, öffnete den Mund, schloss ihn gleich wieder, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Lokal stapfte.


  »Den sind wir los, würde ich sagen.« Thompson lehnte das Brecheisen auf den Tresen. »Je weniger der Kerl uns unter die Augen kommt, desto besser.«


  Die Menge brummte zustimmend.


  Jonas schaute zu Lucifer hinüber und fing dann Edgars Blick auf. »Schenk eine Runde aufs Haus aus.« Edgar gehorchte; Jonas lächelte Em an. »Die Runde geht auf mich. Wir können solange überlegen, was wir damit anfangen wollen.«


  Sie nickte und betrachtete den Schatz, fühlte sich nach Lucifers Worten etwas ernüchtert.


  Jonas zog einen Stuhl neben sie. Phyllida und Lucifer stellten eine Bank auf die andere Seite des Tisches und schlossen sich ihnen an.


  Em ließ den Blick zwischen Jonas und Lucifer hin und her schweifen. »Ich hatte noch nie mit solchen Dingen zu tun. Können Sie mir einen Rat geben?«


  Lucifer nickte. »Ich kann den Schatz für Sie schätzen lassen. Das wird Ihnen eine bessere Vorstellung seines Wertes verschaffen. Anschließend sollten Sie ihn verkaufen, jedenfalls den größten Teil.«


  Em zog die Nase kraus. »Der Schatz ist, wie die Inschrift es gesagt hat, die Zukunft der Colytons. Er wurde dort versteckt, um uns zu helfen, wenn wir in Not sind. Wenn er wirklich so wertvoll ist, wie Sie behaupten, dann werden wir uns nur nehmen, was wir brauchen - genug, um Henry eine gute Ausbildung zu ermöglichen. Einen Teil für uns, seine Schwestern ... und den Rest überlassen wir der nächsten Generation bedürftiger Colytons.«


  Lucifer nickte. »Eine rühmliche Absicht. Aber Sie können den Schatz nicht zurückbringen, jedenfalls nicht dorthin, wo Sie ihn gefunden haben. Ich würde Ihnen dringend raten, den ganzen Schatz zu verkaufen und das, was Sie späteren Generationen überlassen wollen, in Beteiligungen anzulegen. Jonas und ich können Ihnen bei der Auswahl behilflich sein. Dann müsste die nächste Generation bedürftiger Colytons nicht zu einer wilden Schatzsuche aufbrechen, die nur auf dem Glauben an eine alte Familienüberlieferung beruht.«


  Em lächelte. »Danke. Obwohl ich betonen muss, dass die Colytons die aktuelle Schatzsuche sehr genießen.«


  »Mag sein«, mischte Filing sich ein, »aber wenn so viel auf dem Spiel steht, wäre eine neuerliche Suche nicht besonders klug.«


  »Nein, in der Tat, das wäre sie nicht.« Em starrte wieder auf den Schatz. Was vor ihr lag, glitzernd und funkelnd, überstieg ihre wildesten Träume. Noch immer hatte sie Schwierigkeiten, es zu glauben, konnte es kaum fassen, dass die Jagd zu Ende war, dass all ihre flehentlichen Gebete für ihre Familie erhört worden waren.


  Em warf einen Blick zu Issy hinüber, die ebenfalls immer noch staunte, dann zu Henry, der lächelte und hin und wieder ungläubig den Kopf schüttelte.


  Nur für die Zwillinge, die den glänzenden Blick unverwandt auf die Pracht gerichtet hatten, schien alles in bester Ordnung. Denn die Mädchen, so vermutete Em, hatten die Familiengeschichte ohne jeden Zweifel und bedingungslos für wahr gehalten. In ihrer Leichtgläubigkeit hatten sie sich den Schatz wahrscheinlich genauso prächtig vorgestellt, wie er jetzt vor ihnen lag.


  Dann schaute sie Jonas an, anschließend Lucifer. »Jetzt ist der Schatz da. Wir wissen, wie er aussieht. Aber wo können wir ihn sicher verstauen?«


  »Ich kenne einen Ort.« Zu ihrer Überraschung sprach Jonas so laut, dass sämtliche Gäste in der Gaststube ihn verstehen konnten. »Wir werden den Schatz in den Gefängniszellen unter dem Gasthaus deponieren. Kein Gefangener hat ihnen je entkommen können - und niemandem ist es je gelungen, von außen einzubrechen.«
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  »So ist es gut.« Lucifer nickte Jonas zu, als sie im Keller des Gasthauses vor einer Gefängniszelle standen und durch die Tür auf den steinernen Kasten blickten, den sie auf der Bank im Innern deponiert hatten.


  Wieder verschlossen und den prachtvollen Inhalt verbergend, wirkte die Truhe vollkommen unpassend in der Zelle -eine eigenartig leblose Gefangene.


  Jonas schwang die schwere Tür mit den Gitterstäben zu und drehte den großen Schlüssel um. »Ich wollte sichergehen, dass jedermann weiß, wie sinnlos ein Versuch wäre, den jüngst gehobenen Schatz der Colytons zu stehlen.« Obwohl seine Worte als Entgegnung auf Lucifers Bemerkung gedacht waren, ruhte sein Blick auf Em.


  Em nickte und verstand nun auch den Grund seiner lautstarken Verkündung in der Gaststube. Langsam lernte sie seinen Beschützerdrang zu schätzen.


  »Hier.« Er streckte ihr den Schlüssel entgegen. »Du musst ihn gut verwahren.«


  Em nahm den schweren Schlüssel an sich, ließ ihn in ihre Tasche gleiten. Das Gewicht zog nach unten. »Ich werde mir gut überlegen, wo ich ihn verstecke.«


  Der gesamte Tag schien immer noch wie ein Traum, und sie war fast überzeugt, dass sie in Kürze aufwachen und entdecken würde, dass das Traumgebilde bedauerlicherweise nicht der Wirklichkeit entsprach.


  Sie stiegen die Kellertreppe hoch und kehrten in den Schankraum zurück, der immer noch gut gefüllt war. Viele waren eingetroffen, weil sie wissen wollten, was geschehen war. Andere waren zum Essen geblieben. Als sie in die Küche schaute, stellte sie fest, dass Hilda das gut organisierte Durcheinander befehligte wie ein General.


  »Die anderen warten im Wohnzimmer mit dem Dinner auf Sie«, sagte Hilda, »Sie und Mr Tallent und Mr Cynster sollten nach oben gehen. Mrs Cynster und Mr Filing, Master Henry und Ihrer Schwester sind bereits da.«


  Em folgte der deutlichen Aufforderung und stieg mit Jonas und Lucifer die Stufen hinauf. Die anderen saßen wartend am Tisch; nachdem sie Platz genommen hatten, sprach Joshua das Tischgebet. Noch nie zuvor hatte sie Gott inniger für seine Wohltaten gedankt. Die Dienstmädchen servierten das Essen, und Em schickte sie gleich darauf in die Küche zu ihrem eige-nen Dinner, sodass die Familie - Jonas, Filing und die Cynsters - sich unbefangen unterhalten konnte.


  Die Zwillinge gaben einige recht erschreckende Pläne zum Besten, was sie mit dem Reichtum anstellen wollten. Die überschäumende, kaum zu bändigende Stimmung der Mädchen war ansteckend, und die zwei Stunden flogen rasch vorüber. Em blieb kaum die Gelegenheit, zwischen Vorschlägen wie »ich glaube, wir sollten ein Haus in London kaufen« und »wir brauchen ein Schiff, um nach Amerika zu segeln« einen vernünftigen Gedanken zu fassen oder auch nur ein wenig höfliche Konversation zu betreiben.


  Phyllida begriff. Sie fing Lucifers Blick auf, deutete zur Tür, drehte sich dann zu Em und tätschelte ihr die Hand. »Wahrscheinlich schwirrt Ihnen der Kopf. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, und Lucifer wird mir sicher zustimmen, dann überstürzen Sie nichts. Lassen Sie sich Zeit. Warten Sie ab, bis Sie die Wahl zwischen mehreren Möglichkeiten haben, bevor Sie eine Entscheidung treffen.« An Phyllidas Lächeln konnte Em die Ähnlichkeit mit Jonas erkennen. »Sie haben den Schatz gefunden und in Sicherheit gebracht. Das gilt auch für Sie und Ihre Familie hier in Colyton.«


  Sie ließ den Blick zu Jonas und Filing schweifen, die sich gerade in eine Diskussion mit Lucifer vertieft hatten, während sie sich langsam erhob. »Sie haben sicher bemerkt, dass Sie, Issy, Henry und die Zwillinge einen Platz hier in unserer Mitte gefunden haben.«


  Em fing Phyllidas dunklen Blick auf und senkte den Kopf. »Danke. Das ist ein ausgezeichneter Rat.«


  Zusammen mit ihrem Ehemann brach Phyllida auf. Em überließ Issy und Joshua die Aufsicht über die endlich ermüdeten Zwillinge und bestand darauf, sich noch einmal unten in der Gaststube blicken zu lassen - als Gastwirtin.


  Jonas seufzte, versuchte aber nicht, sie davon abzuhalten, sondern begleitete sie die Treppe hinunter und setzte sich zu den anderen Männern an den Tresen. Plaudernd nippte er an seinem Ale, beobachtete Em, die sich ihren abendlichen Aufgaben widmete.


  Jonas vermutete, dass es ihre Art war, wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Es war schon aufregend genug, nach dem Schatz zu suchen und ihn schließlich zu heben; aber die echte Erschütterung hatte sich erst eingestellt, als sie das Ausmaß dessen erblickt hatte, was ihre Vorfahren ihr als Erbe hinterlassen hatten. Eine vollkommen verständliche Erschütterung, die jeder Lady die Sprache verschlagen hätte - ganz besonders aber einem Menschen, der in den vergangenen Monaten das harte Los der Armut riskiert hatte, weil er seinen Traum nicht aufgeben wollte.


  Einen Traum, der sich in eine noch schwankende Wirklichkeit verwandelt hatte.


  Auch Jonas war heiter, fast sogar ein wenig selbstzufrieden. Jetzt, da sie ihren Schatz hatte, würde ihr neuer Wohlstand eine beträchtliche Zahl der Schwierigkeiten aus dem Weg räumen, die sie bisher daran gehindert hatten, seine Werbung anzunehmen. Er hätte sich natürlich nicht daran gestört, wenn sie keinen Penny gehabt hätte - anders als sie. Und jetzt konnte sie über ein beträchtliches Vermögen verfügen, über so üppigen Reichtum, dass sie ihre Hand ohne Zögern in seine legen durfte.


  Überdies waren Henrys Zukunft und die ihrer Schwestern nun gesichert, sodass sie endlich Zeit hatte, sich seinem Antrag zu widmen.


  Schon bald würde sie die Stellung für ihn einnehmen können, die er sich wünschte.


  Jonas war eins mit sich und der Welt, als er Em die Treppe hinauf in ihr Zimmer folgte, nachdem die letzten Gäste die Gaststube verlassen hatten und das Haus für die Nacht geschlossen worden war.


  Em führte ihn direkt durch ihren Wohnraum in das Schlafzimmer. Er registrierte mit einer gewissen Genugtuung, dass ihr Zögern verschwunden war und sie es offenbar als vollkommen selbstverständlich betrachtete, dass er sich in ihrem Zimmer aufhielt.


  Em verlangsamte den Schritt, blieb mitten im Raum stehen und drehte sich zu ihm. Das Mondlicht ergoss sich durch die Fenster, deren Vorhänge nicht zugezogen waren, und tauchte alles in einen perlmuttartigen Glanz. Sie musterte ihn aufmerksam, senkte dann den Blick. »Ich glaube, es wäre mir lieber, du würdest das verwahren. Wenn du nichts dagegen hast.«


  Er folgte ihrem Blick und bemerkte den schweren Zellenschlüssel in ihrer Hand.


  Jonas wurde vollkommen ruhig.


  Die Sekunden verrannen, bevor er fragte: »Bist du dir sicher?« Er musste ganz genau wissen, ob sie ihm tatsächlich die Zukunft ihrer Familie anvertrauen wollte.


  Ems Lippen glänzten im Mondlicht, als sie lächelte. »Ja, ich bin mir sicher. Bitte, nimm ihn. Du kannst ihn irgendwo im Gutshaus verstecken. Im Gasthaus gehen zu viele Leute ein und aus, ganz besonders jetzt, wo wir zahlende Gäste beherbergen.« Sie atmete tief durch und schaute ihm in die Augen. »Ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du ihn bei dir hast.«


  Jonas nahm den Schlüssel von ihrer geöffneten Handfläche. Er musterte eindringlich ihr Gesicht, und ihre Miene verriet ihm, dass ihr die Tragweite ihrer Entscheidung sehr wohl bewusst war; er ließ den Schlüssel in seine Tasche gleiten und streckte die Hände nach ihr aus.


  Em schmiegte sich bereitwillig in seine Arme und umfasste seine Wangen mit ihren schmalen Handflächen, bevor sie ihm in die Augen schaute und ihn küsste. Sehnsüchtig, verweilend, verführerisch ... einladend.


  Sie hatten viel zu feiern.


  Er umschloss sie, schmiegte sie an sich, an sein Herz, wo sie hingehörte, erwiderte ihren Kuss ebenso sehnsüchtig und freudig wie sie.


  Als wollten sie den Augenblick auskosten, den Triumph genießen, ihren Erfolg feierlich besiegeln - all das war in diesem einen Kuss enthalten.


  Em begleitete ihn bei jedem Schritt, den er sie in das Herz der lodernden Flammen führte. In der Tat, dies war ein Augenblick, den es auszukosten galt, eine unvergessliche Nacht, die es zu umarmen und der es sich hinzugeben galt, um für die Wohltaten zu danken, die ihnen zuteilgeworden waren.


  Der Colyton-Schatz, ja, aber auf dem Weg zu diesem Schatz war ihnen ein viel größeres Geschenk gemacht worden, etwas, was Gold und Juwelen überdauern würde und unendlich viel kostbarer war.


  Em bot ihm ihre Lippen, und er nahm sie, forderte und erkundete sie hemmungslos, ließ die Zügel schießen und gab sich der Lust hin, während seine Finger sich an den Schnüren und Knöpfen ihres Kleides zu schaffen machten.


  Kleider fielen zu Boden, bis ein Haufen Stoff zu ihren Füßen im Mondlicht lag.


  Em war nackt, begierig und drängend. Jonas ließ zu, dass sie ihm Stiefel und Strümpfe auszog, sich vor ihn kniete und sich an seiner Reithose zu schaffen machte.


  Rasch schälte er sich aus dem Hemd, dessen Knöpfe sie bereits geöffnet hatte. In ihrem Blick las er wilde Leidenschaft, aber auch Erwägungen und Erwartungen. Bevor sie ihre Wünsche wahr werden lassen konnte, befreite er sich aus seinen Hosen, ergriff sie bei den Schultern, zog sie hoch und nahm sie in die Arme.


  Haut auf Haut.


  Em schnappte nach Luft, die Berührung ließ ihre Sinne jubeln. Hitzig schlang sie die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich begierig an ihn und genoss einen Augenblick das Gefühl seiner rauen Haut und seiner harten Muskeln an ihrem Körper, bevor sie ihn fiebrig und hingebungsvoll küsste. Ihr Mund sollte ihm gehören.


  Sie drängte sich noch weiter an ihn, presste ihre Brüste an die feste Muskulatur seiner Brust, drückte die Hüften an seine Schenkel und strich mit ihrem straffen, aber seidig weichen Unterleib fordernd über die harte Wölbung seiner Erektion.


  Sie schloss die Hand um ihn.


  Seine Hände fassten ihren Hintern, massierten provozierend und jagten ihr das Verlangen heiß durch die Adern, bis es sich schließlich in ihrem Unterleib sammelte. Seine Finger wanderten hin und her, zeichneten Spuren auf ihre fiebrige und feuchte Haut, erkundeten sie.


  Jonas umklammerte sie fest, hob sie hoch. Unwillkürlich spreizte sie die Beine, schlang die Schenkel um seine Hüften und dämpfte ihr Stöhnen, als die Lust sie unleugbar durchflutete.


  Mit den Händen griff sie nach seinen Schultern, krallte sich mit den Fingern förmlich an ihm fest. Jonas’ Hände hingegen umklammerten ihre Hüften wie ein Schraubstock und raubten ihr jede Möglichkeit, sich zu rühren, während er sie unerbittlich forderte, sie restlos ausfüllte. Em stöhnte, bog sich in seinen Armen zurück und nahm ihn in sich auf; ihr Körper hieß ihn willkommen, umarmte und umklammerte ihn, hingebend und fordernd zugleich.


  Kaum war Jonas vollständig in sie eingedrungen, hielt er sie fest in den Armen und ging mit ihr die wenigen Schritte zum Bett; er legte sie so auf den Rücken, dass ihr Hintern über die Kante der Matratze hinausragte. Mit den Handflächen strich er über die heißen Rundungen, hielt sie fest, nahm ihre Sinne gefangen. Während er sich aufrichtete und ihren Blick fesselte, zog er sich beinahe ganz aus ihr zurück, drängte dann mit einem einzigen Stoß nach vorn und erfüllte sie aufs Neue.


  Es fühlte sich anders an, intensiver, da sie sich nur an dieser einen Stelle berührten und es nichts gab, was sie ablenkte. Ihr Geist und all ihre Sinne konzentrierten sich begierig und fiebrig auf den Punkt, an dem sie aufeinandertrafen.


  Der gleichmäßige Rhythmus, jeder ausgedehnte Stoß, der sie ausfüllte, ließ die Lust noch intensiver werden. Feurige Erregung pulsierte durch ihren Unterleib, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Es raubte ihr den Verstand. Em krallte ihre Finger in die Laken, warf den Kopf von einer Seite auf die andere, während helle Flammen in ihr aufloderten, hörte sich selbst stöhnen, als sie spürte, wie die Flammen sich zusammenballten und sie ekstatisch überwältigten.


  Aber Em wollte, dass er bei ihr war. Sie bog die Schenkel um seine Hüften, zog ihn näher, tiefer in sich hinein ...


  Jonas stöhnte, als er spürte, wie ihm die Zügel entglitten, wie sein Körper auf ihren wilden Ruf antwortete. Seine Brust hob und senkte sich keuchend, als er ihre Hüften losließ, sich über sie beugte und mit den Armen abstützte; den Kopf hatte er gesenkt, den Blick mit ihrem verschränkt, als sie sich verlangend unter ihm wand und er wieder in sie hineinglitt, jeden Zentimeter auskostete, den sie ihm gewährte, und gleichzeitig Kapitulation forderte.


  Und selbst vor ihr kapitulierte.


  Jonas und Em schwelgten in Wahrhaftigkeit, einer ursprünglichen und primitiven Wahrheit, die aufkeimte, anschwoll, sie in einer Woge durchflutete, in die sie sich ungehemmt hineinstürzten.


  Wie in einen Feuersturm der Leidenschaft, des Begehrens und Verlangens - und etwas noch mächtigerem.


  Die Flammen schienen förmlich in ihm zu brüllen, in ihr, verzehrten sie beide, ließen in einem einzigen Augenblick ihre Sinne explodieren, als schleuderten sie sie aus dieser Welt.


  Um sie in eine Sphäre zu entführen, wo nichts als die Ekstase existierte ... in die sie eintauchten, von der sie sich erfüllen ließen, der sie sich hingaben ...


  Nach und nach verflüchtigte sich der Aufruhr zu bloßer Erinnerung, ließ Jonas und Em keuchend zurück, aneinandergeklammert in einem Meer aus purem Gold schwebend.


  Unter gesenkten Lidern begegneten sich die Blicke, hielten einander fest.


  Ihre Herzen schlugen langsamer, schlugen im gleichen Takt, als die Gewissheit sich in ihre Seele senkte.


  Em lächelte; ein Lächeln, das sich langsam auf ihrem zarten Gesicht ausbreitete und die Augen in einem sanften Braun schimmern ließ.


  Jonas erwiderte ihr Lächeln, spürte, wie ein Lachen in seiner Brust anschwoll.


  Er löste sich aus ihrer Umklammerung, zog sie höher aufs Bett und schmiegte sich an sie.


  Fühlte sich angenommen, geehrt, ja sogar gesegnet - und war überzeugt, dass sie ebenso empfand, als sie sich an ihn kuschelte und den Kopf an seine Schulter lehnte.


  Jonas war durch und durch zufrieden, und diese Zufriedenheit war aus der Überzeugung geboren, dass auch sie, genau wie er, die wahre Herrlichkeit erlebt hatte. Dass dies - was zwischen ihnen aufgekeimt und gewachsen war und ihnen jetzt wie ein zartes Elixier durch die Adern rann, dass diese Macht, die sie mit unendlicher Seligkeit erfüllte - den wahren Himmel auf Erden bedeutete.


  Jonas deckte die wärmenden Laken über ihren Körper und zog sie in seine Arme. Nie war er aufrichtiger überzeugt gewesen als in diesem Moment, dass dies, und sie, seine Bestimmung war.


  »Ah-äm!«


  Em hatte das Kontobuch geöffnet vor sich liegen, schaute auf und bemerkte Silas Coombe in der Tür zu ihrem Büro. »Mr Coombe.« Sie schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Nein, nein, verehrte Lady!« Coombe lächelte huldvoll, kam näher und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen. »Ich bin es, der hier erschienen ist, um Ihnen meine armseligen Dienste anzubieten.«


  Em war dankbar, den Schreibtisch zwischen sich und ihm zu wissen, als sie sich wieder auf den Stuhl sinken ließ und höflich die Brauen hochzog. »Wie das, Sir?«


  »Wenn Sie gestatten ...« Coombe zeigte auf den Stuhl vor dem Tisch, setzte sich, als sie nickte. Dann lehnte er sich vor und begann in vertraulichem Tonfall: »Es geht um ... um den Schatz der Colytons, verehrte Lady. Ich weiß nicht, ob es Ihnen bewusst ist, aber ich bin in gewisser Hinsicht ein Experte, eine Autorität auf dem Gebiet der verschiedensten Antiquitäten.«


  Seine Miene wirkte schulmeisterlich, als er fortfuhr: »Cynster ist Experte für Juwelen. Und Sie täten gut daran, sich in diesem Bereich auf seinen Rat zu verlassen. Aber zu meinem Spezialgebiet gehören Münzen, alte Münzen. Ich würde mich überaus glücklich schätzen, Ihnen behilflich sein zu dürfen, die Dublonen und ähnliche Dinge aus Ihrem Schatz zu schätzen und zu verwerten.«


  Em hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Coombe sich überaus glücklich schätzen, ja in geradezu begeisterten Jubel ausbrechen würde, wenn sie ihm die Münzen zur Schätzung und zum Verkauf überließe. Sie lächelte höflich. »Vielen Dank für das Angebot, Mr Coombe. Ich werde es sicher im Kopf behalten, aber zum gegebenen Zeitpunkt müssen meine Geschwister und ich entscheiden, was wir mit dem Schatz überhaupt anfangen wollen. Was wir verkaufen, was wir behalten, ob wir überhaupt etwas verkaufen.«


  Em erhob sich, lächelte immer noch höflich, machte aber deutlich, dass sie ihn verabschieden wollte. »Selbstverständlich werde ich Sie benachrichtigen, sollten wir uns entschließen, Ihr freundliches Angebot anzunehmen. Vielen Dank für Ihren Besuch.«


  Seine Manieren befahlen Coombe, sich zu erheben. Mit offenem Mund starrte er sie an, schloss und öffnete ihn dann wieder, bevor er begriff, dass sie ihm kaum eine andere Möglichkeit gelassen hatte, als ihre Abweisung widerspruchslos hinzunehmen.


  Er riss sich zusammen. »In der Tat. Zögern Sie nicht, es mich wissen zu lassen, wenn ich Ihnen zu Diensten sein kann. Ihr Diener, Miss Colyton.«


  Coombe verbeugte sich steif und zog sich zurück.


  Em schaute ihm nach. Langsam ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken.


  Sie hatte die Wahrheit gesagt, als sie behauptet hatte, dass sie und ihre Geschwister noch keinerlei Entscheidung getroffen hatten, wie mit dem Schatz zu verfahren sei. Was sie betraf, so plagte sie sich immer noch mit Schwierigkeiten, das Ausmaß zu begreifen. Denn sie hatte mit einem Haufen Goldmünzen gerechnet, vielleicht mit einem kleinen Beutel prachtvoller Juwelen. Der ausufernde Reichtum, den sie entdeckt hatten, warf ein vollkommen anderes Licht auf den Familienschatz - der sich wie eine bedrohlich wirkende Verantwortung über sie senkte, die sie für ihre Geschwister und die künftigen Generationen tragen musste. Denn die Entscheidung, was mit dem Schatz geschehen sollte, besaß plötzlich ein Gewicht, das sie vorher nicht gehabt hatte.


  Die Umsicht, die neben ihrem Hang zur Waghalsigkeit ebenfalls in ihr schlummerte, drängte sie, Phyllidas ausgezeichneten Rat zu beherzigen. Sie würde sich Zeit lassen. Und dann die richtige Entscheidung treffen.


  Doch sie hatte nicht die Absicht, Coombe ihr Vertrauen zu schenken, noch nicht einmal in Bezug auf eine Handvoll Münzen. Mit Lucifer war es natürlich etwas anderes. Schon in frühen Jahren hatte das Leben sie gelehrt, Vorsicht walten zu lassen; leichtgläubig war sie daher nie gewesen. Aber sie vertraute auch auf ihre Instinkte, und die hatten nicht lange gezögert, Lucifer zu akzeptieren ... ähnlich wie sie Jonas akzeptiert hatten. Als ehrenwerten Mann.


  Mehr noch. Zusammen mit Phyllida hatte Lucifer bei ihr und ihren Geschwistern ein Ansehen gewonnen, das ihn fast zur Familie gehören ließ. Em beschloss, sein Angebot anzunehmen, den Wert der Juwelen und Münzen zu schätzen. Anschließend würde sie mit ihm, mit ihren Geschwistern und Jonas, mit Joshua und Phyllida darüber sprechen, was man am klügsten damit anstellte.


  Es kam ihr seltsam vor, andere Menschen um sich zu haben - andere Erwachsene ebenso wie Issy und Henry -, mit denen sie ihre Überlegungen teilen konnte und deren Meinungen sie schätzte. Es war ungewohnt für sie.


  Em bemerkte, dass ihre Mundwinkel sich unwillkürlich nach oben gezogen hatten. Als sie nach dem Stift griff und sich wieder auf die Buchhaltung konzentrierte, gestand sie sich ein, dass es eine Wohltat war, solche Menschen in ihrer Nähe zu wissen.


  Ihr Tag verging so geschäftig wie immer. Die Menschen von den weiter entfernt liegenden Bauernhöfen kamen ins Gasthaus, um sich die Geschichte erzählen zu lassen. Der Schatz war weggeschlossen und nicht zu besichtigen, doch es hielten sich viele Männer und Frauen im Schankraum auf, die ihn am vergangenen Tag mit eigenen Augen gesehen hatten und seine Pracht den weniger glücklichen Nachbarn lebhaft beschrieben.


  »Das ist nicht zu vermeiden«, meinte Jonas später, als Ruhe eingekehrt war und er hinter ihr die Treppe hinaufstieg, »wir leben hier auf dem Land. Neuigkeiten verbreiten sich in Windeseile in alle Richtungen. Natürlich auch die Neuigkeit, wo der Schatz gegenwärtig verwahrt wird und dass die Gefängniszellen unter dem Gasthaus unbezwingbar sind.«


  »Das will ich sehr hoffen.« Auf dem oberen Treppenabsatz drehte Em sich zur Tür ihres Wohnzimmers, öffnete sie weit... und schnappte entsetzt nach Luft.


  »Was?« Jonas war sofort hinter ihr, schloss die Hände schützend um ihre Schulter und spähte über ihren Kopf hinweg.


  Auf die Verwüstung drinnen.


  Die Erschütterung hatte sie für einige Sekunden fest im Griff. Sie ließen den Blick über die umgestürzten Möbel schweifen, über die Kissen, die in alle Richtungen verstreut lagen, über die Kommode mit den herausgerissenen Schubladen und über den auf dem gesamten Fußboden verteilten Inhalt - die leeren Schubladen waren zusammen mit dem Teppich zur Seite geworfen worden.


  »Was zum Teufel ...« Mit grimmiger Miene schob Jonas sie zur Seite und trat ins Zimmer. Nichts schien zerstört; der Einbruch war offenbar nicht blindem Vandalismus geschuldet.


  Jonas ließ den Blick nochmals durch das Zimmer schweifen und eilte dann zur Schlafzimmertür, die er weit öffnete. Drinnen bot sich der gleiche Anblick wie im Wohnzimmer - die Decken waren vom Bett gerissen, die Unterseite der Matratze zuoberst gestürzt, die Schranktüren auf- und jede Schublade herausgerissen und auf dem Fußboden geleert. Sogar die dicken Vorhänge waren beiseitegeschoben worden.


  »Sie haben nach dem Schlüssel gesucht«, sagte Em direkt hinter ihm.


  Jonas betrachtete ihr blasses Gesicht. Nickte. »Sieht danach aus.«.


  Er trat durch die Tür und bahnte sich den Weg durch das Zimmer. Auch auf eine Durchsuchung des kleinen Badezimmers war nicht verzichtet worden.


  Die Tür zur hinteren Treppe stand weit offen.


  Mit dünnen Lippen untersuchte Jonas das Türholz. »Kein Schloss.« Es gab noch nicht einmal einen Riegel, den Em zur Sicherung der Tür vorschieben konnte. Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass sie auf die in Unordnung gebrachten Handtücher starrte. »Wenn du einverstanden bist, werde ich Thompson herschicken, um Riegel an der Tür anbringen zu lassen.«


  Seine Stimme schien sie aus ihrer Schockstarre zu erlösen. Em schaute ihn an; es dauerte einen Moment, bis seine Worte zu ihr durchgedrungen waren und sie nickte. Zitternd schlang sie die Hände um ihre Oberarme. »Ja, bitte, tu das. Andernfalls werde ich nie wieder in der Lage sein, allein hier zu schlafen.«


  Sie wird ohnehin nie wieder allein schlafen, weder hier noch andernorts, dachte er, hielt die Worte jedoch zurück. Es war nicht der passende Zeitpunkt, sie zu drängen.


  Plötzlich schaute sie auf, das Entsetzen im Blick. »Die Zwillinge. Issy.«


  Em rannte an ihm vorbei. Er trat zur Seite, folgte ihr dann die hintere Treppe hinauf in das obere Stockwerk.


  Em eilte geradewegs in das Zimmer der Zwillinge. Der Mond schickte sein Licht auf die unschuldig und ungestört schlummernden Kinder. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, während sie Jonas mit einer Handbewegung fortscheuchte. Dann öffnete sie die Türen zu Issys und Henrys Räumen einen Spaltbreit und stellte erleichtert fest, dass die Zimmer keinerlei Anzeichen von Plünderung aufwiesen und ihre Geschwister selig schliefen.


  Mit einem tiefen Seufzer fing sie Jonas’ Blick auf und lächelte erleichtert. Stumm gingen sie zurück in Ems Zimmer.


  Im Bad blieb sie stehen, hob ein Handtuch vom Boden auf und begann, es zusammenzulegen. »Wer auch immer uns das angetan hat, dem Himmel sei dank, dass er nicht auf die Idee gekommen ist, bei ihnen zu suchen.«


  Oder klug genug war, sich damit nicht aufzuhalten. Jonas behielt seinen Verdacht für eine spätere Untersuchung für sich und deutete durch das Bad ins Wohnzimmer. »Ich werde dort drüben anfangen.«


  Em nickte. »Wenn ich hier aufgeräumt habe, komme ich rüber und helfe dir.«


  Jonas überließ es ihr, sich um ihre persönlichen Sachen zu kümmern, kehrte ins Wohnzimmer zurück und rückte das Mobiliar wieder an seinen Platz. Als sie sich ihm anschloss und anfing, die kleineren Gegenstände wieder in die Schubladen zu räumen, ging er ins Schlafzimmer. Nachdem er das Bett wieder geordnet hatte, schob er die Schubladen zurück an ihren Platz und machte sich dann daran, die Laken zu entwirren.


  Em kam herein, sah ihn, lächelte.


  Brummend schlug er das Laken aus, wie er es unzählige Male bei Gladys gesehen hatte. »Ich komme schon zurecht. Du kannst das andere erledigen.«


  Kurz lächelte Em über das ganze Gesicht - es störte ihn nicht, dass sie sich über ihn amüsierte, solange sie nur lachte -, dann wandte sie sich dem Durcheinander zu, das der Eindringling in ihrem Kleiderschrank angerichtet hatte.


  Als sie mit dem Aufräumen fertig war und seufzend die letzte Schublade geschlossen hatte, hatte er auch das Bett in einen brauchbaren Zustand versetzt. Es gab keinen Grund, die Laken perfekt zu glätten; sie würden sie ohnehin im nächsten Moment wieder durcheinanderbringen.


  Em kam zu ihm, schlang die Arme um ihn und lehnte den Kopf an seine Brust. »Jemand hat es auf den Schatz abgesehen.«


  Weder sie noch er sprachen einen Namen aus, obwohl beiden klar war, wer als Hauptverdächtiger infrage kam. Jonas drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Darüber können wir uns morgen den Kopf zerbrechen.« Er legte ihr eine Hand unter das Kinn und schaute ihr in die Augen. »Aber heute Nacht...« Er erforschte ihren Blick, senkte dann den Kopf und küsste sie.


  Bedeckte ihre Lippen mit seinen und bemerkte zum ersten Mal, dass sie zwar bereit, aber abgelenkt war. Em grübelte zu viel und sorgte sich zu sehr wegen des Eindringlings, der ihre Zimmer durchsucht hatte.


  »Er ist fort«, murmelte Jonas dicht an ihren Lippen, »und er wird nicht zurückkommen.« Er knabberte verführerisch. »Nicht heute Nacht. Nicht morgen. Überhaupt nicht mehr.«


  Er fuhr über ihre Unterlippe, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Nahm ihre Sinne mit unbarmherziger Ergebenheit gefangen, zog sie, weder zögernd noch passiv, in einen Strudel der Empfindungen, der stark genug war, ihre Gedanken zu überlisten, ihren Geist in Schach zu halten, sie aus der verstörenden Gegenwart zu entführen und sie zu beruhigen.


  Das war sein Ziel, als er sie mit seinem Kuss verzehrte und mit unerschütterlicher Entschlossenheit in die vertraute Hitze ihrer gegenseitigen Lust hineintanzte.


  Ein einziger Blick in ihre Augen hatte gereicht, um ihm zu bestätigen, dass sie immer noch beunruhigt war, besorgt und grüblerisch - all die schweren Sorgen, die ihr schon zur Gewohnheit geworden waren, lasteten wieder auf ihr. Gewöhnlich hatte sie die Belastung allein geschultert, nur auf sich selbst gestellt. Bis zu diesem Augenblick.


  Jetzt war er bei ihr, war gekommen, die Last auf sich zu nehmen, im übertragenen Sinne und auch ganz praktisch; er selbst hatte sich für zuständig erklärt. Und bis zur nächsten Morgendämmerung gab es nichts mehr zu tun.


  Bis dahin musste sie unbedingt aufhören, sich über den Einbruch den Kopf zu zerbrechen.


  Gleichwohl zögerte Em. Auch dann noch, als seine Lippen ihre geteilt hatten und er ihren Mund erkundete, war sie nicht ganz bei der Sache.


  Es gab nur eine Möglichkeit, ihr die Sorgen zu nehmen.


  Und die zeigte er ihr.


  Überschüttete sie damit.


  Jonas entfesselte sämtliche Gefühle, die er für sie empfand. Einzig und allein durch den Kuss ließ er sein Verlangen wachsen, seine Leidenschaft, sein Begehren, drängte sich ihr auf - bis sie nicht mehr widerstehen konnte, bis die Abenteuerlust, die ihr Herz und ihre Seele regierte, mit beiden Händen nach ihr griff und sie mit ihm gemeinsam in den sinnlichen Wirbel zog.


  Em hob die Hände und umrahmte seine Wangen, schnappte nach Luft, versuchte, sich aus der Feuersbrunst zu befreien, die er so unbarmherzig in ihr entfesselt hatte, versuchte, einen festen Halt in dem Tumult der Gefühle zu finden, der zwischen ihnen losgebrochen war.


  Dies war anders. Stärker, mächtiger, als sie je erwartet hätte. Die Heftigkeit des reinen Gefühls ... eines unerbittlich drängenden Verlangens ... durchflutete Em und hätte sie zutiefst entsetzt, wenn ihre Colyton-Seele nicht vorgetreten wäre und mit funkelnden Augen ein ehrfürchtiges »Ja« geflüstert hätte.


  Jonas hielt sie in den Armen gefangen. Dann strichen seine Hände über sie, nicht sanft überzeugend, sondern offen fordernd. Seine Lippen, seine Küsse betäubten ihren Verstand, befreiten ihre Sinne und hielten sie im Bann des Feuers gefangen. Er hatte ihre Sinne in seinen Besitz gebracht, sie zu seinen Werkzeugen gemacht, zu seinen Waffen. Mit harten Handflächen und beinahe ruppig schloss er die Hände über ihren Brüsten.


  Er massierte und drückte sie, tastete durch den dünnen Stoff des Kleides nach ihren Knospen, knetete und neckte sie, bis sie hart und fest waren. Spielte mit seinen kräftigen Fingern, jagte stechende Gefühle durch ihr Inneres, durch ihre Nerven und Adern, bis sie sich heiß zwischen ihren Schenkeln sammelten.


  Jonas ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken, keine Gelegenheit, einen klaren Kopf zu bekommen, den Geist zu befreien. Er ließ die Brüste los und fuhr mit den Händen an ihrem Körper hinunter, über die Taille, strich besitzergreifend über ihre Hüften, fasste schamlos nach ihrem Hintern, massierte ihn.


  Er drückte die Hüften an sie und presste sie gegen seine harte Erektion, trieb sie rückwärts, bis sie an die Bettkante stieß.


  Dort hielt er sie lange fest, hielt sie zwischen dem Bett und sich gefangen - gab ihr zu verstehen, was sie mit ihm anstellte, führte ihr seine männliche Erregung vor Augen. Zwischendurch küsste er sie lustvoll und leidenschaftlich, schwelgte in ihrem Mund, bis sie sich schwach und benommen fühlte.


  Dann hob Jonas ihren Kopf, trat zurück und wirbelte sie herum, machte wieder einen Schritt vor, sodass sie immer noch zwischen Bett und ihm gefangen war, jetzt aber mit dem Rücken zu ihm stand.


  Sie spürte seine Finger an den Schnüren ihres Kleides. Spürte seinen Blick - auf ihren Brüsten.


  »Schau in den Spiegel.«


  Sein heiserer Befehl - genau das war es und nicht etwa eine Bitte - ließ sie den Kopf heben. Dem Bett gegenüber an der anderen Wand stand ihre Frisierkommode mit dem großen Spiegel, und durch das Fenster floss das Mondlicht ins Zimmer. Die Nacht draußen war klar und frisch. Es gab ausreichend Licht, um ihr Spiegelbild erkennen zu können - und auch Jonas, der wie ein großer, dunkler Schatten hinter ihr lauerte.


  Em konnte seine Augen nicht sehen, auch nicht seine Miene. Aber das Gesicht schien hart, zerfurcht und lustvoll verzerrt zu sein.


  Der Anblick jagte ihr einen erwartungsvollen Schauder über den Rücken.


  Einen Schauder in Erwartung eines Abenteuer, wie sie es noch nie erlebt hatte.


  Einen Schauder der Erwartung, die noch wuchs, als er ihr mit mitleidlos sparsamen Bewegungen das Kleid, die Unterwäsche und das Hemd vom Leib riss.


  Die Kleidung warf er zu Boden, schloss die Hände wieder um ihre Brüste, sodass sie keuchte, als sie beobachtete, wie die dunkleren Hände auf ihrer blassen Haut von ihrem empfindlichen Fleisch Besitz ergriffen.


  Er ließ eine Brust los und zeichnete mit der freien Hand eine Spur an ihrem Leib hinunter, hielt inne, spielte mit gespreizten Fingern auf ihrem straffen Bauch und tastete über ihre Haut.


  Er drängte sich noch näher an sie, bis der raue Stoff seiner Hose lustvoll über die Rückseite ihrer nackten Schenkel strich, über die Rundungen ihres Hinterns.


  Bis sie seine Erektion an ihrem Rücken spürte, hart und fest.


  Seine Hand wanderte weiter nach unten. Die Finger strichen über ihre Locken, die im Spiegel einen dunklen Hügel zwischen ihren Schenkeln bildeten - dann fuhr seine Hand weiter, über ihren Hintern, liebkoste ihn.


  Bis er von hinten zwei lange Finger zwischen ihre Schenkel schob. Er neckte das feuchte, bereits geschwollene Fleisch, teilte die Falten und drang vorsichtig ein.


  Drang ein ...


  Stöhnend stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Mit aufgerissenen Augen registrierte sie, wie seine Finger sich beugten, wie sie sich zurückzogen, um einen Moment später wieder vorzustoßen, diesmal allerdings stärker, entschlossener.


  Ihre Haut schien lebendig zu werden, als er sie wieder und wieder streichelte, sich heftiger in sie drängte, doch bevor sie den Höhepunkt erreichte, zog er seine Hand zurück und ließ ihre Brust los.


  »Rühr dich nicht.«


  Seine Stimme klang so leise, so rau, dass Em die Worte kaum verstehen konnte. Aber sie wartete, ihre Haut prickelte im kühlen Mondlicht empfindlich und erregt, sie wartete darauf, dass Jonas sich von seiner Kleidung befreite. Aber stattdessen kniete er sich hinter sie, zog ihr Strümpfe und Schuhe aus.


  Em wollte herumwirbeln. Sie war jetzt vollkommen nackt, Jonas hingegen noch vollständig bekleidet. Aber bevor sie sich umdrehen und mit den Händen nach den Aufschlägen seiner Jacke greifen konnte, hielt er sie an den Hüften fest und erhob sich wieder hinter ihr.


  Im Spiegel warf Em einen Blick auf ihn. Jonas war nicht länger ihr sanfter Liebhaber. Er war beinahe zu einem vollkommen anderen Menschen geworden. Dieser Mann wollte sie mit aller Macht. Er hatte sein innerstes Begehren entblößt, hatte die Zügel schießen und die Wahrheit hinter der Maske unverhüllt zutage treten lassen.


  Jonas erkannte sich selbst nicht mehr, als er über ihre Schulter schaute und den Anblick der Schönheit genoss, die er enthüllt hatte und in Besitz nehmen konnte. Was geschehen war, hatte er nicht beabsichtigt, noch weniger das, was, wie er insgeheim wusste, folgen würde, als wäre der Ablauf unauslöschlich in das Buch des Lebens eingeschrieben. Niemals hätte er dieses zwingende und packende Verlangen nach ihr für möglich gehalten - diese Unerbittlichkeit, die sich Bahn brach, sobald er den Schutzschild sinken und den Gefühlen freien Lauf ließ, die er für sie empfand - seiner Liebe zu ihr.


  Jonas empfand ein Verlangen, das weitaus größer war als je zuvor.


  Ein Verlangen, sie zu besitzen - unwiderruflich, über jeden Zweifel und über jede Vernunft erhaben. Ein Verlangen danach, ihr nicht nur den Stempel seines Begehrens aufzudrücken, sondern auch seiner Überzeugung, dass es richtig war und dass sie unausweichlich zu ihm gehörte.


  Die niederen Instinkte in seinem Innern hatten von ihm Besitz ergriffen, hatte die Zügel in die Hand genommen und trieben ihn voran.


  Trieben ihn dazu, die Hände um ihre Taille zu schließen und sie anzuheben, ihre Knie auf die Bettkante zu schieben und zwischen ihre gespreizten Schenkel zu treten, während sie in den Spiegel schaute.


  Jonas ließ eine Hand wieder zu ihrer Brust gleiten und umschloss sie so fordernd, dass sie nach Luft schnappte. Die andere Hand strich über die schwellenden Rundungen ihres Hinterns nach unten, bevor er die Finger in die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln schob. Mit einem Finger drängte er in sie hinein, während ein anderer die kleine Perle fand, die ihre Erregung steigerte, und sie streichelte ... zärtlich streichelte, solange der erste Finger in sie eindrang.


  Er hörte, wie sie keuchend nach Luft schnappte. Sah, wie sie die Lider senkte, während sie verzweifelt versuchte, zu Atem zu kommen. Wie sich ihre Lippen teilten, ihre Haut errötete, sie reglos innehielt und ihn gewähren ließ. Eine sinnliche und willige Gefangene seiner Begierde - deren Körper und Sinne er lustvoll auf die Inbesitznahme vorbereitete, die sie erwartete.


  Im Spiegel verzehrte er ihren Körper mit seinen Blicken, schaute ihr dann ins Gesicht.


  »Öffne die Augen. Sieh dir an, was ich mit dir mache.«


  Em hatte den heiseren Befehl gehört und gehorchte, ohne zu zögern, obwohl es nicht leicht war, die schweren Lider zu heben. Nackt im Mondlicht, betrachtete sie sich selbst, stellte fest, dass sie unablässig seine Finger ritten und begierig nach Erleichterung suchten.


  Ihr ganzer Körper war gespannt, lebendig, als würde er brennen, die Hitze der Leidenschaft unmittelbar unter ihrer Haut. Noch nie hatte sie sich so gefühlt ... so geweitet, ihre Sinne so gespannt, so zerrüttet... so erwartungsvoll. So sehnsüchtig auf den Gipfel eines viel heftigeren Reizes hoffend ...


  Auf eine sinnliche Explosion, die sie überwältigen, fortreißen, aus dieser Welt spülen würde ...


  Em konnte das Warten kaum mehr ertragen, aber ... sie wusste, dass sie dennoch würde warten müssen. Warten, bis er den Augenblick für gekommen hielt, ihr zu schenken ... wonach sie sich sehnte.


  Nach ihm. Nach allem, was er ihr geben konnte. Nicht nur nach dem sanftmütigen Liebhaber, den er ihr schon gezeigt hatte, sondern auch diese andere Seite, die in ihm steckte. Diesen Mann, der jetzt von seinen niederen Instinkten regiert wurde und der sie wollte.


  Der sie brauchte.


  Letzteres stand ihm ins Gesicht geschrieben, in die harten Konturen der Wangen, den grimmig zusammengebissenen Zähnen.


  Sie hatte etwas an sich, wofür er alles hingeben würde.


  Er hatte sie vollkommen in der Hand, und sie ihn.


  Er war Eroberer und Bittsteller zugleich; sie wartete darauf, dass er sie in Besitz nehmen würde, wartete mit wachsendem Heißhunger, der durch jede Ader pulsierte.


  Sein Blick schweifte wieder über ihren Körper, und sie konnte die brennende Hitze in seinen dunklen Augen spüren. Dann hob er den Kopf und bemerkte, dass sie ihn beobachtete.


  Er ließ die Brust los, ergriff eine ihrer Hände, die, beinahe in Vergessenheit geraten, auf ihren Schenkeln geruht hatten. Und führte sie zwischen ihre gespreizten Beine. Seine Hand schloss sich über ihrer, als er ihre Finger in die Feuchtigkeit führte, die er provoziert hatte.


  »Fühl, wie feucht du für mich geworden bist.« Jonas senkte den Kopf. Seine Stimme klang wie ein dumpfes Grollen in ihren Ohren.


  Em schauderte, als sie, die Fingerspitzen unter seinen Händen, zärtlich über ihre geschwollenen Falten strich.


  Ihre Brust wurde eng, und die Sinne hatten sich vollkommen auf die Stelle zwischen ihren Schenkeln konzentriert, als sie die Lider schloss.


  Jonas drückte die Hand fester auf ihre Finger und ließ sie innehalten. »Öffne die Augen.«


  Sie gehorchte, atmete verzweifelt durch und fing seinen Blick im Spiegel auf, betrachtete gehorsam die sanft schwellenden Rundungen ihres Körpers, der wie perlmuttfarbenes Elfenbein im Mondlicht glänzte.


  Schaute dorthin, wo sein dunkler Arm sie umfasste und seine Hand zwischen ihre Beine glitt, sich über ihre Finger wölbte.


  Zufrieden machte er weiter, murmelte mit heiserer Stimme ein paar Worte in ihr Ohr, als er die Finger tiefer zwischen ihre Schenkel schob. »Schau zu, wie ich in dich dringe.«


  Em blieb keine Wahl, als ihm zu gehorchen. Der Anblick raubte ihr den Atem, überwältigte sie. Die vermischten Empfindungen - seiner unerbittlichen Hand über ihren Fingern, die er dort in ihre heiße Feuchtigkeit presste, wo sie die Finger seiner anderen Hand spüren konnte, die langsam und immer wieder in ihren Körper eindrangen, die Faust, die sich unter ihrem Hintern hob und senkte, ihr Inneres, das sich dehnte und dem Eindringen nachgab - diese vermischten Empfindungen überfluteten sie und verjagten den letzten klaren Gedanken aus ihrem Kopf.


  Dann veränderte die Hand, die ihre umschloss, die Stellung. Er schob den Daumen nach oben, und Em spürte, wie er die Lustperle unter ihren Locken zärtlich liebkoste ... spürte die Gefühle, die seine Berührung in ihr wachrief.


  Es war zu viel. Die Explosion, auf die sie gewartet hatte, breitete sich heiß und unaufhaltsam in ihrem Körper aus, stürzte dann in sich zusammen und ließ ihre Sinne überwältigt zurück, keuchend, taumelnd ... und doch unbefriedigt.


  Ems Lider hatten sich geschlossen, ohne dass sie etwas dagegen hatte tun können. Bevor sie wieder zu Kräften kam und die Augen öffnen konnte, nahm er ihre Hände von ihr, beraubte sie vollkommen seiner Unterstützung. Sie merkte, dass er sich hinter ihr bewegte, merkte, dass er die gewölbte Spitze seiner Erektion zwischen ihre Schenkel dirigierte und gegen sie stieß, bis er vor ihrer Öffnung innehielt.


  Em zwang sich, die Augen zu öffnen, als er einen Arm um ihre Hüften schlang, sie festhielt ... und hart und tief in ihren willigen Körper glitt. In ihren hingebungsvollen Körper.


  Mit erhobenem Kopf stieß sie einen lautlosen Schrei aus, nicht vor Schmerz, sondern vor Lust. Eine Lust, die so heftig war, dass sie jede Verbindung mit dieser Welt aus der Verankerung riss und Em taumelnd in ein Meer der reinen Wollust stürzen ließ.


  Jonas spürte, wie die Wellen eines kleinen Höhepunktes seinen Schaft liebkosten, wollte aber weit mehr als nur das, sehnte sich danach und war entschlossen, es ihr abzuringen.


  Die niederen Instinkte hatten ihn jetzt fest im Griff, hatten die zivilisierte Seite in seinem Innern vollkommen überwältigt. Und diese niederen Instinkte sahen keinen Grund, ihr nicht noch einen Schrei zu entlocken - einen lauteren.


  Jonas, immer noch bekleidet, machte sich an die Arbeit. Bisher hatte er nur seine Hose geöffnet, um sie zu nehmen, er wusste, dass sie es spürte - die Reibung des Stoffes an ihrem Hintern und an der Rückseite ihrer Schenkel. Sein Ärmel, der sanft über ihren Bauch rieb, während er sie festhielt, um sie ungestört plündern zu konnte.


  Um sie so heftig zu nehmen, wie er es sich wünschte - und so heftig, wie sie es wollte.


  Dass sie es wollte, stand außer Frage. Das sanfte Keuchen, das ihr über die Lippen perlte, war Musik in seinen Ohren. Hände schlossen sich um seinen Arm, und halb vornübergebeugt ritt sie auf ihm. Er nahm seine Hand von ihrer Hüfte, hob sie an ihre Brüste, hörte ihr Stöhnen, als er mit ihr spielte, von ihr Besitz ergriff.


  Wieder brach Em in sich zusammen, diesmal heftiger, mit einem atemlosen Schrei der Befriedigung.


  Aber Jonas war noch nicht mit ihr fertig.


  Erzitternd fiel sie nach vorn, stützte sich auf einem Arm ab.


  Er zog sich aus ihr zurück, hob sie an; stützte ein Knie auf das Bett und zog sie höher, legte sie dann bäuchlings auf die Decke.


  Es dauerte kaum eine Minute, bis er sich seiner Kleidung entledigt hatte. Sein Körper fühlte sich zu groß an, um dieses Hindernis noch ertragen zu können, die Haut überhitzt, die Muskeln straff und angespannt. Em hatte die Augen geschlossen, während die Wange auf der weichen Matratze ruhte; sie rührte sich nicht, als er sich nackt neben ihr ausstreckte.


  Jonas achtete nicht auf seine drängend pulsierende Erektion, als er die Hand auf ihre Schulter legte und mit der Handfläche zu ihrer Taille strich, liebevoll die provozierende Rundung ihrer Hüfte und ihres Hinterns streichelte, die nackte Haut, die immer noch gerötet war und sich wie mit Tautropfen überzogen seinen fordernden Blicken darbot.


  Er ließ sich Zeit, den Anblick ihres Körpers zu genießen, der erschöpft vor Leidenschaft neben ihm lag - den er nehmen durfte. Der Stachel seiner eigenen Lust, seines eigenen gierigen Verlangens wuchs, bis er unerträglich wurde. Er ergriff ihr Knie und schob sie auf dem Bett noch ein Stück höher, öffnete sie für sich, bevor er seinen Körper über ihren hob, sich auf einem Arm abstützte und die Hüften zwischen ihren Schenkeln platzierte.


  Em war mehr als bereit. Er glitt in sie hinein, drängte sich langsam nach vorn. Schloss die Augen, als die Empfindungen ihn heftig überfluteten, als sie sich fest um ihn schloss und ihn in ihre Lust eintauchen ließ.


  Ihre nackten Rundungen, die gegen seinen Unterleib stießen, erregten ihn, selbst zuvor, als er noch bekleidet war. Und jetzt, als Haut auf Haut nackt aufeinandertraf, keimte die Lust noch heftiger und primitiver auf als zuvor.


  Em war zutiefst erregt, als sie sich bewegte und in seinen Tanz einstimmte, als sie die Hüften an seinem Unterleib rieb, ihre süße Hitze an seinem langen Schaft entlanggleiten ließ, solange, bis er das Gefühl hatte, es nicht mehr ertragen zu können, bis die Flammen aufschossen, das verzehrende Feuer an ihm züngelte, in ihm tobte und ihn mit Haut und Haar verbrannte.


  Ebenso wie sie.


  Jonas brach schaudernd über ihr zusammen, den Kopf gesenkt, als die Erlösung ihn überwältigte und die Hitze des Feuers jeden Gedanken in seinem Kopf verbrannte, seine Sinne ins Taumeln brachte.


  Erschöpft und tiefer befriedigt als je zuvor schmiegte er sich an sie. Und spürte, wie die niederen Instinkte in seinem Innern den Griff lockerten, sich zurückzogen und ihn freigaben.


  Jonas merkte, wie sie den Rücken unter seiner Brust anhob, langsam Luft in die Lungen sog. Sein Herz pochte immer noch heftig, die Muskeln zitterten, als er ihr einen sanften Kuss auf die Schulter drückte und sich dann seitlich von ihr rollte, sich neben ihr auf der Matratze enger an sie drückte und sich seinen Gefühlen hingab.


  Ihr. Und dem Schlaf.


  Em lag immer noch halb unter ihm. Sein Körper war wie eine warme, große und muskulöse Decke, die sie beruhigend und tröstlich in die Matratze drückte. Em seufzte lautlos, schwebte in der goldenen Glut des Nachbebens. Noch nie zuvor war er so ... unverhüllt besitzergreifend gewesen. Nie zuvor hatte sie eine Glückseligkeit erlebt, wie sie jetzt durch ihre Adern pulsierte, sich tief in ihrem Herzen und in ihrer Seele einnistete und ihr neuen Mut gab.


  So fühlte es sich also an, wenn man jenseits aller Vernunft geliebt und gewollt wurde, wenn man wesentlich zum Leben eines Mannes gehörte.


  Obwohl sie immer noch entspannt und selig zwischen dem Paradies und der Welt schwebte, gelang es ihr endlich, wieder die Augen zu öffnen - und klar zu sehen. Klarheit durchdrang sie und Entschlossenheit. Sie hatte andere nach ihrer Meinung über die Liebe gefragt... Aber die Liebe war immer gleich und doch anders, für jeden, für jedes Paar.


  Für sie und für ihn. Die Liebe, das wusste sie jetzt, war immer anwesend, war eine selbstlose Hingabe, die ihn dazu gebracht hatte, sämtliche Schutzschilde sinken und sie erkennen zu lassen, wie viel sie ihm tatsächlich bedeutete. Sie hatte nicht daran gezweifelt, dass er sie hatte trösten und ablenken wollen; doch selbst angesichts ihrer tiefen sorgenvollen Versunkenheit hatte er nicht aufgegeben, er hatte alles getan, um ihre Aufmerksamkeit zu fesseln - voll und ganz.


  In diesem Zwischenspiel war es um vieles gegangen - um Besitz, um Fürsorge und ... um Liebe.


  Und um einen sanften Kuss auf die Schulter.


  Und um die Art, wie er sie jetzt im Schlaf hielt.


  Die Botschaft dieser intensiven Momente war kristallklar -er wollte sie, brauchte sie. Was auch immer das Schicksal verlangte, er würde es hergeben, um sie zu besitzen, zu halten, um sie zu schützen und für sie zu sorgen.


  Dass er sich ihrem Schutz und der Sorge um sie gewidmet hatte, hatte schon bei ihrer ersten Begegnung unumstößlich festgestanden. Aber erst in dieser Nacht hatte er ihr gezeigt, wie sehr er sie wollte und brauchte. Spät vielleicht. Doch er hatte es getan. Und Em wusste, was diese Enthüllung bedeutete. Sie war etwas, worauf sie sich verlassen konnte, woran sie sich festhalten und anlehnen konnte wie an einen Felsen, der ihr und ihm in allen Stürmen des Lebens Schutz bieten würde.


  Als der Mond sein Licht wie eine sanfte Segnung über sie gleiten ließ, bemerkte Em, dass ein Lächeln auf ihren Lippen lag.


  Und in sich hatte sie einen Glauben, der unerschütterlich und über jeden Zweifel erhaben war.


  Der jede Entscheidung überflüssig machte.


  Liebe bedeutete für sie, einander zu vertrauen, zu schützen und füreinander zu sorgen. Gemeinsam.


  Mit jeder Faser ihres Daseins wusste Em, dass es die tiefste Wahrheit war. Und weil sie eine Colyton war, wusste sie auch, dass ihr Herz längst entschieden hatte.
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  Alle waren übereinstimmend der Meinung, dass sie den Schatz nicht sicherer hätten verstauen können.


  Nachdem Jonas sich am nächsten Vormittag mit Phyllida


  und Lucifer im Herrenhaus beraten hatte, machte er sich durch das Wäldchen zurück auf den Weg zum Gutshof.


  Im Morgengrauen hatte er Em verlassen, war nach Hause geeilt, um sich umzuziehen und nachzudenken. Die vergangene Nacht hatte sich vollkommen anders entwickelt als geplant. Eigentlich hatte er die Absicht gehabt, sie von dem Einbruch abzulenken - doch auch an ihm war der Vorfall nicht spurlos vorübergegangen. Bei dem Gedanken an die Gefahr, wenn sie den Einbrecher auf frischer Tat ertappt hätten, hatten seine niederen Instinkte die Oberhand gewonnen. Er war besorgt gewesen, wie sie auf die letzte Nacht reagieren würde. Aber wenn das zarte Lächeln auf ihren Lippen bei seinem Abschied irgendein Hinweis gewesen war, hatte es Em nicht geschadet, dass er die Nacht bei ihr verbracht hatte. Nicht im Geringsten.


  Das war gut, denn in seinem gegenwärtigen Zustand würde Jonas es schwerlich verkraften, wenn Em auf Abstand ginge.


  Nachdem er über die Lage nachgedacht hatte, war er zum Frühstück nach Colyton Manor gegangen und hatte Lucifer und Phyllida über die jüngsten Entwicklungen informiert.


  Der Zeitpunkt beunruhigte sie am meisten. Wer auch immer in Ems Räume eingebrochen war, hatte nicht nur über den Schatz, sondern auch über dessen Versteck Bescheid gewusst. Und ganz besonders darüber, dass der einzige Weg zum Schatz über den Schlüssel führte. Bevor Jonas das Gasthaus an diesem Morgen verlassen hatte, hatte er die Gefängniszelle überprüft. Am Schloss hatte es keinerlei Anzeichen eines versuchten Einbruchs gegeben.


  Alle im Dorf wussten über das Gefängnis Bescheid. Das galt auch für die Unüberwindlichkeit seiner Schlösser und Mauern. Alle, die im Gasthaus gewesen waren, als sie den Schatz angeschleppt hatten, hatten ihn gesehen. Und gehört, wo er untergebracht werden sollte.


  Gestern hatte die Geschichte von dem Schatz sich erst langsam über die Grenzen des Dorfes verbreitet. Aber während des gestrigen Tages, als Ems Zimmer durchwühlt worden waren, hatten nur diejenigen Bescheid gewusst, die im Ort wohnten. Und nur diejenigen, welche die Geschichte gleich am ersten Abend erfahren hatten, hätten die Zeit aufbringen können, eine so wohldurchdachte Suche in Gang zu bringen.


  Tagsüber waren Ems Zimmer die meiste Zeit leer - anders als der Platz am unteren Bereich der hinteren Treppe. Ein Mensch, der nicht im Gasthaus arbeitete, hatte nur wenig Möglichkeiten, sich ungesehen in der Nähe der Küche herumzutreiben.


  Es gab nur einen anderen Weg zu Ems Wohnräumen: über die Haupttreppe. Aber mit Edgar hinter dem Tresen und den vielen Menschen im Schankraum war es unmöglich, dass sich ein Fremder Zutritt verschaffte, ohne dass andere ein Wort darüber verloren hätten.


  Es war also ausgeschlossen, dass es sich um einen Außenseiter handelte, der die Neuigkeiten zufällig erfahren hatte, irgendwoher wusste, wie man in Ems Zimmer gelangte und seinen Einbruch auch noch so einzurichten verstand, dass er nicht erwischt wurde. Wer auch immer hinter dem Schlüssel her gewesen war - sie mussten ihn kennen. Und es musste sich um jemanden handeln, der schon am ersten Abend dabei gewesen war, applaudiert und mit ihnen auf das Wohl der Colytons getrunken hatte.


  Der Hauptverdächtige war eindeutig Harold Potheridge. Er lungerte im Dorf herum, hielt sich besonders oft im Gasthaus auf. Oft genug, um in Erfahrung zu bringen, wo, wie und wann er auf die Suche gehen musste.


  Die Hände in den Taschen und mit gesenktem Blick ging Jonas weiter.


  Lucifer hatte diese Einschätzung geteilt und seinen Kammerdiener Dodswell beauftragt, ein Auge auf Potheridge zu haben. Kaum hatte er von dem Einbruch erfahren, hatte Dodswell diesen Auftrag gern übernommen. Er gehörte zu jenen Leuten, die die unheimliche Fähigkeit besaßen, zu sehen, ohne gesehen zu werden.


  Jonas wollte die nächsten ein bis zwei Stunden mit geschäftlichen Angelegenheiten verbringen. Nach dem Mittagessen würde er wieder ins Gasthaus zurückkehren und Hilda und die Mädchen befragen, insbesondere auch die Zimmer- und die Waschmädchen. Vielleicht hatten sie irgendjemanden an der hinteren Treppe gesehen.


  Der Schatz war in Sicherheit, solange der Schlüssel in Sicherheit war. Er hatte ihn in seinen Privaträumen im Gutshaus untergebracht. Niemand würde auf die Idee kommen, dort nachzusehen. Wegen der Hausangestellten, und da im Gutshaus für gewöhnlich keine Gäste ein- und ausgingen, konnte man dort längst nicht so leicht eindringen wie in das Red Beils.


  Ein Ast knackte, dicht hinter ihm.


  Jonas wollte sich umdrehen ...


  Es war, als ließe der Schmerz seinen Schädel explodieren.


  Er sah nichts, hörte nichts, wusste nichts mehr, als der Erdboden bedenklich näher kam.


  Mit der Bestellliste in der Hand war Em gerade eben in die Küche des Gasthauses gegangen, um mit Hilda die Speisekarte für die kommende Woche zu besprechen, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung vor dem Fenster erhaschte.


  Sie schaute hin - und entdeckte Jonas, der sich eine Hand an den Kopf presste und taumelnd und schwankend den Nutzgarten durchquerte ... Em war aus der Küche gelaufen, bevor sie auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen konnte. Hilda, die Küchenmädchen und John Ostler folgten ihr auf den Fersen.


  »Jonas!«


  Sie fasste nach ihm, stützte ihn, als er mit geschlossenen Augen schwankend innehielt, offenkundig vor Schmerz.


  »Jemand hat mich auf den Kopf geschlagen. Auf dem Pfad durch den Wald.«


  »Hier.« John tauchte mit einer Schulter unter Jonas’ Arm.


  Rasch ergriff Em seinen anderen Arm, den sie über ihre Schulter schlang.


  Hilda schickte nach einer Schüssel Wasser und ein paar Tüchern. Sie hatte sich vor Em, Jonas und John an die Spitze des Trupps gesetzt und scheuchte die Mädchen vor sich her.


  Als Em und John ihn wenig später langsam auf den Stuhl am Küchentisch gleiten ließen, hatte Hilda alles im Griff. Sie wrang ein Tuch aus und drückte es sanft an Jonas’ Kopf, schob das dichte Haar auseinander, beäugte die Stelle und betupfte sie vorsichtig. »Ein übler Schlag.«


  Es juckte Em in den Fingern, ihr das Tuch abzunehmen, aber Hilda kannte sich offensichtlich aus.


  Jonas zuckte zusammen, während sie ihn versorgte, und blinzelte Em an. »John Ostler soll Filing und Lucifer holen.«


  Em nickte, schaute auf und stellte fest, dass John Ostler, der in der Tür stand, die Worte gehört hatte. Rasch nickte er und machte sich auf den Weg.


  Jonas fing ihren Blick auf, als sie sich ihm wieder zuwandte. »Vielleicht sollten wir Edgar fragen, welche Männer sich im Schankraum aufgehalten haben ...«, er brach ab. »Verdammt! Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos gewesen bin.« Die Falten auf der Stirn wurden noch tiefer, bevor seine Miene sich plötzlich aufhellte. »Fragen Sie Edgar, welche Männer sich im Schankraum aufhalten und ihn seit zehn Uhr heute Vormittag nicht verlassen haben.«


  Em nickte und verschwand.


  Und kam zurück, als Hilda gerade eine dicke Bandage um seinen Kopf wickelte. »Das wird reichen, fürs Erste jedenfalls. Kein Zweifel, dass Gladys einen Blick darauf werfen will, sobald Sie ins Gutshaus zurückgekehrt sind.«


  Jonas verzog das Gesicht. »Kein Zweifel.«


  Draußen vor der Küchentür waren Schritte zu hören. Phyllida tauchte auf, Lucifer hinter ihr. Ihr Blick fiel sofort auf Jonas, bevor sie Em anschaute. »Machen Sie sich keine Sorgen. Er hat einen ziemlichen Dickschädel.«


  Jonas brummte in ihre Richtung.


  »Wir sind durch den Wald gekommen«, erläuterte Lucifer. »Der Angreifer hat dir aufgelauert. Ich habe die Stelle gefunden, wo er gewartet hat, genau neben dem Weg. Der Boden ist weich, und er hat schwache Fußabdrücke hinterlassen. Du bist an ihm vorbeigegangen, dann ist er hinter dir aus dem Gebüsch getreten.«


  »So habe ich es mir auch vorgestellt.« Jonas stützte den Kopf in die Handfläche. »Ich habe überhaupt nicht darauf geachtet, was um mich herum passiert. Und er hat meine Taschen durchsucht. Es war das Innerste nach außen gekehrt, als ich wieder zu Sinnen kam.«


  »Das Entscheidende ist«, fuhr Lucifer fort, »wer auch immer das getan hat, er wusste, dass du dich im Gutshaus aufhältst und dass du den Weg durch den Wald einschlagen würdest, sobald du es wieder verlässt.«


  Stirnrunzelnd setzte Phyllida sich auf einen Stuhl. »Jemand aus dem Ort?«


  Lucifer verzog das Gesicht. »Es muss jemand sein, der Jonas’ Gewohnheiten gut genug kennt, um zu wissen, dass er üblicherweise diesen Weg benutzt.«


  Langsam ließ Em sich auf den Stuhl neben Jonas nieder. Sollte der Schatz der Colytons sich etwa als Fluch erweisen?


  Filing tauchte aus dem Schankraum auf und nickte ihnen zu. »Ich habe gerade alles gehört.« Mit einem Blick auf Em fügte er hinzu: »John Ostler hat mich nach draußen gerufen, um mir Bericht zu erstatten. Ich habe Henry ahnungslos zurückgelassen, er hat die Nase in die Bücher gesteckt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ihn in die Sache hineinziehen wollen, solange wir nicht mehr wissen.«


  »Nein. Er würde sich nur Sorgen machen.« Ems Lächeln wirkte ein wenig schwach. »Vielen Dank.«


  Jonas schob den Arm über den Tisch und schloss seine Hand über ihrer. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wer auch immer dem Schlüssel nachjagt und den Schatz an sich reißen will, wir werden ihn finden. Das Dorf ist viel zu klein, als dass der Kerl sich lange verstecken könnte.« Er fing ihren Blick auf. »Nun, was hat Edgar gesagt?«


  Em verzog das Gesicht. »Um zehn saßen nur die älteren Männer am Kamin, Mr Weatherspoon und seine Freunde. Sonst niemand, obwohl seither ein paar andere Leute auf einen Plausch vorbeigeschaut haben. Aber um diese Zeit bleiben die meisten nicht lange.«


  »Das ist uns keine große Hilfe«, brummte Jonas. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr Weatherspoon mich niedergeschlagen hat.«


  Lucifer lehnte sich gegen den Tisch. »Rein theoretisch kommt jedes männliche Wesen infrage, das einigermaßen bei Kräften ist und über das nötige Wissen verfügt. Aber haben wir wirklich jemanden aus dem Dorf in Verdacht?«


  »Selbst wenn sie Hand an den Schatz legen könnten«, ergänzte Phyllida, »was sollten sie damit anstellen? Irgendwie müssten sie ihn loswerden. Und selbst wenn sie einen Weg fänden, wäre die Wahrscheinlichkeit, geschnappt zu werden, doch erheblich.«


  Kopfschüttelnd warf sie einen Blick zu Em. »Davon abgesehen fällt es mir schwer zu glauben, dass irgendjemand aus dem Ort etwas stiehlt, ganz besonders den Colytons. Die Familie gilt im ganzen Dorf als etwas Besonderes. Seit Sie Ihre Identität preisgegeben haben, habe ich nichts anderes gehört, als dass die Leute höchst erfreut sind, sogar aufgeregt, dass die Colytons nach Colyton zurückgekehrt sind. Der Schatz ist Teil dieser wunderbaren Geschichte. Jeder Ortsansässige, der ihn zu stehlen versuchte, würde riskieren, mit Schimpf und Schande aus dem Dorf gejagt zu werden. Ich kann nicht glauben, dass es einer von uns war.«


  Filing nickte ernst. »Da muss ich zustimmen.«


  Em nickte ebenfalls, allerdings zögerlicher. »Im Großen und Ganzen bin ich einverstanden. Aber«, sie fing Jonas’ Blick auf, »gestern kam Mr Coombe zu mir. Er wollte, dass ich ihm die Münzen aus dem Schatz anvertraue, um sie schätzen zu lassen und zu verkaufen. Ich glaube, er wäre beharrlich geblieben, wenn ich ihn nicht nachdrücklich fortgeschickt hätte.«


  Jonas schnaubte, betrachtete stirnrunzelnd ihre verschränkten Hände. »Coombe ist kaum in der Lage, körperliche Gewalt anzuwenden. Es wäre nicht seine Art, es sei denn, Verzweiflung triebe ihn dazu. Und ich bin überzeugt, dass der Mann, der mich niedergeschlagen hat, größer ist als Silas Coombe. Kräftiger.«


  »Es ist unwahrscheinlich, dass es ein Einheimischer war«, meinte Lucifer. »Viel eher war es Harold Potheridge.«


  Em verzog das Gesicht. »Er ist heute Vormittag nicht im Gasthaus gewesen. Ich habe Edgar gefragt.«


  »Außer Potheridge«, warf Jonas ein, »ist nur noch Hadley fremd im Dorf.« Er schaute Em an. »Gibt es im Moment noch andere Übernachtungsgäste?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Alle, die sich eingemietet hatten, haben das Haus heute Vormittag verlassen. Außer Hadley. Der hatte allerdings ohnehin länger bleiben wollen, schon bevor wir den Schatz gefunden hatten.«


  »Ich glaube«, meinte Lucifer und stand auf, »ich mache einen Rundgang durchs Dorf. Mal sehen, wem ich begegne.«


  »Ich begleite Sie«, meinte Filing.


  Jonas nickte und zuckte schmerzerfüllt zusammen.


  Em wechselte einen Blick mit Phyllida und erhob sich. »Und Sie«, verkündete sie an Jonas gewandt, »ruhen sich oben in meinem Wohnzimmer aus.«


  Jonas versuchte, den Vorschlag abzuwehren. Doch Hilda mischte sich ein und verkündete, dass er ihr in der Küche im Weg sei. Seinen Protest ignorierend führten Phyllida und Em ihn gemeinschaftlich die hintere Treppe hinauf in Ems kleines Wohnzimmer.


  Entschlossen brachten sie ihn zum Sofa. »Sie sollten sich auf dem Sofa ausstrecken. Hier ist es sehr ruhig, und niemand wird Sie stören«, befahl Em.


  Sein Gesicht war blasser als zuvor und die Lippen zusammengepresst, als Jonas sich langsam niederließ, sich dann ohne weitere Klagen ausstreckte und den Kopf sanft auf einem Kissen ablegte.


  Wieder wechselte Em Blicke mit Phyllida, diesmal besorgter.


  Phyllida zog sich den Umhang enger um die Schultern und setzte sich in den Armsessel. »Ich werde ein Weilchen aufpassen.«


  Em nickte. »Ich hole einen Krug Wasser und ein Glas. Und auch meine Buchhaltung. Die kann ich hier ebenso gut erledigen wie im Büro.«


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, meinte Phyllida, »ich bleibe, bis Sie zurückgekehrt sind.«


  Beide beobachteten Jonas, der einen Arm angehoben hatte, sich die Augen überschattete und nicht antwortete. Ihnen nicht erklärte, dass der Aufstand, den sie um ihn machten, vollkommen überflüssig war.


  Em drehte sich um und verließ das Zimmer. Schloss die Tür sanft hinter sich und eilte die Haupttreppe hinunter.


  Eine Stunde später schaute Lucifer wieder vorbei. Jonas ruhte, schlief aber nicht, als sein Schwager das Wohnzimmer betrat und leise die Tür schloss.


  Lucifer bemerkte Jonas’ offene Augen und warf einen Blick auf Em, die mit der Buchhaltung auf dem Schoß im Lehnstuhl saß.


  »Phyllida musste zu den Jungen zurück«, erklärte sie.


  Lucifer nickte, ließ sich in den anderen Lehnstuhl sinken, sodass Jonas ihn sehen konnte. »Ich bin Hadley begegnet, der in der Kirche gezeichnet hat. Filing meinte, als er um neun Uhr den Altar herrichten wollte, sei er schon dort gewesen. Ich habe Hadley gebeten, einen Blick auf seine Zeichnungen werfen zu dürfen, was er ohne zu zögern gestattet hat. Er benutzt Kohle. Die Arbeiten, also die Striche, sahen frisch und zusammenhängend aus, und er hat eine ganze Menge angefertigt. Ich habe keine Ahnung, wie schnell der Mann arbeiten kann, aber rechnet man einen ganzen Vormittag für einen geübten Künstler, dann war es schon ein beachtliches Werk. Er sagte, dass er die Kirche seit neun Uhr nicht verlassen hat, und ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Sieht so aus, als könnten wir Hadley von unserer Liste streichen.«


  »Was ist mit Potheridge?«, fragte Jonas.


  »Das ist eine ganz andere Geschichte«, erwiderte Lucifer grimmig. »Gegen neun hat er das Haus von Miss Hellebore verlassen und ist seither von niemandem mehr gesehen worden. Mag natürlich sein, dass er zu einem ausgedehnten Spaziergang aufgebrochen ist, aber ...«


  Em schnaubte sanft. »Er gehört nicht zu denjenigen, die zu Fuß ziellos durch die Landschaft bummeln. Wahrscheinlich würde er eher reiten.«


  Lucifer schüttelte den Kopf. »Das habe ich mit John Ostler überprüft. Potheridge hat kein Pferd gemietet.«


  »Es ist also, wie wir alle vermutet haben«, Jonas ließ den Kopf auf das Kissen sinken, »der Verdacht ruht auf Harold Potheridge.«


  »Höchstwahrscheinlich, ja.« Lucifer begegnete seinem Blick. »Aber trotzdem, ich konnte Silas Coombe nicht finden und auch niemanden, der ihn heute Vormittag gesehen hat, nicht nach neun Uhr. Das heißt, dass er ebenfalls noch auf der Liste unserer Verdächtigen steht. Jedenfalls bis auf Weiteres.«


  Em fand es schwierig, wenn nicht gar unmöglich, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, solange Jonas bei ihr auf dem Sofa lag.


  Schon wenn er gesund und munter war, gelang es ihm, ihre Konzentration zu stören. Aber krank ... All ihre Sinne, alle Aufmerksamkeit schienen ausschließlich auf ihn gerichtet zu sein.


  Em hatte noch nie zu den Menschen gehört, die sich ständig Sorgen machten. Doch obwohl sie wusste und er ihr auch versichert hatte, dass er nicht ernsthaft verletzt war, würde sie sich erst wieder beruhigen können, wenn es ihm besser ging, wenn er wieder der Alte war.


  Alle - Jonas eingeschlossen - hatten übereingestimmt, dass er auf Ems Sofa bleiben solle, bis er sich erholt und der pulsierende Schmerz in seinem Kopf sich verflüchtigt hatte. Obwohl er sich gern auf dem eigenen Bett ausgestreckt hätte - oder wenigstens auf einem Möbel, das lang genug war für seinen Körper -, wollte er doch Em in seiner Nähe haben; er musste wissen, dass sie in Sicherheit war. Und wie hätte er das in seinem angeschlagen Zustand besser erreichen können?


  Während des restlichen Vormittags, am Mittag und bis in den Nachmittag hinein ging sie im Wohnzimmer ein und aus, sah nach ihm, brachte ihm Brühe, und als er danach verlangte, auch ein Roastbeef-Sandwich, das extra von Hilda zubereitet wurde.


  Um drei Uhr nachmittags fühlte er sich einigermaßen erholt, obwohl er immer noch Schwierigkeiten hatte, sich so zu konzentrieren, dass er gründlich nachdenken konnte.


  Als Em das nächste Mal den Kopf durch die Tür steckte, saß er bereits wartend im Lehnsessel und lächelte sie zuversichtlich an.


  Stirnrunzelnd trat sie ein. »Solltest du dich nicht lieber ausruhen?«


  Jonas lächelte noch breiter. »Es geht mir schon viel besser. Ich werde bald nach Hause gehen.« Er stützte sich auf die Sessellehnen und erhob sich langsam.


  Ems Falten vertieften sich, ihre Lippen wirkten dünn.


  Bevor sie protestieren konnte, versetzte er ihr einen sanften Nasenstüber. »Du kannst es nicht bestreiten, ich kann nicht hier in deinen privaten Wohnräumen bleiben. Nicht unter solchen Umständen.«


  Em seufzte. »Dann warte wenigstens, bis ich meinen Umhang geholt habe, damit ich dich begleiten kann.« Sie eilte in ihr Schlafzimmer.


  Jonas zögerte nicht, ihrer Begleitung zuzustimmen, aber ... Als sie wieder auftauchte und sich den gestrickten Umhang um die Schultern schwang, bemerkte er: »Wir sollten John Ostler bitten, mit uns zu kommen. Nur für den Fall, dass ich unterwegs ins Stolpern gerate.«


  Em nickte kurz und gab damit zu verstehen, dass auch sie schon daran gedacht hatte. »Ich glaube, er ist in der Küche. Wir können uns auf den Weg machen und ihn mitnehmen.«


  Jonas ließ sich von ihr die hintere Treppe nach unten führen. Die Begleitung von John Ostler sollte eher ihrer Sicherheit dienen als seiner; denn er wollte nicht, dass sie allein ins Gasthaus zurückkehrte, wenn der Angreifer womöglich noch irgendwo lauerte.


  John hielt sich tatsächlich in der Küche auf, und Dodswell war gerade hereingekommen.


  »Ich habe immer noch kein Wort mit Potheridge gesprochen.« Dodswell sprach den Namen aus, als wäre Ems Onkel bereits ein verurteilter Straftäter. »Miss Sweet hat berichtet, dass er nicht zu Miss Hellebore zurückgekehrt ist. Thompson hat ihn gegen elf Uhr auf der Straße nach Ballyclose entdeckt. Aber kurz zuvor ist Sir Cedric dort gewesen und hat ihn nicht gesehen.«


  Jonas wollte nicken, erinnerte sich aber gerade noch rechtzeitig daran, wie schmerzhaft das sein konnte. »Lassen Sie es mich wissen, sobald Potheridge wieder auftaucht. Ich bin im Gutshaus.«


  »Jawohl.« Dodswell verabschiedete sich und folgte ihnen nach draußen. Em, Jonas und John Ostler schlugen den schmalen Pfad durch den Wald ein, der auf den Hauptweg traf.


  Als sie endlich das Gutshaus erreicht hatten, biss Jonas vor Schmerz die Zähne zusammen. Em bemerkte seine verräterische Anspannung, schluckte ihren Vorwurf aber hinunter. Wem nützte es? Wenn sie niedergeschlagen worden wäre, hätte sie sich doch auch am liebsten in ihr eigenes Bett gelegt.


  Aber anstatt sofort das Bett aufzusuchen, musste Jonas erst Gladys’ fürsorgliche Bemerkungen und die nachfolgenden Pflegemaßnahmen über sich ergehen lassen. Em war erleichtert. Wenn sie selbst sich schon nicht um ihn kümmern konnte, dann war es das Beste, ihn unter Gladys’ strengem und aufmerksamem Blick zu wissen.


  Sie schaute zu, wie Gladys vorsichtig Hildas Verbände entfernte und sanft ein wenig Salbe auf die Verletzung aufbrachte.


  Em presste die Hände fest zusammen - um zu verhindern, dass sie nach seiner Hand griff und sie nie mehr losließ - und versuchte, gelassen zu wirken.


  Doch sie war immer noch besorgt und bereit, jederzeit zu reagieren. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet. Wenn sie an diesem Tag überhaupt etwas gelernt hatte, dann, wie viel er ihr inzwischen bedeutete - wie kostbar er ihr geworden war.


  All das traf sie wie ein Schlag. Denn es war eine vollkommen neue Erfahrung, eine Erschütterung des Herzens, wie sie sie bisher noch nicht hatte durchleben müssen; noch nie hatte es außerhalb ihrer eigenen Blutsverwandtschaft einen Erwachsenen gegeben, mit dem sie sich so innig verbunden gefühlt hatte.


  Obwohl sie noch unerfahren war, wusste sie, dass ihre große Sorge um ihn ihre Verbundenheit unmittelbar widerspiegelte.


  Widerspiegelte, wie sehr sie ihn liebte.


  Die Colyton in ihr genoss neue Erfahrungen, aber auf diese Erfahrung hätte sie gut verzichten können. Ihn so schmerzerfüllt zu sehen, zu wissen, dass es nur wenig gab, womit sie seinen Schmerz lindern konnte, dieser Anblick brach ihr beinahe das Herz.


  Schließlich hatte Gladys ihre Arbeit beendet, trat zurück und betrachtete ihren Patienten. »Sie bleiben hier jetzt ganz ruhig liegen und trinken das Zitronenwasser, wenn Sie durstig sind. Ich werde wieder nach Ihnen sehen, bevor wir das Abendessen vorbereiten.«


  Jonas lag ausgestreckt auf dem Bett und lächelte schwach. »Vielen Dank, meine liebe Gladys. Ich verspreche, mich genau so zu verhalten, wie Sie es befohlen haben.«


  Gladys stieß ein zweifelndes »Hm« aus, nickte Em wissend zu und verließ das Zimmer. Leise fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Jonas betrachtete die Tür, zog die Brauen hoch. Gladys wusste eindeutig mehr, als sie durchblicken ließ.


  Jonas lächelte entspannt und ließ den Blick zu Ems blassem Gesicht schweifen. Er streckte ihr die Hand entgegen, lockte sie mit einem Finger heran. »Komm her und setz dich zu mir.«


  Em gehorchte, ließ die Finger in seine Hand gleiten und stützte sich auf das Bett. Jonas schaute zu ihr auf, lächelte, zog sie dann absichtlich langsam zu sich herunter, bis ihre Lippen sich zu einem leichten, sanften, seligen Kuss trafen.


  Anstatt ihr zu erlauben, sich wieder aufzurichten, schloss Jonas die Arme um sie und zog sie quer über sich aufs Bett, bis sie den Kopf an seine Schulter lehnte.


  Er hielt sie einfach nur fest.


  Zog Trost und Wärme aus ihrer Anwesenheit, aus der Nähe, die mehr als nur körperlich war. Spürte, wie eine besänftigende Ruhe in seine Gliedmaßen einkehrte, die sich unaufhaltsam den Weg durch seinen Körper bahnte und allein daher rührte, dass er sie warm und lebendig in den Armen hielt, dass er ihre weichen weiblichen Rundungen spürte.


  Em hielt ihn, brauchte ihn auf eine Art, die nichts mit ihrem körperlichen Verlangen zu tun hatte; brauchte und akzeptierte ihn so, wie er war.


  In diesem ausgedehnten Moment stiller Ruhe spürte er die Kraft der Liebe, erfuhr und lernte mehr über ihre Stärke. Über den Trost und die Unterstützung, die die Liebe bot.


  Und empfand es als einen Segen.


  Em lag in seinen Armen und lauschte seinem stetigen, starken Herzschlag, einem unendlichen, pochenden Geräusch, das ihr wie ein Anker war und sie die Anspannung der vergangenen Stunden vergessen ließ.


  Leise und ruhig war der Herzschlag, der nicht ihr eigener war, auf den sich aber dennoch all ihre Sinne richteten. Ein durchdringendes Gefühl gemeinsamer Kraft, eines gemeinsamen Friedens durchströmte sie.


  Em wusste nicht, wie lange sie in seinen Armen gelegen hatte, abgeschottet von der Welt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange diese Aura des Friedens sie durchflutet hatte, doch als sie sich schließlich regte, den Kopf hob und ihn anschaute, fühlte sie sich erfrischt und belebt.


  Seine Züge waren so entspannt, so frei von Schmerz, dass sie glaubte, er würde schlafen. Em musterte sein Gesicht, lehnte sich dann zu ihm und hauchte ihm einen federleichten Kuss auf das Kinn, zögerte und wiederholte die Zärtlichkeit dann auf seinen Lippen.


  Die sich nach oben bogen.


  Die Wimpern hoben sich nur einen Sekundenbruchteil, aber doch so weit, dass sie das dunkle Glitzern in seinen Augen erkennen konnte. »Willst du gehen?«, fragte Jonas mit schläfriger Stimme.


  Em lächelte. »Sollte ich jedenfalls.« Sie ließ den Blick über seinen Kopfverband schweifen. »Du musst dich ausruhen und erholen.«


  »Das werde ich. Später wird es mir wieder gut gehen.« Jonas hob die Hand und schob eine wirre Locke hinter ihr Ohr zurück. »Ich werde dich heute Nacht besuchen. Es könnte aber sein, dass ich erst später bei dir bin.«


  Stirnrunzelnd wollte Em Widerspruch einlegen - den er mit einem Finger auf ihren Lippen erstickte. »Nein. Keine Diskussion. Du bist jetzt hier bei mir. Aus gleichen Grund werde ich heute Nacht bei dir sein.«


  Aufmerksam musterte Em sein Gesicht, begriff, was er sagen wollte - dass er wiederum verstand, wie sie sich fühlte. Und er hatte recht; sie durfte nicht widersprechen, nicht wenn sie für sich dieselben Rechte beanspruchte, die er ihr so beharrlich abgerungen hatte - nämlich für ihn zu sorgen und ihn zu schützen.


  »Einverstanden. Aber du musst mir versprechen, dass du vorsichtig bist. Besonders wenn du nachts den Wald durchquerst.«


  Jonas lächelte. »Der Kerl wird mich kein zweites Mal erwischen. Das letzte Mal habe ich nicht aufgepasst. Außerdem weiß er jetzt, dass ich den Schlüssel nicht bei mir trage. Welchen Grund sollte er also haben, mich zum zweiten Mal zu durchsuchen?«


  Em verzog das Gesicht. »Vermutlich keinen.«


  »In der Tat. Übrigens ...« Er gab sie frei, schaute zum Nachttisch hinüber. Em stieg vom Bett, zog fragend die Brauen hoch. »Zieh die Schublade auf«, wies er sie an, »der Schlüssel liegt drinnen.«


  Em gehorchte und entdeckte den Schlüssel gleich vorn.


  Er lehnte sich wieder in die Kissen zurück. »Wann immer du ihn brauchst und ich nicht hier bin, dort liegt er.«


  Em schaute ihn an und schloss die Schublade. »Hier ist er sicher.«


  Jonas hatte die Augen bereits wieder geschlossen. Sie lehnte sich über ihn und küsste ihn ein letztes Mal. »Wir sehen uns heute Nacht.«


  »Mhh.« Seine Lippen bogen sich zu einem Lächeln. Beruhigter als sie gekommen war, verließ Em sein Schlafzimmer und schloss sanft die Tür hinter sich.


  Es war beinahe neun Uhr abends, als Dodswell sie im Schankraum entdeckte und ihr eine Nachricht in die Hand drückte.


  »Er sagte«, bemerkte er grinsend, »ich dürfe sie nur Ihnen persönlich geben und niemandem sonst. Und dass ich vorher nicht zu Bett gehen dürfe.«


  Em lächelte. »Vielen Dank.« Sie verkniff sich die Frage nach Jonas’ Gesundheit. Zweifellos würde sie alles aus seinem Brief erfahren.


  Em stopfte sich den Zettel in die Tasche und bemühte sich, ihre Plauderei mit den neu eingetroffenen Übernachtungsgästen abzukürzen. Die Nachricht von der Wiedereröffnung und der guten Verpflegung des Red Beils Inn verbreitete sich rascher, als sie zu hoffen gewagt hatte. Inzwischen hatte sie zwei weitere Gästezimmer geöffnet, die jede Nacht belegt waren, und die Mädchen waren fieberhaft mit der Herrichtung zusätzlicher Räume beschäftigt.


  Em schaute den Gästen auf dem Weg nach oben nach, verschwand dann in ihrem Büro und zog Jonas’ Nachricht aus der Tasche. Sie faltete das Papier auf, glättete es und hielt es unter das Licht der Lampe.


  Liebste Em,


  mit unendlichem Bedauern muss ich Dir leider mitteilen, dass mir der Kopf immer noch zu sehr schwirrt, sobald ich mich aufrichte, sodass ich es nicht riskieren möchte, mich auf den Weg zum Gasthaus zu machen.


  Ich habe Lucifer gebeten, später nach Dir zu sehen und sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist.


  Wir sehen uns morgen. Gib bis dahin gut auf Dich Acht. Dein Jonas


  Em las die Nachricht zweimal und schnaubte. »Ausgerechnet er sagt mir, ich solle auf mich achtgeben! Schließlich bin nicht ich diejenige mit einer dicken Beule am Kopf.«


  Minutenlang starrte sie auf die Nachricht, dachte nach, überlegte, wirbelte dann herum und setzte sich an den Schreibtisch. Sie zog ein unbeschriebenes Blatt Papier heran, schraubte das Tintenfass auf, tunkte die Feder ein und kritzelte rasch ein paar Worte nieder.


  Nachdem sie die Tinte getrocknet hatte, das Blatt gefaltet und adressiert, schlüpfte sie hinaus und entdeckte John Ostler, den sie mit dem Zettel in der Hand zum Gutshaus schickte.


  »Ich rechne nicht mit einer Antwort«, rief sie ihm nach.


  Der Mann nickte und machte sich mit schnellen Schritten auf den Weg durch den Wald.


  Em zitterte innerlich, als sie die dunklen, dicht stehenden Bäume betrachtete, drehte sich um und ging hastig zurück in das warme Licht.


  Gewöhnlich schloss das Gasthaus kurz nach zehn Uhr. Pflichtbewusst erschien Lucifer um diese Zeit und half ihr, die üblichen Nachzügler freundlich hinauszukomplimentieren, eine Aufgabe, die Jonas in der letzten Zeit übernommen hatte. Der Schankraum leerte sich, Lucifer winkte ihr zu und machte sich ebenfalls auf den Heimweg.


  Es war beinahe elf Uhr, als sie Edgar verabschiedete und sich mit der letzten Lampe zurückzog. Sie zweifelte keinen Augenblick an ihrem Plan, während sie die Treppe hinaufstieg. Jenem Plan, den sie in wenigen Minuten in die Tat umsetzen wollte. Die Frage war nur, ob sie auch dazu in der Lage war.


  In ihren Wohnräumen angekommen suchte sie ein paar Dinge zusammen, knotete in einem alten Schal zu einem Bündel zusammen und schlang sich ihren wärmsten Umhang um die Schultern. Dann ergriff sie die Lampe, prüfte den Ölstand und justierte den Docht, sodass die Flamme hell genug brannte, um ihren Weg zu erhellen. Dann ging sie die Treppe hinunter, am Tresen und an ihrem Büro vorbei und verließ das Gasthaus durch die Hintertür.


  Em warf einen sorgfältigen Blick über die Schulter nach hinten, überquerte dann - ohne einen zweifelnden Gedanken zuzulassen - den Hinterhof und bog auf den schmalen Weg ein, der durch den Wald führte.


  Hartnäckig dachte sie an andere Dinge ... an die Kirche im Sonnenlicht, an die Wärme und das Licht in Hildas Küche, an die Geschäftigkeit in der Waschküche, an das Gemurmel im Schankraum ... an alles Mögliche, um ihre Sinne daran zu hindern, in der schwarzen Nacht zu versinken. An die Dunkelheit wollte sie keinen Gedanken verschwenden.


  Em hielt den Blick starr auf den blassen Lichtstrahl der Lampe gerichtet und konzentrierte sich darauf, gleichmäßig einen Fuß vor den anderen zu setzen, als sie an die Kreuzung mit dem Hauptweg gelangte und sich nach Süden zum Gutshof wandte.


  Das große alte Haus lag vor ihr, irgendwo versteckt zwischen den Bäumen. Sie atmete tief durch und kämpfte gegen die Macht der Schatten, die ihre Gedanken und ihre Aufmerksamkeit auf Abwege lenken wollten.


  Sie konnte spüren, wie ihr Herz lauter und lauter pochte und ihr bis zum Halse schlug. Der Impuls, einfach die Röcke zu raffen und loszurennen, wuchs immer mehr, aber sie war fest entschlossen, nicht panisch bei Jonas anzukommen.


  Jonas.


  Sein Anblick formte sich vor ihrem inneren Auge. Sie griff danach wie eine ertrinkende Seele, klammerte sich daran, spürte, wie ihre Sinne sich mit diesem Bild verbanden, innig genug, um selbst dem heimtückischen Sog der Dunkelheit zu widerstehen.


  Em wanderte unter den Bäumen entlang, unter den tief hängenden Zweigen, atmete immer noch schwer, aber doch ruhiger. Die Augen hatte sie jetzt fest auf das Licht der Lampe gerichtet, ihr Gang war sicherer geworden und sie in ihrem Entschluss noch unerschütterlicher, während Jonas’ Bild vor ihrem geistigen Auge so unbeirrt blinkte wie ein Leuchtfeuer.


  Endlich betrat sie die Lichtung, trat unter den Bäumen hervor ins schwache Mondlicht. Aus dem Dunkel heraus. Beinahe konnte sie fühlen, wie die Angst von ihr abfiel, immer dünner wurde und schließlich endgültig verschwand, als sie sich dem Haus näherte.


  Sie ging direkt zur hinteren Tür, schob den Riegel zur Seite und trat ein. Auf der Kommode wartete eine brennende Kerze auf sie. Lächelnd dankte sie in Gedanken Mortimer, während sie das Licht ausblies, denn sie zog es vor, mit der Lampe nach oben zu gehen.


  Em hatte sämtlichen guten Sitten zuwidergehandelt, als sie ihre Zeilen direkt an Mortimer verfasst und ihn ohne Umschweife gebeten hatte, die Küchentür für sie geöffnet zu lassen. Als Begründung hatte sie angegeben, dass sie nach Jonas schauen wolle, bevor sie sich für die Nacht zurückzog.


  Nur zu wahr.


  Sie schloss die hintere Tür ab, brachte ihren Umhang in Ordnung, griff nach ihrer Lampe und schlich sich mucksmäuschenstill durch das schlafende Haus und die Haupttreppe hinauf.


  Die Tür zu Jonas’ Zimmer war geschlossen. Im Licht der Lampe suchte sie nach dem Türknauf, öffnete die Tür und spähte hinein. Jonas lag ausgestreckt unter der Decke im Bett. Das Mondlicht ergoss sich durch das Fenster und erhellte das Zimmer, sodass Em die Lampe löschen konnte. Sie schlüpfte hinein und schloss die Tür leise hinter sich.


  Die Lampe stellte sie neben der Tür ab, bevor sie sich dem Bett näherte. Jonas schlief, allerdings unruhig. Während sie ihn beobachtete, regte er sich, drehte den Kopf auf dem Kissen hin und her und wühlte mit den langen Gliedmaßen unter den Decken. Er trug kein Nachthemd. Der Verband zierte nicht länger seine Stirn, und er sah nicht im Geringsten verletzt aus. Nur beunruhigt.


  Diese Beobachtung bestätigte ihre Vermutung, bekräftigte ihren Entschluss. Sie legte ihr kleines Bündel - Bürste und Kleider zum Wechseln - auf seine Kommode und machte sich mit den Fingern an den Schnüren ihres Kleides zu schaffen.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich aus dem Kleid geschält hatte, ihre Röcke und Unterröcke abgelegt, die Strumpfbänder gelöst und die Strümpfe ausgezogen hatte. Sie spürte den Hauch der kühlen Nachtluft, zögerte und zog sich dann rasch das Hemd über den Kopf.


  Nackt hob sie die Decke an einer Seite des Bettes hoch und glitt hinein.


  Wärme hüllte sie ein. Jonas fieberte nicht. Sein langer Körper strahlte eine vertraute und tröstende Wärme aus. Unwillkürlich kuschelte sie sich enger an ihn und versuchte, ihn nicht zu stören.


  Er spürte ihre Anwesenheit. Drehte sich um und schloss sie in die Arme, zog sie an sich, sorgte dafür, wie er es immer tat, dass sie es sich in seiner Umarmung bequem machen und den Kopf an seine Schulter lehnen konnte.


  Zuerst war Em überzeugt, dass er aufgewacht war. Aber seine unbestimmten Bewegungen und die langsamen, gleichmäßigen Atemzüge sprachen eine andere Sprache. Lächelnd legte sie ihre Hand auf sein Herz, entspannte sich in seiner Umarmung und schloss die Augen.


  Möglicherweise schlief er, doch es war ein unruhiger Schlaf. Zuerst dachte sie, dass Träume seine Ruhe störten; aber als sie sein Gesicht beobachtete, sah sie immer wieder den Ausdruck von Schmerz darüber hinweghuschen. Wie unter inneren Schlägen; stark genug, um ihn zu stören, aber zu schwach, um ihn zu wecken.


  Sie beobachtete ihn, wartete, aber er kam nicht zur Ruhe. Sein Schlaf blieb leicht, immer wieder unterbrochen.


  Das Bedürfnis, seinen Schmerz zu lindern und ihm Frieden zu schenken, keimte in ihr auf. Sie konnte es nicht ignorieren.


  Aber was konnte sie tun?


  Em überlegte und verwarf allerlei Möglichkeiten. Ihre Gedanken kreisten umher und kehrten schließlich zu einer Möglichkeit zurück. Sie hatte gehört, dass Lust - körperliche, sinnliche Lust - selbst starken Schmerz stillen konnte, jedenfalls für eine kleine Weile.


  Unter Umständen lange genug für ihn, in einen tieferen Schlaf zu sinken.


  Nicht zu vergessen, dass die Lust auch ihr Zerstreuung brächte.


  Der Gedanke verlockte und verführte sie. Noch zögerte Em, aber dann regte er sich wieder, diesmal noch verdrießlicher, und sie schob ihre Bedenken beiseite, streckte sich an ihm aus und küsste ihn.


  Sanft und ausschweifend liebkoste sie ihn mit den Lippen, ohne Hast und drängende Leidenschaft, schmeckte ihn, verführte ihn.


  Er antwortete ihr ... Und doch hatte sie nicht den Eindruck, dass er wach war. Die Hände hatte er ausgebreitet, glitt mit ihnen über ihre Haut, berührte sie, zeichnete Spuren und liebkoste sie mit besitzergreifenden Zärtlichkeiten, bevor er sie ergriff und sie stützte, als sie sich halb über ihn lehnte.


  Und ihn leidenschaftlicher küsste, seine geteilten Lippen für sich beanspruchte und mit ihrer Zunge seinen Mund forderte, wie er es so oft mit ihrem getan hatte. Er ließ es zu, genoss ihre freigiebigen Zärtlichkeiten, als hätte er nichts anderes verdient - als wäre er ein Pascha und sie seine Lustsklavin.


  Die Vorstellung schlich sich in ihre Gedanken und ließ ihre Colyton-Seele in erwartungsvoller Vorfreude. Hingebungsvoll drängte die Colyton in ihr sie, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen.


  Langsam schob Em ihren Körper über seinen, spreizte dann ihre Schenkel, bis sie sich mit den Knien neben seinen Lenden auf die Matratze stützen konnte. Sacht zog sie sich aus dem Kuss zurück und glitt schamlos tiefer, presste die Lippen auf seine Brust.


  Zeichnete mit den Lippen und der Zunge eine Spur auf die breiten, ausgedehnten Muskeln, liebkoste die flachen Knospen zwischen dem lockigen schwarzen Haar, knabberte zärtlich an ihnen.


  Eine große Hand glitt nach oben und schlang sich um ihren Nacken, als sie tiefer rutschte, seine Erektion spürte, die sich hart und heiß an ihren Bauch presste. Spielerisch und verführerisch schwang sie ihren Körper in sanften Bewegungen vor und zurück, liebkoste mit ihrer weichen Haut seinen geschwollenen Schaft, dessen empfindliche Rundung.


  Sein Griff um ihren Nacken wurde fester; seine Brust schwoll an, als er in langen zitternden Atemzügen die Luft einsog und kurz anhielt.


  Em lächelte unmerklich, war sich sicher, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Dass der Schmerz, der unablässig an ihm genagt hatte, ihn nicht länger erreichte, und zeichnete mit den Lippen eine Spur hinunter zu dem schmalen Streifen Haare, der sich über seinen Bauch erstreckte. Seine Muskeln spannten sich an, als sie noch weiter nach unten rutschte, als sie den Kopf hob und die Hüften senkte, um sich zwischen seine weit gespreizten Schenkel zu legen und mit der Hand seine Erektion streichelte.


  Sie zärtlich liebkoste und Spuren mit den Fingerspitzen zeichnete, bevor sie wieder den Kopf senkte und den Spuren mit ihrer Zungenspitze folgte.


  Jonas hielt den Atem an. Ein aufgeregter Schauder jagte ihr über den Rücken, und in ihrem Innern keimte das Gefühl auf, etwas Wunderbares vollbracht zu haben - das Wunder, ihm solche Wohltaten verschaffen, ihm solches Vergnügen bereiten zu können, dass er das Atmen vergaß.


  Ermutigt leckte sie ihn - Muskeln krampften sich zusammen, regten sich. Sie kostete ihn leidenschaftlicher und spürte, wie er sich unter ihr anspannte, wie seine Muskeln hart wurden wie Stahl.


  Sie teilte die Lippen und nahm ihn in den Mund, spielte mit ihrer Zunge und schmeckte ihn. Wich zurück und drängte wieder vor, um seinen Schaft erneut zu kosten.


  Für Em war es eine Lust, ihn zu erfreuen, ihm Lust zu verschaffen. Sie überließ sich ihren Zärtlichkeiten, überließ sich dem Geben und Nehmen, erregt und wie gebannt von der Erkenntnis, dass sie ihm solche Lust schenken, sich auf diese Weise mit ihm verbinden konnte.


  Ihr Haar hatte sich gelöst, fiel in Locken über ihre Schultern und strich sanft über seine nackte Haut. Jonas spürte die seidige Berührung, federleicht, flüchtig, wie im Einklang mit dem heißen, feuchten Sog ihres Mundes, und doch ein sinnlicher Gegensatz zum Spiel ihrer Zunge, die sich an ihm rieb und ihn mit einem sehnsüchtigen Verlangen nach mehr zurückließ.


  Mehr von diesem Traum.


  Mehr von ihr.


  Jonas gab sich diesem Augenblick hin, dieser betäubenden Lust, überließ sich den Gefühlen, die ihn durchfluteten, ihn gefangen hielten und umgarnten.


  Ließ die Empfindungen in seine Seele sinken, ließ sich von ihnen fesseln.


  Ließ sich in die Falle locken, von Lust und Entzücken berauschen.


  Das schmerzhafte Pochen in seinem Kopf hatte nachgelassen, wurde abgelöst von dem Pochen seiner Erektion. Em nahm seinen geschwollenen Schaft tief in ihren Mund auf, sog noch fester, bis er atemlos nach Luft schnappte und seine Finger krampfhaft in ihren weichen Locken vergrub, um sich an ihr festzuhalten ...


  ... während sie ihn tief in sich aufnahm und ihn mit ihrer Leidenschaft außer Gefecht setzte, ihn mit dem Spiel ihrer Zunge verführerisch quälte, mit ihren stetigen, hingebungsvollen Zärtlichkeiten.


  Jonas wusste, dass sie wahrhaftig bei ihm war, dass er nicht träumte und sie wirklich bei ihm lag - und dieses Wissen steigerte seinen Genuss nur noch mehr.


  Die Tatsache, dass sie von allein zu ihm gekommen war und es darauf anlegte, ihm Vergnügen zu bereiten, seinen Schmerz zu besänftigen, dass sie seine niederen Instinkte so bereitwillig ansprach, seine Sinne verwöhnte - all das kam ihm vor wie ein Elixier aus dem Paradies.


  Sie war eine unschuldige Meisterin in der Kunst ihn zu verwöhnen. Es war, als würden ihre Hände spielerisch prüfen, sanft erkunden, neckisch verführen, und er konnte ihren begierigen Aufmerksamkeiten kaum noch widerstehen.


  Jonas wollte sie, wollte mehr von ihr. Obwohl er sich ihr auf jede nur denkbare Weise hingegeben hatte, gab es immer noch mehr, was er tun konnte, konnte sich ihr immer noch mehr schenken, sich ihr ergeben, sich an sie verschwenden -wie es seiner Meinung nach seine Aufgabe war. Er war mehr und mehr davon überzeugt, dass es keinen besseren Grund zum Leben gab, als sich ihr zu schenken.


  Er verstärkte den Griff in ihrem Haar, drängte sie, nach oben zu rutschen. Nur zögernd ließ sie von ihm ab, fügte sich aber seinem Wunsch und beugte sich sogleich über seinen Mund. Er nahm ihre Sinne mit einem Kuss gefangen, während er sie noch höher schob, bis sie über seinen Lenden kniete.


  Jonas fuhr mit den Händen zu ihren Schultern, streichelte ihr in langen Zügen über den Rücken, spielte über die weichen Muskeln, ergriff ihre Hüften und hielte sie fest und glitt mit seinem erregten, harten Schaft in die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln.


  Em stöhnte, während sie sich küssten, aber er nahm ihren Mund mit seiner Zunge in Besitz, während er langsam in sie eindrang, sie langsam auf sich herunterzog und erfüllte.


  Mit einem kurzen, kräftigen Stoß seiner Hüften drang er ganz in sie ein, sodass sie atemlos nach Luft schnappte. Dann richtete sie sich auf und spürte ihn so tief in sich wie nie zuvor.


  Auf ihrem Gesicht spiegelte sich die sinnliche Überraschung. Em schaute zu ihm hinunter. Die Augen glitzerten hell unter ihren langen Wimpern. »Du lieber Himmel«, stöhnte sie.


  Seine Gesichtszüge fühlten sich an wie versteinert, so heftig hatte die Leidenschaft ihn gepackt. Er hatte ihre Hüften genommen und angehoben, um sie gleich darauf wieder langsam abzusetzen.


  »Oh ...« Das Geräusch klang wie ein langes, langsames Ausatmen, als Em mit geschlossenen Augen tiefer sank, sodass er sie wieder vollkommen erfüllte.


  Jonas wiederholte die Bewegungen, aber dann übernahm Em die Führung - voller Eifer, voller Glückseligkeit und mit einem vergnügten Lächeln, weil sie rasch begriffen hatte, wie sie ihn mit ihrer gewohnten Hingabe reiten konnte.


  Jonas streckte die Hände aus und schloss sie um ihre Brüste, streichelte sie, richtete sich dann halb auf, nahm eine harte Knospe in den Mund und saugte zart an ihr.


  Nährte das Feuer, das sich in ihr ausgebreitet hatte, angeschwollen war und ihr siedend durch die Adern rann, das so heiß brannte, dass ihr die Röte in die Wangen schoss, bis sie fiebrig glühten. Ein Feuer, das sich in erhitzter Leidenschaft verzehrte und sie atemlos nach Luft schnappend zurückließ, als sie den Gipfel erklommen hatte.


  Und erschüttert zusammenbrach.


  Em stöhnte heftig, hatte die Finger in seine Brust gekrallt und den Kopf zurückgeworfen, kämpfte angestrengt um den nächsten Atemzug und versuchte, sich gegen die Flüt der Empfindungen zu wehren, die über sie hereinbrach und sie wie auf einer Woge forttrug.


  Jonas ließ ihre Brüste los, ergriff ihre Hüften und drehte sich rollend um, riss sie mit sich und nahm sie unter sich gefangen. Und dort hielt er sie fest, in seinem Bett - herrlich nackt, mit einer Haut so heiß, dass sie beinahe brannte, die weichen Schenkel aufreizend gespreizt.


  Sein mächtiges Glied drang tief in sie ein.


  Er zog sich zurück und glitt wieder vor, füllte sie mit einem langen, langsamen Stoß, dehnte sie und zog sich wieder zurück. Wiederholte den Vorgang.


  Langsam.


  Jetzt war es Jonas, der nach Luft schnappte, der mit geschlossenen Augen den Kopf senkte und ihre Lippen mit seinen bedeckte. Der ihren Mund nahm und sie drängte, seinen zu nehmen, ihm Halt zu bieten, als er sich in ihr bewegte.


  Em schenkte ihm ihren Mund, die Zunge, den Körper, antwortete auf den Ruf der niederen Instinkte. Sie überließen sich ihrer Lust, ihre Sinne tauchten ein in den vertrauten Tanz von Rückzug und Vorstoß.


  Em hob die Hände und zerrte an ihm. Jonas gab nach und ließ sich auf ihr nieder, sodass sie die Arme um ihn schließen und sich an ihn klammern konnte. Sie schlug die Decken zurück und schlang die Beine um seine Hüften, drängte ihn schamlos.


  Zu mehr. Wollte ihn mit Haut und Haar besitzen.


  Jonas gab ihr, wonach sie verlangte, nahm sich, was er brauchte, verlor sich in ihrem Körper. Sein Herz und seine Seele gehörten bereits ihr; und doch schenkte er ihr beides aufs Neue, als sie den Höhepunkt erreichte - ihn mühelos in den Bann schlug und mit sich riss, hinab in das unergründliche Meer der Glückseligkeit.


  Em stockte beinahe der Atem. Und doch musste sie unwillkürlich lächeln, als er über ihr zusammenbrach. Es war wie eine sinnliche Auszeichnung, seinen schweren Körper auf sich zu fühlen - übertroffen nur von dem Glück, das ihr durch die Adern pulsierte.


  Zärtlich streichelte sie ihm über den Rücken, als er in einen tiefen Schlaf sank.
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  Als Jonas am nächsten Morgen erwachte, war er zwar zu Kräften gekommen, aber allein. Nichtsdestotrotz musste er unwillkürlich lächeln, als er die Arme unter dem Kopf - der nicht länger schmerzte - verschränkte und zur Decke aufschaute.


  Der Schlag auf den Schädel hatte sich beinahe gelohnt.


  Jonas hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Em ihn heiraten würde. Die vergangene Nacht hätte nicht stattgefunden, wenn sie ihren Entschluss nicht längst gefasst hätte.


  Es war eine berauschende Feststellung. Ein paar Minuten lang lag er reglos im Bett und genoss die Erinnerung, bevor die Ungeduld auf den anbrechenden Tag ihn dazu trieb, sich aufzurichten.


  Er wartete, wollte prüfen, ob die Benommenheit zurückkehrte, die ihn tags zuvor hatte taumeln lassen. Aber er verspürte keinerlei Schwindel. Er schwang die Beine aus dem Bett, stand auf, wartete wieder und lächelte.


  Als er an seinem Hinterkopf fasste, spürte er die Beule, zuckte zusammen, als er sie betastete. Aber selbst das fühlte sich erheblich besser an als am Tag zuvor.


  Sehr gut. Denn er hatte Pläne für den Tag, und die sahen nicht vor, im Bett liegen zu bleiben und sich hätscheln zu lassen.


  Noch heute Vormittag würden Lucifer und er den Colyton-Schatz katalogisieren und seinen Wert schätzen. Sie hätten sich schon gestern daran gemacht, wenn er nicht attackiert worden wäre.


  Anschließend, nachdem er im Gasthaus zu Mittag gegessen und ein oder zwei Stunden mit Em verbracht hatte, wollte er unauffällig durch das Dorf schlendern. Denn es gab zwei Bewohner, denen er ein paar Fragen zu stellen hatte - Coombe und Potheridge. Und er würde seine ganze Überzeugungskraft einsetzen, denn er brauchte Antworten, die er auf dem einen oder anderen Weg auch bekommen würde.


  Jonas klingelte nach seinem Badewasser und sah seine Kleidung durch. Es war ein schöner Tag, und er hatte einiges zu erledigen.


  Em war seltsam nervös, als sie auf der Türschwelle zur Zelle unter dem Gasthaus innehielt und Lucifer, dem Jonas zur Hand ging, bei der Inventur des Familienschatzes beobachtete. Lucifer untersuchte jedes Stück einzeln, beschrieb es und legte einen Preis fest, den Jonas in sorgfältig angelegte Listen eintrug.


  Was hatte sie nicht alles investiert, um diesen Schatz zu heben, nicht nur finanziell, sondern auch emotional. Und jetzt, da sie ihn endlich gefunden hatten ... durchdrang sie die Erleichterung seltsam zögerlich. Denn sie konnte immer noch nicht ganz glauben, dass es wirklich der Wahrheit entsprach, konnte immer noch nicht ganz glauben, dass sie sich um nichts mehr sorgen musste.


  Allein wenn sie lauschte, welche Summen Lucifer seinem Schwager murmelnd diktierte, lag es auf der Hand, dass die Familie nie wieder auch nur die geringste finanzielle Not leiden würde. Selbst wenn sie nur einen kleinen Teil des Schatzes verkauften, wären sie ihr Leben lang versorgt.


  In den nächsten zwei Stunden schaute Em von Zeit zu Zeit vorbei, um einen Blick auf das Paar zu werfen. Sie waren beinahe fertig - es gab nur noch wenige Münzen zu begutachten -, sodass sie im Türrahmen stehen blieb und auf das Urteil wartete, um gleich besprechen zu können, was mit dem Haufen passieren sollte.


  Lucifer untersuchte die letzten Münzen und gab seine Schätzung ab, bevor er sie zu den anderen legte. Als er aufschaute, lächelte er Em zu und nahm die Papiere, die Jonas ihm reichte, überflog sie kurz. Dann prüfte er die Summe, die Jonas ermittelt hatte. »Du meine Güte.« Wieder sah er Em an. »Wenn ich mit meiner Schätzung nicht ganz falsch liege, dann ist das hier ein ansehnliches Vermögen.«


  Er nannte eine Summe, die ihre kühnsten Erwartungen weit übertraf. »Und es ist eine vorsichtige Schätzung. Bei einem Verkauf wird wahrscheinlich mehr dabei herauskommen. Haben Sie schon entschieden, was Sie damit anstellen wollen?«


  Em fing Jonas’ dunklen Blick auf, schob das Kinn entschlossen vor und nickte. »Weil der Schatz aus Juwelen und Münzen besteht, ist er viel zu leicht zu stehlen. Er wird immer eine Versuchung darstellen für irgendwelche Halunken, und wenn ich es recht verstanden habe, kann man Juwelen und Münzen wie diese nicht zurückverfolgen. Wir wollen alles verkaufen und in Fonds und Anlagen verwandeln. In Dinge, die nicht so leicht gestohlen werden können.«


  Damit weder Jonas noch ihre Familie länger in Gefahr schwebten. Em erwiderte Lucifers Blick. »Für die Zwillinge und Issy müssen wir eine Mitgift zurücklegen und einen eigenen Anteil und ...«


  «... einen Anteil für dich.« Issy war hinter Em aufgetaucht. »Henry und ich haben darüber gesprochen. Wir sind mit allem einverstanden, was du entscheidest. Nur sind wir auch der Meinung, dass du den gleichen Nutzen aus dem Schatz ziehen sollst wie die Zwillinge und ich. Außerdem soll dir der Betrag erstattet werden, den du eingesetzt hast, um uns hierher zu bringen, sodass wir den Schatz überhaupt erst finden konnten. Das ist nur gerecht. Du hast beinahe alles Geld ausgegeben, das du von Papa bekommen hattest. Das solltest du zurückbekommen.« In Issys sanften Gesichtszügen spiegelte sich ihre Sturheit. Em wusste, dass ihre Schwester keinerlei Widerspruch zulassen würde. »Du kannst nicht erwarten, dass wir einer schlechteren Regelung zustimmen.«


  »In der Tat.« Lucifer nickte Issy zu. »Niemand kann abstreiten, dass Sie recht haben.«


  Em warf Jonas einen Blick zu. Er nickte ebenfalls, und sie verzog das Gesicht. »Sehr gut. Aber ...«


  »Kein Aber.« Issy bat Lucifer stumm um Hilfe. »Ems Anteil aus Papas Vermögen betrug fünfhundert Pfund. Dieser Betrag sollte zu ihrer Summe hinzuaddiert werden.«


  »Vierhundertachtzig«, korrigierte Em. »Ich habe immer noch zwanzig Pfund übrig. Aber ...«


  »Kein Aber«, riefen alle im Chor.


  Em presste die Lippen zusammen.


  Lucifer machte sich ein paar Notizen. »Also haben wir vier Anteile für die Mädchen, zuzüglich vierhundertachtzig Pfund, um Ems Auslagen zu erstatten. Außerdem noch Henrys Anteil.«


  »Wir möchten, dass er in Pembroke unterkommt«, sagte Em, »und dass er sich ein bequemes Leben leisten kann, sobald er seine Studien beendet hat. Er wird sich ein angemessenes Haus kaufen und in der Lage sein müssen, eine Frau zu ernähren und sich einen anständigen Haushalt einzurichten.«


  Em bemerkte, dass Lucifer sich auf einem zweiten Blatt ein paar Notizen machte, rasch ein paar Beträge zusammenrechnete und kalkulierte. Jonas lehnte sich vor, tippte auf eine Zahl und murmelte irgendetwas von »Geldzuflüsse aus Anlagevermögen«.


  Lucifer nickte und erwiderte murmelnd etwas. Nach ein paar weiteren Notizen überflog er seine Rechnung und richtete den Blick dann auf Em und Issy. »Der beste Weg, um Ihre Wünsche zu erfüllen, ist ...«


  Lucifer schlug vor, mehrere Konten einzurichten, eins für jede Schwester und ein größeres für Henry, und erklärte, wie sie bequem von dem Einkommen würden leben können, wenn die Gelder gut investiert würden. Em verstand genug, um die Vorteile seines Vorschlags zu erkennen.


  »Und der Rest, also der Betrag, der nach dem Verkauf des Schatzes und der Einrichtung der Konten übrig bleibt, kann für künftige Generationen treuhänderisch beiseitegelegt werden.« Lucifer zog die Brauen hoch. »Ist das ein Arrangement, auf das Sie sich einlassen könnten?«


  »Ja.« Em nickte entschlossen. »Es ist genau das, was wir uns vorgestellt hatten. Können Sie uns helfen, solche Konten einzurichten?«


  »Mit Vergnügen.« Lucifer packte seine Notizen zusammen. »Ich werde mir Abschriften anlegen, sodass Sie die Originale behalten können. Noch heute Nachmittag werde ich Briefe an einige Händler in London schicken, denen ich einen solchen Schatz anvertrauen kann. Die Männer werden nach Colyton reisen und ihre eigenen Schätzungen abgeben wollen. Dann können wir weitersehen. In der Zwischenzeit werde ich Montague benachrichtigen.« Er schaute Jonas an, der nickte.


  »Montague«, erklärte Jonas, »ist ein ausgezeichneter Geschäftsmann. Einen Mann wie ihn werden Sie brauchen, um die Konten einzurichten und zu verwalten. Jemanden, dem Sie blind vertrauen können, dass er das Beste für Ihre Familie tut.«


  »Und dieser Montague ist wirklich vertrauenswürdig?«, fragte Em.


  »Das steht außer Frage.« Jonas lächelte. »Wir alle haben ihm und seinem Unternehmen unsere Gelder anvertraut. Wir, das sind Lucifer, die Cynsters, ich und verschiedene andere Mitglieder der Familie. Es gibt keinen Besseren.«


  »Wenn das so ist«, meinte Em zu Lucifer, »dann treten Sie bitte in unserer Angelegenheit mit ihm in Verbindung.«


  Lucifer nickte und erhob sich. »Ich werde ihm noch heute Nachmittag schreiben. Wer weiß? Es könnte sogar sein, dass wir ihn in Versuchung führen, Colyton einen Besuch abzustatten.«


  Nachdem Jonas mit Em und ihrer Familie zu Mittag gegessen hatte, eilte er, mit hellwachen Sinnen, durch den Wald zurück zum Gutshaus. Filing war mit Henry aus dem Pfarrhaus gekommen, um sich nach dem Fortschritt der Dinge zu erkundigen, war ebenfalls geblieben und hatte sich der Familie am langen Tisch in dem Wohnzimmer unter dem Dach angeschlossen, das sich die jüngeren Familienmitglieder eingerichtet hatten.


  Es war eine angenehme Mahlzeit im Kreise der Familie gewesen. Wenn er bedachte, wie heimisch er sich hier fühlte, konnte Jonas - und das galt auch für Filing - sich gar nicht mehr vorstellen, wie er seine Tage, um nicht zu sagen sein Leben, verbracht hatte, bevor die Colytons nach Colyton zurückgekehrt waren.


  Er hatte mitbekommen, wie Filing Em um ihre Einwilligung bat, Issy am Nachmittag zu einer Ausfahrt nach Seaton mitnehmen zu dürfen. Es würde ihn nicht wundern, wenn die beiden mit Neuigkeiten in Sachen Eheschließung zurückkehren würden. Nachdem der Schatz nun gehoben und als bedeutend eingeschätzt worden war und Issy, Filing - und wahrscheinlich auch alle anderen - wussten, dass er Em heiraten wollte, plante der Vikar zweifellos, seinen eigenen Antrag vorzubringen und mit Issy einen Termin festzulegen.


  Was, wie Jonas hoffte, Em dazu anregen würde, über ihren eigenen Hochzeitstag nachzudenken. Außerdem war er sich sicher, dass Issy unter solchen Umständen darauf bestehen würde, dass Em und er zuerst vor den Altar traten, womit er vollkommen einverstanden war. Em würde angesichts der vereinten Überredungskünste ihrer Familie und von ihm nicht länger zaudern können.


  Und sie konnte unmöglich länger behaupten, dass das Gasthaus und das Dorf ihre Aufmerksamkeit vollständig in Anspruch nahmen. Sie hatte die Geschäfte so erfolgreich geordnet, dass die Angestellten mehr und mehr allein zurechtkamen.


  Als er das Haus heute Vormittag betreten hatte, war er überrascht gewesen, wie weit es unter ihrer Führung seinen vorigen Zustand hinter sich gelassen hatte. Zu Juggs’ Zeiten wäre der Schankraum morgens um zehn Uhr verlassen gewesen; stattdessen war er jetzt halb gefüllt, und zwar mit Einheimischen, die sich zu einem späten Frühstück oder einem Vormittagstee eingefunden hatten, und mit Übernachtungsgästen, die ihr Frühstück beendeten.


  Er konnte sich nicht erinnern, unter Juggs’ Leitung jemals einen einzigen Gast im Haus gehabt zu haben, der dort auch übernachtete, geschweige denn gleich fünf.


  Es war alles vorbereitet. Em musste nur noch das Datum festlegen. Jonas war, wie er feststellte, ungeduldig und wollte endlich die nächsten Schritte einleiten. Um der Welt zu verkünden, dass sie ihm gehörte, über jeden Zweifel erhaben.


  Und um eine Familie zu gründen. Zusammen mit Em würde er Henry und die Zwillinge unter seine Fittiche nehmen; trotzdem hatte es ihn überrascht, wie oft er in letzter Zeit in seiner Vorstellung Em mit einem Kind im Arm gesehen hatte ... mit seinem Kind. Das Bild war nicht mehr aus seinem Kopf verschwunden, kehrte immer wieder zurück und führte ihn in Versuchung. Verlockte ihn.


  Nicht, dass er noch verlockt werden musste, was das betraf.


  Alles war aufs Beste geordnet. Es schwamm nur noch ein einziges Haar in seiner Suppe, und er hatte die Absicht, es schnellstens zu entfernen.


  Auf dem Gutshof angekommen, durchquerte er den Küchengarten und betrat das Haus durch die hintere Tür. Er würde den Zellenschlüssel wieder in seinem Versteck deponieren und sich anschließend auf den Weg machen, um seinem Ziel näherzukommen.


  Jonas hatte beschlossen, Em glauben zu lassen, er würde sich nachmittags im Gutshaus aufhalten. Denn er wollte verhindern, dass sie sich Sorgen machte, wenn er die beiden Verdächtigen verhörte, die höchstwahrscheinlich hinter dem Angriff steckten.


  Harold Potheridge stand ganz oben auf seiner Liste. Laut Dodswell war Potheridge erst spät in der Nacht in Miss Hellebores Haus zurückgekehrt. Er würde es also zuerst bei Silas Coombe versuchen.


  Nachdem Jonas den Schlüssel sicher verstaut hatte, verließ er das Zimmer, stieg die Treppe hinunter und machte sich auf den Weg zu Silas’ Haus.


  Um drei Uhr nachmittags stieg Em die Stufen zum Dachboden hinauf, um nach den Zwillingen zu sehen. Sie hatte ihnen erlaubt, während Issys Abwesenheit nach dem Mittagessen eine halbe Stunde zu spielen, bevor sie sich im Büro melden sollten, um unter ihrer Aufsicht ihren Rechenübungen nachzugehen.


  Als die Mädchen nicht pünktlich um halb drei erschienen waren, war sie weder überrascht noch beunruhigt gewesen. Aber als sie um Viertel vor drei immer noch nicht aufgetaucht waren, hatte sie die Kontobücher geschlossen und sich auf die Suche gemacht.


  Nach den Erfahrungen mit Harold war Em überzeugt, dass die Mädchen sich irgendwo in der Nähe herumtreiben mussten; sie hatte erwartet, sie bei den Waschmädchen zu finden oder bei John Ostler. Aber weder in den Ställen noch in der Wäschekammer wusste man, wo sie steckten. Niemand hatte sie seit dem Mittagessen gesehen.


  Irritiert schaute Em in ihren Zimmern nach. Aber draußen herrschte schönes Wetter, und es war unwahrscheinlich, dass die Zwillinge sich das entgehen ließen. Es konnte allerdings auch sein, dass sich eines der Mädchen nicht wohlfühlte.


  Em hatte das Zimmer am Ende des Korridors erreicht und öffnete die Tür. Sie sah zwei leere Betten sowie einen Brief, der auffällig auf dem Nachttisch zwischen den Betten platziert worden war. Stirnrunzelnd fragte sie sich, was Bea und Gertie nun wohl wieder im Schilde führten, durchquerte das Zimmer und ergriff den Brief. Ein ahnungsvoller Schauder rann ihr über den Rücken, als sie bemerkte, dass der Brief in dicken Großbuchstaben an sie adressiert war und nicht die krakelige Kinderschrift ihrer Schwestern aufwies.


  Sie fröstelte. Ein paar Sekunden lang starrte sie auf den Brief, bevor sie ihn entfaltete. Und las:


  WENN SIE IHRE SCHWESTERN WIEDERSEHEN WOLLEN, PACKEN SIE DEN SCHATZ IN DEN SEGELTUCHBEUTEL UNTEN UND BRINGEN SIE IHN DORTHIN ZURÜCK, WO SIE IHN GEFUNDEN HABEN. DORT WARTEN WEITERE ANWEISUNGEN AUF SIE. HANDELN SIE SOFORT - SIE HABEN NUR EINE STUNDE. ERZÄHLEN SIE NIEMANDEM DAVON. ICH BEOBACHTE SIE. WENN SIE NICHT ALLEIN KOMMEN, WERDEN SIE IHRE SCHWESTERN NICHT LEBEND WIEDERSEHEN.


  Als sie den Brief zu Ende gelesen hatte, senkte Em den Blick -und entdeckte am Fuß des Nachttisches einen Beutel aus Segeltuch.


  Kaum war sie wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, befand sie sich auch schon auf dem Weg durch den Wald in Richtung Gutshof.


  Harold. Er musste dahinterstecken. Wer sonst?


  Em blieb stehen, zog den Brief aus ihrer Tasche und betrachtete wieder die Schrift. Aber die Großbuchstaben vereitelten ihre Absicht; sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er sie geschrieben hatte oder nicht. Sie stopfte den Brief wieder in die Tasche, raffte die Röcke zusammen und rannte weiter.


  Der Gutshof tauchte vor ihr auf. Sie blieb am Waldrand stehen, überflog den Küchengarten mit dem Blick und schickte ein Dankgebet zum Himmel, dass sich dort niemand aufhielt. Dann ließ sie den Blick auf das Waschhaus nebenan schweifen, sie hörte die Wäscherinnen an den Trögen. Doch sie hatten der Tür den Rücken zugewandt. Em atmete tief durch und ging leise auf die Tür zu.


  Niemand hielt sie auf. Erleichtert atmete sie aus und öffnete. Gladys hatte erwähnt, dass die Tür tagsüber niemals verschlossen war. Em schlüpfte in die kleine Halle dahinter, schloss die Tür geräuschlos und lauschte einen Moment. Aber in der Küche schien alles still zu sein. Mit ein wenig Glück hatten Gladys und Cook sich um diese Uhrzeit zu einem Mittagsschläfchen in ihre Zimmer zurückgezogen. Die beiden waren nicht mehr die Jüngsten und sicher schon seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen.


  Em atmete noch einmal tief durch, bevor sie geräuschlos die Küche durchquerte und schließlich zur Haupttreppe gelangte. Ohne auch nur einen Blick auf die Tür zur Bibliothek zu werfen, stieg sie leise die Treppe hinauf zu Jonas’ Zimmer. Sie betete inständig, dass er sich nicht dort, sondern in der Bibliothek aufhalten möge.


  Sie öffnete die Tür, ließ den Blick durch den Raum schweifen und seufzte erleichtert, als niemand zu sehen war. Dann schlich sie sich hinein, schloss die Tür und durchquerte das Zimmer bis zum Nachttisch.


  Der Schlüssel lag dort, wo er vorher auch gelegen hatte. Sie nahm ihn an sich, ließ ihn in die Tasche gleiten und schloss die Schublade.


  Sie hatte daran gedacht, Jonas über den Brief zu informieren, den Gedanken aber gleich wieder verworfen. Die Anweisungen waren eindeutig. Sie musste sofort handeln, und zwar allein. Falls der Verbrecher sie mit einer anderen Person zusammen sah, würde er die Zwillinge töten.


  Und das durfte sie nicht riskieren. Weder durch Worte oder Taten noch durch irgendetwas anderes - und sie kannte Jonas gut genug, um sich vollkommen sicher zu sein, dass er sie niemals allein zu dem Verbrecher in die Gruft gehen lassen würde.


  Und doch musste sie es tun.


  Und sie hatte keine Zeit, sich auf einen Streit einzulassen. Em fragte sich, woher jemand wissen sollte, zu welcher Zeit sie den Brief gelesen hatte, bis ihr auffiel, dass der Nachttisch der Zwillinge direkt vor dem Fenster der Schlafzimmer stand. Jeder, der sich auf dem Gemeindeanger gegenüber dem Gasthaus aufhielt, hätte sie sehen können, als sie dort stand und den Brief las.


  Wer auch immer der Verbrecher war, er hatte seine Tat sorgfältig geplant.


  Die Zeit war also begrenzt. Ihr blieb nicht mehr als eine Stunde, den Schatz an sich zu bringen und in die Gruft der Colytons zurückzubringen.


  Sie drehte sich vom Nachttisch weg. Ihr Blick fiel auf das Bett. Die kostbare Nähe, das Glück der Stunden, die sie dort in Jonas’ Armen verbracht hatte, flammte kurz in ihrer Erinnerung auf.


  Das war es, was sie riskieren würde, wenn sie sich allein daranmachte, ihre Schwestern zu retten. Em war nicht so dumm zu glauben, dass der Entführer sie bereitwillig gehen lassen würde; die Zwillinge mussten ihn kennen, und wahrscheinlich erkannte sie ihn auch, sobald sie ihn erblickte. Alles, was sie im Tausch gegen den Schatz zu bekommen hoffte, war ihre Schwestern zu sehen - und wenigstens eine Chance, sie - und sich selbst - zu retten.


  Nur eine einzige Chance, und sie würde sie ergreifen. In diesem Moment hieß sie die waghalsige und mutige Colyton in ihr mit offenen Armen willkommen. Irgendwie würde sie die beiden Mädchen retten - oder bei dem Versuch sterben.


  Dieser Gedanke und der Gedanke daran, wie Jonas sich dann fühlen würde, ließ sie einen Blick auf die Uhr auf der Kommode werfen. Zehn Minuten würde sie erübrigen können. Sie eilte nicht zur Tür, sondern zum Schreibtisch.


  Em setzte sich auf den Stuhl, zog knisternd ein leeres Blatt Papier hervor, ergriff die Feder und schrieb hastig.


  Sie schrieb alles auf. Was geschehen war, was sie jetzt tat, wohin sie gehen würde - das kostete sie nur ein paar Zeilen -und was sie fühlte und empfand.


  Ihr blieb keine Zeit, über ihre Worte nachzudenken, noch nicht mal, sie verständlich und stimmig klingen zu lassen. Sie ließ sie einfach aus sich herausströmen, aus ihrem Herzen, durch die Feder auf das Blatt.


  Aber durch die Niederschrift - dadurch, dass sie all ihre Träume und Gefühle in so knappe Worte fasste - wurde ihr nur noch bewusster, was sie riskierte; griff die Eiseskälte nur noch mehr nach ihrem Herzen.


  Em wünschte sich mehr als alles andere das Leben, eine Zukunft und eine Familie, wie Jonas es verkörperte. Sie wollte sich nicht in Gefahr begeben, wollte nicht all das riskieren, was ihr gehören sollte, was sie mit ihm haben würde - als seine Ehefrau und die Mutter seiner Kinder.


  Aber ihr blieb keine Wahl. Denn ihre Halbschwestern hatten niemand außer ihr, auf den sie sich verlassen konnten. Em durfte sie nicht im Stich lassen.


  Sie schloss ihre Nachricht mit einem schlichten Eingeständnis: Ich liebe Dich - ich werde Dich immer lieben.


  Der Kloß in ihrem Hals war so dick, dass sie kaum atmen konnte, als sie die Botschaft unterschrieb und die Feder ablegte. Sie ließ die Nachricht dort liegen, wo sie war, erhob sich und eilte zur Tür.


  Em konnte erst wieder frei atmen, als sie den Wald erreicht hatte und zum Gasthaus zurückrannte.


  Wer auch immer der Verbrecher war, er hatte seine Tat sorgfältig geplant.


  Der Gedanke echote ihr durch den Kopf, als sie den schweren Schlüssel in das Schloss der Zellentür steckte, ihn umdrehte und die Tür aufstieß.


  Die zeitliche Planung des Verbrechers war überaus bemerkenswert. Denn um diese Uhrzeit nutzten die Angestellten im Gasthaus die Flaute zwischen Mittagessen und Nachmittagsbetrieb, um sich auszuruhen. Außer Edgar am Tresen, dem man leicht aus dem Weg gehen konnte, begegnete ihr niemand, den sie über ihre Absichten täuschen musste.


  Wer auch immer der Verbrecher war, er musste das Gasthaus sehr gut kennen.


  Mit dem Segeltuchbeutel in der Hand betrachtete Em den Steinkasten ihrer Vorfahren und dankte dem Schutzengel, der über sie wachte. Der schwere Deckel lag zwar wieder auf der Truhe, schloss aber nicht vollständig ab, sodass sie ihn mit dem Brecheisen, das die Männer zurückgelassen hatten, aufstemmen konnte.


  Em griff in die Truhe und raffte die Juwelen und Münzen rasch an sich, eine Handvoll nach der anderen.


  Dann wurde sie langsamer. Woher wusste der Verbrecher, wie viel sich in der Truhe befand?


  Sie ließ den Blick durch die Zelle schweifen. Es gab kein Fenster, und wenn sie den Deckel in der Stellung beließ, wie er war, würde außerhalb der Zelle niemand sehen können, ob sie einen kleinen Rest der Juwelen zurückgelassen hatte - oder sogar einen sehr großen.


  Em schaute in den Beutel, sah dann in die Truhe und beschloss, knapp ein Viertel des gesamten Bestandes zu opfern. Sie würde das nehmen, was ungefähr ihrem Anteil und dem der Zwillinge entsprach; den Rest, der für Henry und Issy und die künftigen Colytons bestimmt war, würde sie unangetastet lassen. Was sie in den Beutel füllte, würde jeden zufriedenstellen, der das gesamte Ausmaß des Schatzes nicht gesehen hatte - und die einzigen Menschen, die die Kostbarkeiten vollständig vor Augen gehabt hatten, waren Lucifer, Jonas, Issy und sie selbst gewesen.


  »Er muss einen Blick darauf geworfen haben, als wir die Truhe in den Schankraum geschleppt haben«, murmelte sie.


  Als Em den Beutel schulterte, stellte sie fest, dass sie den gesamten Schatz niemals hätte tragen können - selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Sie zurrte die Schnüre des Beutels fest, verließ die Zelle, schwang die Tür zu und schloss sie ab.


  Wohin mit dem Schlüssel?


  Em starrte ihn einen Moment lang an, eilte dann die Kellertreppe nach oben in ihr Büro. Es kostete sie nicht mehr als eine Minute, den Schlüssel in der Schatulle des Gasthauses zu verstauen, wo Jonas ihn früher oder später finden würde.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Ihr blieben noch sieben Minuten für den Weg zum Colyton-Gewölbe. Sie riss sich den Umhang vom Haken an der Tür, wickelte den Segeltuchbeutel hinein und eilte in den Schankraum.


  »Edgar, ich mache schnell einen Spaziergang.«


  Edgar stand an seinem üblichen Platz hinter dem Tresen und nickte. »Aye, Miss. Falls sich jemand nach Ihnen erkundigt, werde ich sagen, dass Sie bald wieder zurück sind.«


  »Danke!«, rief sie und war schon zur Tür hinaus.


  Em erreichte die Kirche und das obere Ende der Treppe zur Gruft, ohne jemanden zu sehen; ohne jemandem irgendeine Geschichte auftischen zu müssen, wohin sie es um diese Uhrzeit so eilig hatte. Sie hatte damit gerechnet, Joshua in der Kirche anzutreffen, doch dann war ihr eingefallen, dass er sich mit Issy auf einer Ausfahrt befand.


  Sie fragte sich, ob er um Issys Hand angehalten hatte. Hoffte es und hoffte auch, dass ihre Schwester den Antrag angenommen hatte. Seit Jahren schon stellte Issy ihre eigenen Bedürfnisse zurück; niemand hatte ein gutes Leben mehr verdient als sie.


  In der Sakristei blieb sie stehen und zündete mit zittrigen Händen eine der Laternen an, die dort bereitstanden. Sie bemerkte, dass der Schlüssel zur Gruft nicht am Haken hing. Vermutlich war der Weg frei, und der Verbrecher wartete dort bereits auf sie. Sie hob die Laterne mit einer Hand, den Segeltuchbeutel mit der anderen und eilte zur Treppe.


  Em machte absichtlich viel Lärm, damit er - wer auch immer es sein mochte - bemerkte, dass sie unterwegs war. Wenn sie Glück hatte, würden die Zwillinge es ebenfalls hören und wissen, dass sie bald bei ihnen war.


  Es gab einen weiteren Hinweis darauf, dass sich hinter dem Verbrecher jemand anders als ihr Onkel verbarg: Em konnte sich nicht vorstellen, dass die Zwillinge jemals wieder einwilligen würden, mit ihm irgendwohin zu gehen. Bea und Gertie mochten zwar jung sein, aber dumm waren sie beileibe nicht. Ganz gleich, was Harold ihnen versprochen hätte, die Zwillinge hätte ihm kaum Glauben geschenkt.


  Und Silas Coombe hielten die Zwillinge in ihrer kindlich freimütigen Art schlicht für albern. Er hätte kein Glück bei ihnen gehabt, hätte er versucht, sie fortzulocken.


  Was nur heißen konnte, dass der Verbrecher jemand war, den Em überhaupt nicht kannte. Jemand, den sie nicht einschätzen konnte, keine Pläne machen konnte für den Umgang mit ihm.


  Während Em in die Dunkelheit der Gruft hinabstieg, die Laterne vor ihrem Körper, wusste sie nur eins: Was immer auch geschehen würde, sie musste einen klaren Kopf behalten, wenn sie und ihre Schwestern überleben wollten.


  Auf den letzten Stufen verlangsamte Em den Schritt und schaute sich rasch um. Die Gräber und Grabsteine versperrten ihr die Sicht. Außerdem konnte sie niemanden hören, keine Atemzüge, keinen Husten und keine schabenden Schuhsohlen.


  Sie hielt die Laterne höher, schaute nach vorn zum Eingang des Colyton-Gewölbes. Die Tür stand offen.


  Sie machte sich auf den Weg zu den Grabstätten ihrer Ahnen.


  Fluch oder Segen?


  Was für eine Ironie des Schicksals, dass sie nun, nachdem sie den Familienschatz nach jahrelanger Suche gefunden hatte, wegen dieses Schatzes vorzeitig sterben sollte - in der Gruft ihrer Vorfahren.


  Hastig schob sie den düsteren Gedanken beiseite. Sie würde nicht sterben. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.


  Ihr Blick wanderte zur Tür des Colyton-Gewölbes. Der Schlüssel der Gruft steckte nicht im Schloss. Vermutlich hatte der Verbrecher ihn in seinem Besitz, was bedeutete, dass er sie und ihre Schwestern in die Gruft einsperren konnte.


  Falls das geschah ... falls sie die Begegnung überlebten und in der Gruft eingeschlossen wurden, würde Jonas glücklicherweise erfahren, wo sie steckten, sobald er ihre Nachricht am Abend fand. Dafür hatte sie immerhin gesorgt.


  Es gab nichts mehr, was sie noch hätte vorbereiten können. Sie musste hinuntergehen und sich dem Schurken stellen.


  Em atmete tief durch, streckte das Kinn vor und hob die Laterne, bevor sie den Beutel schulterte und die schmalen Stufen betrat, die nach unten zu den Grabstätten ihrer Familie führten.


  Sie beeilte sich nicht, sondern achtete genau auf jede einzelne Stufe. Er wusste, dass sie unterwegs war; es gab also keinen Grund, blindlings vorwärts zu stürmen.


  Das Licht ihrer Laterne huschte über die Grabsteine und verschnörkelten Grabaufsätze, warf deren monströse Schatten auf die Wände. In der Gruft hatte es keine andere Lichtquelle gegeben. Der Verbrecher musste die Laterne, die sich normalerweise in der Gruft befand, mitgenommen haben, doch sie konnte unten in dem Gewölbe keinen Lichtschimmer erkennen. Es würde dort so dunkel sein wie in einem Grab.


  Befand sich der Mann vielleicht sogar hinter ihr?


  Der Gedanke ließ sie auf der letzten Stufe herumwirbeln und zurückschauen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber selbst als sie angestrengt lauschte, konnte sie kein Geräusch vernehmen, das die Anwesenheit eines anderen Menschen in der Gruft verraten hätte. Oder sogar auf der Treppe, die nach unten führte.


  Em wandte sich wieder zum Gewölbe und verdrängte die aufkeimende Panik. Entschlossen trat sie auf den notdürftig behauenen Boden.


  Das letzte Mal war sie in Begleitung anderer Menschen hier gewesen. Damals war ihr nicht bewusst, wie unheimlich dieser Ort sein konnte, wie bedrückend die undurchdringliche Dunkelheit auf ihr lastete. Jetzt schienen ihre Nerven aufzuschreien, all ihre Instinkte waren alarmiert, und das untrügliche Gefühl drohenden Unheils drängte sie zur Flucht ... zurück ins Licht, hinaus aus dem Dunkel.


  Wieder schluckte Em schwer, zwang sich, die Laterne höher zu halten und sich umzuschauen. Sie war sich sicher, etwas erspäht zu haben - etwas Böses -, aber gleichzeitig wuchs die Empfindung, allein zu sein, allein mit den Toten.


  Em mahnte sich, dass es ihre Toten waren. Ausschließlich Colytons, ausschließlich ihre Ahnen. Wenn hier überhaupt jemand etwas zu befürchten hatte, dann er, der das Erbe ihrer Familie stehlen wollte.


  Sie rief sich die Anweisungen des Verbrechers ins Gedächtnis und machte sich langsam auf den Weg zur Grabstätte ihrer Urahnin, jener Frau, die weitsichtig genug gewesen war, den Schatz zurückzulegen und so klug zu verstecken.


  Als sie die Grabstätte erreicht hatte, hob sie den Segeltuchbeutel und stellte ihn an die Stelle, wo sich vorher die Steinkiste befunden hatte. Dabei ließ sie die Münzen und Juwelen laut klimpern.


  Der Lärm klang durch das Dunkel. Sie wartete, schärfte die Sinne, um die Richtung zu ermitteln, aus der die Gefahr sie anspringen würde. Drehte sich langsam im Kreis, sah aber immer noch niemanden.


  »Emily.«


  Der Name drang wie ein gespenstisches Wispern an ihr Ohr. Anfangs war sie sich nicht sicher, ob das Geräusch nicht vielleicht doch ihrer eigenen Einbildung entsprungen war.


  Aber da war es wieder, eindringlicher diesmal, schwach verlockend: »Emi...ly.«


  Die Stimme drang aus dem Eingang einer der beiden Tunnel zu ihr, die noch tiefer ins Herz des Kalksteinfelsens führten.


  »Emi...ly.«


  Noch eindringlicher. Die Stimme eines Mannes, bestimmt nicht die ihrer Halbschwestern. Gleichwohl keine Stimme, die sie erkannte.


  Em zögerte, schnappte sich den Segeltuchbeutel und eilte zur Öffnung. Die Laterne hielt sie hoch, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie einen Blick auf die Zwillinge werfen konnte -aber ihre Augen trafen auf nichts anderes als auf die Mauern eines schmalen Durchlasses.


  Der in die pechschwarze Dunkelheit führte.


  »Emily.«


  Jetzt klang die Stimme missbilligend, so als wollte sie schimpfen. Es war eindeutig, dass sie in den Tunnel gehen sollte.


  Ihr Herz flatterte panisch. Allein der Gedanke daran, was sie im Begriff zu tun war, ließ ihr das Blut aus den Wangen schwinden.


  Aber sie durfte nicht zaudern ... Es gab keinen Weg zurück. Die Zwillinge setzten all ihr Vertrauen in sie, setzten ihre ganze Hoffnung einzig und allein in ihre große Schwester.


  Em atmete hastig ein, kämpfte darum, ihr rasendes Herz zu beruhigen, und klammerte eine Hand noch fester um den Segeltuchbeutel. Die andere Hand schloss sie fest um den Griff der Laterne, hob das Licht hoch über ihren Kopf und trat in den dunklen Gang.
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  Es war später Nachmittag, als Jonas zum Gutshof zurückkehrte. Er hatte das ganze Dorf auf den Kopf gestellt, um Silas und Potheridge zu finden, allerdings ohne Erfolg. Doch nach Aussagen von Miss Hellebore und Mrs Keighley, die sich um Silas’ Haushalt kümmerte, hatten beide Männer jede Nacht zu Hause verbracht.


  Beide, so schien es, waren demnach noch im Dorf.


  Was die Möglichkeit eröffnete, dass einer - oder sogar beide - etwas über den Angriff auf ihn wussten.


  In Jonas wuchs die Gewissheit, dass es nicht Silas war, der ihn niedergestreckt hatte. Und die Heftigkeit der Attacke ließ ihn daran zweifeln, dass Potheridge es gewesen war, denn der Mann war korpulent und schwerfällig. Er bezweifelte, dass Potheridge lautlos über einen sauberen Steinfußboden schleichen konnte, geschweige denn über einen Pfad durch den Wald.


  Aber Potheridge war ein ungehobelter Kerl, hatte noch dazu Em bedroht. Nach Ems Worten zu urteilen gehörte ihr Onkel zu jenen Menschen, denen schon ein kleiner Groll ausreichte, um gewalttätig zu werden. Und Silas mochte verzweifelt genug sein, um den Schatz als Chance zu betrachten, die man auf keinen Fall verstreichen lassen durfte. Vielleicht hatte ihn keiner der beiden selbst überfallen; aber er würde keine Wette darauf eingehen, dass nicht einer von ihnen einen Verbrecher angeheuert und ihm erklärt hatte, wo er ihn abpassen solle.


  Jonas traute es sowohl Silas als auch Potheridge zu, jemanden für die Drecksarbeit zu engagieren.


  Er kehrte über den vorderen Hof zum Haus zurück. Aber anstatt Mortimer zu bemühen, umrundete er die Veranda und betrat das Haus durch die Seitentür. Kaum hatte er die Halle erreicht, wandte er sich zur Bibliothek, als Gladys durch die grüne Schwingtür kam, die in die Küche führte.


  »Ach, da sind Sie ja endlich!« Gladys stürmte auf ihn zu und schwenkte ein gefaltetes Blatt Papier. »Jenny, das Mädchen, das oben sauber macht, hat das hier auf dem Tisch in Ihrem Zimmer gefunden. Es war nicht gefaltet, aber sie kann nicht lesen, deshalb war sie sich nicht sicher, ob sie es wegwerfen soll oder nicht. Also hat sie es zu mir nach unten gebracht. Ich habe es natürlich auch nicht gelesen, aber bemerkt, dass die Nachricht von Miss Emily stammt. Daher dachte ich, Sie würden sich dafür interessieren.«


  Jonas nahm den Brief, faltete ihn auseinander. Begann zu lesen.


  »Wohlgemerkt«, rief Gladys auf dem Weg zurück in die Küche, »ich habe keine Ahnung, wie der Brief auf Ihren Schreibtisch gelangt ist. Meines Wissens ist heute Vormittag niemand ins Haus gekommen.«


  Aber Jonas hörte schon längst nicht mehr zu, hatte den Blick fest auf Ems panisches Gekritzel gerichtet. Sein Geist war gefesselt, wie gebannt von dem, was sie schrieb. Der letzte Teil des Briefes, in dem sie ihm unmissverständlich ihre Liebe gestand, hätte ihn mit Jubel erfüllen sollen, aber ... Sein Blick kehrte sofort wieder zu den ersten Zeilen zurück.


  Jonas konnte kaum glauben, was er las.


  Em hatte sich allein in Gefahr begeben; versuchte, allein mit dem Entführer - Potheridge? - fertigzuwerden und die Zwillinge zu retten. Sie wollte den Schatz übergeben, die Zukunft der Familie, in der Hoffnung zu überleben - und aus dem Tonfall in ihrem Brief wurde klar, dass es tatsächlich nicht mehr als eine Hoffnung war.


  »Verdammt!« Jonas biss die Zähne zusammen und schob den Brief in die Tasche. Sie hatte ihm versprochen - versprochen -, über jedes Problem mit ihm zu reden, jede Sorge mit ihm zu teilen und ihm zu erlauben, ihr zu helfen. Ja, sie hatte ihm geschrieben, aber sie hatte eindeutig nicht damit gerechnet, dass er den Brief schon so bald finden würde ...


  Er schaute auf die Uhr. Um zwei hatte er sie verlassen, und jetzt war es kurz nach vier. Wenn er die Zeit einrechnete, die sie gebraucht hatte, um nach den Zwillingen zu suchen, die Nachricht des Entführers zu finden, ins Gutshaus zu kommen und den Schlüssel zu holen, dann den Schatz an sich zu bringen und ihn in die Kirche zu schaffen ... Er konnte sie noch einholen.


  Noch bevor Jonas den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war er auch schon auf dem Weg zur hinteren Tür, stürmte nach draußen und rannte los. Als er die erste Baumreihe erreicht hatte und auf den Weg durch den Wald einbog, wurden seine Schritte länger.


  Der kürzeste Weg zur Kirche führte über das Gasthaus.


  Es war, als würden sich eiskalte Finger um seinen Nacken klammern. Grausige Befürchtungen keimten in ihm auf und legten sich um sein Herz. Jonas wusste, dass sie Lösegeld zahlen und den Schatz aushändigen würde, um ihre Schwestern zu retten. Genau wie er es getan hätte. Aber bei Entführern handelte es sich immer um verzweifelte Menschen, und ganz besonders verzweifelt versuchten sie, ihre Identität zu verschleiern. Wie würde der Verbrecher reagieren, sobald Em und die Zwillinge ihn erblickt hatten?


  Die Antwort lag auf der Hand. Jonas rannte schneller, die Stiefel hämmerten im Rhythmus seines Herzschlags auf den Boden.


  Sollte die Liebe nur bei ihm eingekehrt sein, damit sie ihm gleich wieder entrissen wurde? Nein. Das durfte keinesfalls geschehen. Jonas würde alles geben, um Em in Sicherheit zu bringen. Sogar sein Leben.


  Em hatte das Gefühl, als ob der Fels sie verschluckt hätte. Der schmale Pfad führte weiter und weiter, war gerade breit genug, um einem Menschen Platz zu bieten, und senkte sich langsam abwärts. Die Dunkelheit jenseits des kreisförmigen Lichts der Laterne war so undurchdringlich, dass sie die Wirklichkeit zu verschlingen schien. Die Welt schien nur noch aus dem winzigen Bruchstück zu bestehen, das sich in dem Schein ihrer Laterne zeigte.


  Plötzlich verschwamm der vordere Rand des Lichtkreises. Em ging langsamer, bis ihr klar wurde, dass sie das Ende des Tunnels erreicht hatte. Sie blieb auf der Schwelle zu ... einer Höhle? Sie streckte die Hand mit der Laterne aus und spähte angestrengt in das Dunkel hinein. Aber das Licht erhellte keine Wände oder Decken. Es erhellte überhaupt nichts außer dem Fußboden vor ihr.


  Und dieser Boden war uneben, zerklüftet und zeigte Risse. Sie ließ das Licht weiter nach vorn wandern und entdeckte helle weißliche Säulen, rau und unregelmäßig und geformt von dem Wasser, das von einer Decke tropfte, die sie nicht sehen konnte.


  »Emily.«


  Mehr und mehr hasste sie diese Stimme, die höhnisch und spöttisch klang. Sie nahm an, dass der lockende Ruf bedeutete, sie solle vortreten, und gehorchte. Bewegte sich langsam über den Boden der Höhle, suchte sich ihren Weg durch die zersplitterten Felsen, glitt an Einkerbungen und kleinen Erhebungen vorbei, an zahlreichen hellen Säulen, ging gleichmäßig weiter, vorsichtig, die Laterne vor sich haltend und dem leitenden Strahl des Lichts folgend.


  Die Höhle - falls es eine war - schien enorm groß zu sein. Sie wollte gerade anhalten, wollte die körperlose Stimme zwingen, wieder zu sprechen, als sie etwas hörte ...


  Em schwenkte die Laterne hin und her, blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte ... und hörte gedämpfte Tritte, sanftes Gepolter und einen unterdrückten Schrei.


  Em starrte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, raffte ihre Röcke zusammen, hielt die Laterne hoch und eilte voran. »Gertie? Bea? Seid ihr da?«


  Das Gepolter wurde stärker, klang mehr wie ein Trommeln.


  Die Mädchen trampelten mit ihren Absätzen auf dem Felsboden.


  Em eilte weiter. Ein Gebilde weißer Säulen erhob sich vor ihr wie ein Dickicht. Sie umkurvte es und entdeckte eine niedrige Mauer - eine Stelle, wo der Fels nicht so weit abgetragen war wie umliegend. Das Getrampel drang von jenseits der Mauer an ihr Ohr. Sie umrundete auch die Mauer, ließ den Lichtstrahl der Laterne dahinter fallen - und erblickte ihre Halbschwestern geknebelt und gefesselt und mit den Händen auf den Rücken aneinandergebunden.


  »Gott sei Dank!« Sie stürmte vorwärts, stellte die Laterne auf den Boden, fiel auf die Knie und umarmte beide Mädchen. »Ich bin bei euch. Ihr seid in Sicherheit.«


  Em ließ die beiden wieder los, zog Gertie und Bea den Schal herunter, der ihnen um den Mund gebunden war.


  »Nein, wir sind nicht in Sicherheit«, wisperte Gertie, die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern gesenkt. »Er ist hier. Er hat dich hergerufen.«


  Bea nickte heftig und riss die Augen auf, als Em ihr den Knebel vom Mund zog. »Er muss hier immer noch irgendwo sein.«


  Das blanke Entsetzen in Beas Stimme brachte Em auf den Boden der Tatsachen zurück. Die beiden hatten recht. Aber ... »Wer ist es?« Sie hatte bereits das Seil gelöst, mit dem die Mädchen aneinandergefesselt worden waren, und begann nun die Schnüre um Beas Handgelenke zu entknoten.


  »Mr Jervis!«, flüsterte Gertie.


  »Mr Jerry Jervis«, platzte Bea heraus, als Em sie verwirrt anschaute, »Mamas Kavalier aus York!«


  »York?« An einen solchen Kavalier konnte Em sich nicht erinnern. »Aber ...«


  »Er war Mamas spezieller Kavalier, aber er war Matrose und hat uns verlassen, weil er auf ein Schiff musste - wir haben ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.« Gertie drehte sich um, sodass Em auch die Fesseln von ihren Handgelenken lösen konnte.


  »Er hat uns erzählt, dass Mama ihm gesagt hat, er soll nach uns sehen, und dass er uns schließlich im Red Beils gefunden hat.« Bea drängte sich dicht an Em, sprach mit leiser Stimme. »Er hat uns gefragt, ob wir mit ihm einen Spaziergang über die Gemeindewiese machen ...«


  »Wir haben ihm vom Schatz erzählt.« Gertie befreite ihre Handgelenke. »Er hat uns gefragt, ob wir ihm zeigen können, wo er versteckt ist ...« In der Dämmerung begegnete sie Ems Blick. »Wir dachten, dass es nicht schaden kann, aber ...«


  »Er hat uns geschnappt«, Bea griff nach Ems Arm, »dann hat er uns gefesselt und hierher gebracht.«


  »Warum?« Aus Gerties Gesicht sprachen Schmerz und Verwirrung. »Warum hat er das getan?«


  Em erinnerte sich wieder an den Schatz, an den Beutel, der neben ihr lag. Ja, sie hatte die Mädchen gefunden. Aber der Segeltuchbeutel war immer noch bei ihr.


  Das Licht der Laterne flackerte, drohte zu verlöschen.


  Die Angst vor der Dunkelheit, die sie bisher hatte unterdrücken können, überrollte sie wie eine Welle, die sie fortzuspülen und zu ertränken drohte ...


  Em atmete tief durch, konzentrierte sich auf die Mädchen -und stellte fest, dass sie die Augen entsetzt aufgerissen hatten.


  Die Zwillinge schrien auf und zeigten hinter sie.


  »Hallo, Emily.«


  Sie drehte sich um, doch in dem Moment erlosch das Licht der Lampe und ließ sie in vollkommener Dunkelheit zurück.


  Ihr stockte der Atem. Sie fühlte sich begraben, erstickt ... wieder erinnerte sie sich an den Schatz und griff nach dem Beutel.


  Der ihr in Windeseile aus den Fingern gerissen wurde.


  Ein Lufthauch wirbelte auf, als jemand, der sehr groß war und dicht bei ihr stand, sich rasch umdrehte. Er versuchte gar nicht erst, das Geräusch seiner Schritte zu verbergen, sondern marschierte selbstsicher in die Dunkelheit.


  In den nächsten Sekunden schwieg sie aus einer Mischung von Überraschung und Erschrecken. Unsicher erhob sie sich. Die Mädchen rappelten sich ebenfalls auf und klammerten sich an sie. Em begriff nicht, wie der Mann in der Dunkelheit so leichtfüßig über solch schwieriges Terrain laufen konnte - bis ihre Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten. Und als er sich noch weiter entfernte, bemerkte sie den schmalen Lichtstrahl einer dämmrigen Laterne, die er vor sich trug.


  Ein eiskalter Schauder rann ihr über den Rücken. »Halt! Sie können uns doch nicht einfach zurücklassen!« Em nahm die beiden Mädchen und trat hinter der niedrigen Steinmauer vor.


  Er blieb stehen, drehte den Kopf. »Doch, das kann ich.« Ein Moment verging. »Entweder finden Sie den Weg nach draußen, oder Sie werden hier drinnen sterben. Wie auch immer, ich werde längst fort sein. Und meine Mühe wird mit einem Reichtum belohnt werden, der meine wildesten Träume übersteigt.«


  Irgendetwas lag in seiner Stimme ... Em runzelte die Stirn. »Hadley?«


  Der Mann lachte. »Auf Wiedersehen, Emily Colyton. Es war ... überaus lohnenswert, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Mit leisem Gelächter wollte er seinen Weg fortsetzen, blieb aber nochmals stehen. »Wirklich, es ist ein Jammer, dass es Sie nach Tallent verlangt. Wenn Sie für mich empfänglich gewesen wären, hätte ich Sie unter Umständen mit mir genommen. Aber am Ende hätten Sie sich genauso entschieden wie Susan und niemals diese lästigen Gören zurückgelassen.«


  Em begriff nur zu gut, dass er sie verspottete.


  »Leben Sie wohl, meine Liebe ... Ich bezweifle, dass wir uns jemals wieder begegnen werden.« Er nahm den gleichmäßigen Schritt wieder auf und ging aus der Höhle hinaus.


  Und ließ vollkommene Dunkelheit hinter sich zurück.


  »Hadley!!« Noch nicht einmal ihr selbst blieb das verzweifelte Entsetzen in ihrer Stimme verborgen. Aber der restliche Appell erstarb ihr auf den Lippen, als der Lichtstrahl noch einmal kurz aufblitzte und sie einen Blick auf Hadleys Konturen werfen konnte, als der Mann in den entfernten Tunnel einbog.


  Das Licht wurde schwächer und schwächer, bis er verschwunden war.


  Die Dunkelheit schien noch schwärzer.


  Em schlang einen Arm um jedes Mädchen, zog sie dicht an sich, und kämpfte darum, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Sie schluckte. Sog die Luft tief in die Lungen, noch einmal ... und zwang sich zum Ausatmen. »Wir müssen hier raus.«


  »Aber wir können doch nichts sehen«, wisperte Bea.


  »Nein, das können wir nicht.« Em zwang sich zu einem zuversichtlichen Tonfall. »Aber ich weiß, in welcher Richtung der Tunnel liegt.« Es stimmte; der Tunneleingang war geradeaus vor ihnen. »Kommt mit. Wir müssen nur einen Fuß vor den anderen setzen, dann werden wir zum Durchlass gelangen.«


  Em wagte einen Schritt vorwärts und stieß mit dem Fuß gegen die erloschene Laterne. »Wartet.« Sie bückte sich und hob die Laterne auf, die stabil und mit einem eisernen Untersatz versehen war. Wenn sie ihnen auch kein Licht mehr spenden konnte, so fühlte Em sich mit dem metallenen Gegenstand in der Hand doch ein wenig besser. »Gut so. Gertie, du bleibst an dieser Seite und Bea an der anderen. Klammert euch an meinen Röcken fest. So könnt ihr mir überallhin folgen. Haltet euch direkt hinter mir. Stellt euch einfach vor, wir würden eines eurer Spiele spielen.«


  »Na gut«, meinte Bea, »aber die Dunkelheit gefällt mir nicht.«


  Em hasste die Dunkelheit, verabscheute sie, war zutiefst entsetzt - aber ihr blieb keine Zeit für diese alte Angst. Ihr Leben -ihrer aller Leben - hing davon ab, dass sie kühlen Kopf bewahrte. Und das würde sie auch tun.


  Jetzt lag ein ganz neues Leben vor ihnen. Denn sie hatten Menschen gefunden, die sie liebten und von denen sie geliebt wurden. Em hatte nur noch eins im Sinn, nämlich dafür zu sorgen, dass sie beides behielten. Und das wiederum hieß, einen Weg aus der Höhle zurück ins Tageslicht zu finden.


  »Lasst uns gehen.« Noch nicht einmal diese uralte Angst in ihr konnte sie daran hindern, Jonas wiederzusehen, in seinen Armen zu liegen, ihn zu küssen und von ihm gehalten zu werden - von ihm beschützt und geehrt und geliebt zu werden. Em setzte einen Fuß direkt vor den anderen. Wiederholte die Übung. Eine Hand streckte sie nach vorn, um zu verhindern, dass sie an eine der Säulen stieß, die sich zwischen ihnen und dem Ausgang befanden. Wie sie um das Säulendickicht herumnavigieren und danach wieder auf den richtigen Weg finden sollte, wusste sie noch nicht. Aber sie schritt entschlossen vorwärts.


  Setzte einen Schritt vor den anderen.


  Nach etwa zwanzig Schritten waren sie am Dickicht angekommen. Em versuchte sich daran zu erinnern, wie viele Säulen es gegeben hatte und in welchem Abstand sie sich zum Tunneleingang befanden, als ein kühler Luftzug über ihr Gesicht strich.


  Nur wie ein schwaches Wehen, ein zarter Hauch. Aber die Luft in der Höhle war ansonsten so ruhig und gleichmäßig temperiert, dass der kühle Hauch auffiel.


  Em hielt inne, fragte sich, ob sie sich den Luftzug nur eingebildet hatte. Aber dann war der kühle Hauch wieder da, reizte ihre durch die Dunkelheit geschärften Sinne immer deutlicher. Sie lächelte, trotz allem. »Mädchen, könnt ihr die Brise auch spüren?«


  Es verging ein Moment, bevor Em merkte, dass beide nickten.


  »Es kommt aus dem Durchgang.« Sie vermutete, es käme aus dem Durchgang; es gab andere Möglichkeiten. Aber sie sah keinen Nutzen darin, sich näher darauf einzulassen. Soweit sie es beurteilen konnte, drang der sanfte Luftzug aus dem Tunnel, der zum Gewölbe führte. Das klamme Entsetzen in ihrem Nacken lockerte den Griff. »Wir müssen nur dem Luftzug entgegengehen. Kommt mit.«


  Mit gewachsener Zuversicht und einer Hand, die ebenso emsig wie unsicher den Bereich vor ihrem Körper abtastete, führte Em ihre Schwestern um die rutschigen Säulen herum, zurück auf den schmalen Pfad und weiter der frischen Brise entgegen.


  Noch immer kamen sie nur qualvoll langsam voran. Obwohl die Brise ihnen die Richtung vorgab, mussten sie sich weiterhin Schritt für Schritt vortasten. Das galt sowohl für die Mädchen als auch für sie.


  Ungeachtet ihrer Entschlossenheit lastete die Dunkelheit schwer auf ihr, hüllte sie ein wie eine Decke, die ihr den Atem zu rauben drohte. Um jeden Atemzug musste sie kämpfen, musste die Angst zurückdrängen, die sich in ihre Lungen zu fressen schien.


  Die Hoffnung trieb sie voran. Die Hoffnung - und Jonas. Die unverrückbare Überzeugung, dass sie mit ihm, bei ihm sein musste und auch sein würde, dass ihr vom Schicksal vorbestimmter Platz, ihre Zukunft an seiner Seite war, im Tageslicht und nicht in dieser erstickenden Dunkelheit.


  Also drängte Em weiter vorwärts, setzte sorgfältig einen Fuß vor den anderen und achtete auf den schwachen Lufthauch auf ihren Wangen.


  Jonas hastete in die Kirche und rannte die Treppe zur Gruft hinunter. Im Gasthaus hatte er kurz angehalten und sich bei Edgar erkundigt, wo Em steckte. Es war nur eine schwache Hoffnung gewesen, dass der Mann Bescheid wissen könne -aber Edgar hatte ihn informiert, dass sie »einen Spaziergang« unternahm.


  Fluchend hatte er Edgar zur Schmiede geschickt, um Thompson und Oscar zu holen und sich mit ihm in der Kirche zu treffen. Für Erklärungen war keine Zeit gewesen. Er hatte Edgar verlassen und war die Anhöhe zur Kirche hinaufgerannt. Filing und Issy befanden sich auf einer Ausfahrt, Henry auf einem Ausflug, sodass mit Hilfe aus dem Pfarrhaus nicht zu rechnen war und auch keine Zeit blieb, Lucifer und seine Männer zu benachrichtigen.


  Mit ein wenig Glück würde einer der Dorfbewohner im Schankraum die Neuigkeiten ins Herrenhaus tragen.


  Auf den steilen Stufen verlangsamte er seinen Schritt. Die Tür zur Gruft stand weit offen, aber drinnen war es vollkommen dunkel. Leise und ruhig nahm er die letzten Stufen, und als er unten in der Gruft anlangte, sah er, dass die Tür zum Colyton-Gewölbe - wie erwartet - ebenfalls offen stand. Aus dem Innern drang ein äußerst schwacher Lichtschein zu ihm. Jonas dachte daran, dass Em den Schatz dorthin hatte bringen sollen, wo sie ihn gefunden hatte, und verlangsamte seinen Schritt, näherte sich leise und vorsichtig dem Eingang zum Gewölbe.


  Am oberen Ende der Treppe blieb er stehen und lauschte angestrengt. Anfangs erreichte seine Ohren nichts als schmerzhaftes Schweigen. Aber dann hörte er, schwach und weit entfernt, aber dennoch deutlich, gedämpfte Schritte.


  Nicht Ems Schritte. Sondern die eines Mannes.


  Geräuschlos glitt Jonas die Stufen zum Gewölbe hinunter, blieb auf der letzten Stufe stehen, ließ den Blick durch die Dunkelheit schweifen - und bemerkte sofort, warum die Laterne nur so schwach glomm: Die Lichtquelle näherte sich aus einem unterirdischen Tunnel, der vom Gewölbe tiefer in den Felsen hineinführte.


  Der Himmel allein - und vermutlich der Verbrecher - wusste, was sich am Ende des Tunnels befand.


  Der Laternenträger näherte sich dem Gewölbe. Jonas betrat den rauen Boden und verbarg sich in den undurchdringlichen Schatten. Er kauerte sich hinter ein großes Grabmal und sah vorsichtig um die Ecke, um den Eingang zum Tunnel genau im Auge zu behalten.


  Der Mann kam eilig aus dem Tunnel, trat aus der Öffnung und schaute auf. Hadley! Jonas runzelte die Stirn. War er der Verbrecher? Oder war er nur aus Neugier nach unten gegangen, um einen Blick in die Gruft zu werfen?


  Dann hob Hadley die Hand. Jonas entdeckte den Beutel aus Segeltuch - und hörte ein vielsagendes Klirren.


  Er hatte den Schurken vor sich, der hinter dem Schatz her gewesen war, ihn überfallen, die Zwillinge entführt und schließlich Em fortgelockt hatte.


  Wo steckte sie? Wo steckten die Zwillinge?


  Hadley schritt auf die nächstliegende niedrige Grabstätte zu und setzte sich auf die flache Abdeckung. Nachdem er die Laterne abgestellt hatte, zog er an den Schnüren des Beutels, stülpte die Öffnung nach unten und kippte einen Teil des Inhalts auf die Grabplatte.


  Gold und Juwelen glitzerten im Lampenlicht.


  In Hadleys Grinsen spiegelte sich die pure Gier. Es verschwand auch nicht, als er den Colyton-Schatz wieder im Beutel verschwinden ließ und die Schnüre zuzog. Dann griff er die Laterne und eilte immer noch grinsend in Richtung Treppe.


  Jonas schlüpfte hinter dem Grab hervor und suchte sich ein neues Versteck in der Nähe der Treppe. Er wartete, lauschte auf Hadleys Schritte, die näher kamen, beobachtete, wie das Licht der Laterne heller wurde.


  Im passenden Moment sprang er auf und stürzte in den schmalen Gang - warf sich Hadley direkt in den Weg und versperrte ihm den Zugang zur Treppe.


  Erschrocken blieb Hadley stehen.


  Jonas riss dem Künstler den Beutel aus der Hand. »Das nehme ich.«


  Knurrend kam der Verbrecher wieder zu Sinnen und versuchte, sich auf den Beutel zu werfen.


  Jonas wehrte ihn ab und schleuderte den Beutel so weit hinter sich, dass er scheppernd gegen die hintere Mauer fiel.


  Anschließend schwang er den Arm wieder nach vorn und zielte mit der Faust auf Hadleys Bauch. Hadley sprang zurück und nutzte die Laterne, um den Schlag in eine andere Richtung zu lenken.


  Dabei fiel ihm die Laterne aus der Hand und rollte wild flackernd fort. Jonas fand das Gleichgewicht wieder und sah, wie Hadley in seiner Tasche wühlte, wütend versuchte, etwas herauszuziehen ... eine Pistole?


  Er wartete nicht ab, bis es zu spät war, sondern warf sich auf Hadley.


  Hadley wühlte nicht länger nach seiner Waffe, sondern stellte sich Jonas. Sie packten einander an den Armen, wirbelten erst in die eine, dann in die andere Richtung, kämpften in den schmalen Gängen zwischen den Gräbern.


  Jonas war ein paar Zentimeter größer als sein Gegner, doch Hadley war schwerer; weder der eine noch der andere hatten einen echten Vorteil, als sie auf dem begrenzten Raum vor- und zurücktaumelten. Sie stießen sich an den Gräbern der längst verblichenen Colytons, an den erbarmungslosen Steinen, keiner konnte die Oberhand gewinnen.


  Dann gelang es Jonas, seinen rechten Arm zu befreien. Er rammte die Faust auf Hadleys Kiefer. Der Schlag strotzte vor Wut und wachsender Sorge um Em und die Zwillinge. Wo mochten sie sich aufhalten? Waren sie unverletzt und in Sicherheit?


  Hadley taumelte rückwärts, lockerte seinen Griff. Keuchend nutzte Jonas die Chance, riss sich aus der Umklammerung und ließ sich über eine frei stehende Grabstätte rollen. Bevor er sich wieder rühren konnte, tauchte Hadley auf der anderen Seite auf - mit einer Pistole in der Hand.


  Jonas tauchte seitlich weg, spürte aber, wie die Kugel seine linke Schulter streifte und eine feurige Schneise schlug.


  Hadley nahm sich nicht die Zeit, den Schaden zu inspizieren, sondern schmiss die nun wertlos gewordene Pistole in Jonas’ Richtung und sorgte so dafür, dass sein Gegner sich wieder duckte. Dann rannte er um das Grab herum, steuerte direkt die Stelle an der Mauer an, wo der Schatz gelandet war.


  Aus der Gruft über ihnen drangen Stimmen an sein Ohr. Hadley blieb abrupt stehen.


  »Dort unten muss er sein.« Thompsons tiefe Stimme schien die Stufen zum Gewölbe hinunterzupoltern.


  »Dann lass uns nach unten gehen und nachsehen.« Auf Oscars Antwort folgten schwere Schritte auf den steinernen Stufen.


  Jonas stützte sich auf ein Grab, um sich wieder aufzurichten. »Schnell! Hier runter!« Er drängte sich rückwärts zwischen Hadley und den Tunnel, aus dem der Kerl gekommen war.


  Mit aufgerissenen Augen ließ Hadley den Blick zwischen ihm und der Steintreppe hin und her schweifen. Die Treppe war der einzige Weg, der nach oben führte, jetzt allerdings versperrt durch Oscars und Thompsons massige Körper.


  Hadley schaute mit gesenktem Blick zu dem Schatz hinüber, der außer Reichweite am anderen Ende des Gewölbes lag. Dann warf er einen Blick über die Schulter - auf die Öffnung des zweiten Tunnels am gegenüberliegenden Ende.


  Falls er sich für den Schatz entschied, säße er in der Falle, hätte Jonas, Oscar und Thompson zwischen sich und sämtlichen Ausgängen.


  Hadley knurrte frustriert und wütend, schnappte sich die herabgefallene Laterne, die immer noch glomm, wirbelte herum und flüchtete ... quer durch das Gewölbe zum zweiten Tunnel.


  Stirnrunzelnd schaute Jonas dem schwächer werdenden Licht nach.


  Mit einer Laterne in der Hand kam Oscar die Treppe herunter, er hatte Hadleys Flucht ebenfalls beobachtet. Nun ließ er das Licht durch das Gewölbe schweifen und entdeckte Jonas in der Dunkelheit. »Was geht hier vor?«


  Auf diese Frage konnte Jonas jetzt nicht antworten, Em und die Zwillinge standen an erster Stelle. Er winkte. »Geben Sie mir die Laterne. Haben Sie noch eine?«


  »Aye.« Thompson war seinem Bruder mit einem weiteren Licht die Treppe hinuntergefolgt. »Das hier sind die letzten beiden Laternen. Eigentlich sollte es vier geben. Ich habe keine Ahnung, wo die anderen beiden sind.«


  »Hadley ist der Verbrecher. Er ist gerade eben mit einer Laterne in den Tunnel gerannt.« Mit einer Kopfbewegung deutete Jonas auf die entfernt liegende Öffnung. »Ich glaube, dass Em die andere Laterne hat.« Er hoffte es inständig, denn er hegte den Verdacht, dass sie sich nicht gern in vollkommener Dunkelheit aufhielt.


  Jonas drehte sich um und ließ das Licht der Laterne in die Tunnelöffnung hinter sich scheinen. »Aus diesem Tunnel ist Hadley mit dem Beutel herausgekommen, in dem Em den Schatz verstaut haben musste. Oder jedenfalls einen Teil.« In wenigen Sätzen erklärte er Hadleys Plan und wie Em seiner Meinung nach reagiert hatte. »Ich habe den Beutel gegen die Mauer dort drüben geschleudert. Am besten sammeln Sie ihn ein und geben ihn dann nicht mehr aus der Hand.«


  »Aye.« Thompson nickte. »Sie bluten ja. War das ein Schuss, was wir gehört haben?«


  Jonas ließ die Schulter kreisen, unterdrückte ein Stöhnen. »Es ist nur eine Fleischwunde. Irgendwo zwischen den Gräbern muss die Pistole liegen. Hadley hat sie jedenfalls nicht, und ich bezweifle, dass er eine zweite bei sich trägt.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Miss Emily und die Mädchen sind?«, wollte Oscar wissen.


  Jonas ging zum Tunnel, den er die ganze Zeit betrachtet hatte. »Ich glaube, Hadley hat sie in diesen Tunnel gelockt und dann allein gelassen.«


  »Verdammt! Ich hoffe, sie haben sich nicht selbst auf die Suche nach dem Ausgang gemacht.« Oscar schauderte.


  Jonas hoffte, flehte inständig, dass er recht behalten möge. Es gab Menschen, die in diesen Höhlen verloren gegangen waren. Für immer. »Ich werde hineingehen und nach ihnen suchen. Aber Sie beide bleiben hier.« Sein Blick fiel auf den zweiten Tunnel, durch den Hadley geflüchtet war. »Ich habe keine Ahnung, wohin dieser Tunnel führt. Aber ich vermute, Hadley erwartet, dass wir alle nach Em und den Mädchen suchen und ihm die Gelegenheit bieten, hinter uns wieder ins Freie zu schlüpfen.«


  »Nun, das wird ihm nicht gelingen.« Thompsons Miene war der Inbegriff der Feindseligkeit, als er die Laterne auf einem Grab abstellte. »Passen Sie nur gut auf sich auf, wenn Sie da reingehen. Und geben Sie uns ein Zeichen, wenn Sie Hilfe brauchen.«


  »Das werde ich.« Auf der Schwelle des Tunnels blieb Jonas nochmals stehen. »Falls ich tiefer hineingehen muss«, das hieß, falls Em und die Zwillinge sich verlaufen hatten, »werde ich zurückkommen und berichten.«


  Die Brüder murmelten ihr Einverständnis. Jonas hob die Laterne und betrat den Tunnel.


  Der Gang war länger, als er gehofft hatte. Er beeilte sich nach Kräften, war so schnell, wie das unbekannte Terrain es gestattete. Der Schmerz in der Schulter ließ es nicht ratsam erscheinen zu laufen; Em und den Zwillingen würde es wenig nützen, wenn er taumelte.


  Oscars und Thompsons Stimmen verklangen, während er tiefer in den Fels eindrang. Sein Geist eilte voraus, versuchte sich vorstellen, was ihn erwarten würde. Es lag Jahre, nein, Jahrzehnte zurück, seit er in einer Höhle gewesen war. Und weil das Gewölbe in all den Jahren verschlossen gewesen war, hatte er weder die Tunnel erforscht noch die Höhlen, die höchstwahrscheinlich mit ihnen verbunden waren.


  Es war ermutigend, dass der Tunnel keine Abzweigungen besaß. Jonas musste sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, welchen Weg er einschlagen sollte.


  Er eilte so schnell wie möglich durch den Gang und betete, dass er nicht zu spät kam.


  Aus der Ferne hatten sie einen unterdrückten Knall gehört, sanft, aber unverkennbar und weit weg. Em mochte sich nicht vorstellen, was geschehen war ... Hatte Hadley die Tür zur Gruft zugeschlagen und sie eingeschlossen?


  Sie sollte nicht solch deprimierenden Gedanken nachhängen und sich stattdessen lieber darauf konzentrieren, sie alle drei sicher durch den Tunnel in das Gewölbe zu führen, ermahnte sie sich. Irgendwann am Abend würde Jonas ihren Brief finden. Dann würde er kommen und sie befreien.


  Sie mussten nur eines tun: Das Gewölbe erreichen und dort warten.


  In der vollkommen undurchdringlichen Dunkelheit.


  Denk nicht darüber nach.


  Stattdessen richtete Em ihre Aufmerksamkeit auf den langsam stärker werdenden Lufthauch, der kühl über ihr Gesicht strich. Er war nun kräftiger, sodass sie keine Schwierigkeiten mehr hatte, ihre Schritte in die richtige Richtung zu lenken. Dennoch kamen sie nur unendlich langsam voran. Der steinige und unebene Boden war schon schlimm genug. Aber noch schlimmer waren die feuchten Säulen, die sie nur durch Berührungen ausmachen konnte. Oft musste Em ein gehöriges Stück zurückgehen, um eine Stelle zu finden, die für alle drei breit genug war, denn die Zwillinge wollten sie auf keinen Fall loslassen.


  Mit ausgestreckten Armen und der schwingenden Laterne in einer Hand stolperte Em vorwärts, genau wie die Mädchen, die sich an sie klammerten. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass sie sich wie eine schwere Last auf Ems Lider zu senken schien. Schon vor längerer Zeit hatte sie die Augen geschlossen; die undurchdringliche Schwärze war so verwirrend gewesen, dass sie sich zu fragen begann, ob sie gar das Augenlicht verloren hatte.


  Obwohl sie sich einredete, die Brise sei ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie nicht eingeschlossen waren. Obwohl sie sich vorbetete, dass die Dunkelheit nur dunkel war und sich außer ihnen nichts Lebendiges in der Höhle befand, wuchs ihre Angst immer mehr, schwoll in ihrer Brust an wie ein Ballon, drückte gegen ihre Lungen und machte ihr das Atmen schwer.


  Aber die Zwillinge vertrauten darauf, wieder ins Licht geführt zu werden. Von ihr. Sie hatte keine Zeit für Schwäche.


  »Gibt es hier unten Mäuse?«, wisperte Bea.


  »Das bezweifle ich«, antwortete Em so nüchtern, wie es ihr nur möglich war. »Ohne Futter keine Mäuse.«


  »Oh.« Bea verfiel in Schweigen.


  Gertie meldete sich zu Wort. »Und was ist mit Spinnen?«


  »Zu feucht.« Das hoffte Em jedenfalls. Denn auch ohne solche Krabbeltiere war ihre Angst schon bedrückend genug.


  Plötzlich wurde der Luftzug stärker. Das konnte nur bedeuten, dass sie sich dem Eingang des Tunnels näherten; eigentlich hatte sie angenommen, dass sie noch ein gutes Stück von ihm entfernt waren.


  Konnte es sein, dass es zwei Gänge gab?


  Em hatte zwar keinen zweiten Gang gesehen, aber ... die Brise auf ihren Wangen wurde stärker.


  Em blieb stehen und zwang sich, ihre Lage neu zu überdenken. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf den Luftzug, drehte den Kopf langsam von links nach rechts.


  Ihre Sinne täuschten sie nicht. Die Luft kam jetzt aus zwei verschiedenen Winkeln.


  Aus zwei verschiedenen Gängen.


  Welcher führte in das Colyton-Gewölbe und damit in die Sicherheit?


  All die Geschichten, die Jonas und später auch Henry ihr über das verzweigte Höhlensystem in der Gegend erzählt hatten, wie Menschen sich in ihm verloren hatten und nie wieder aufgetaucht waren, spukten ihr durch den Kopf.


  »Habt ihr vielleicht noch einen anderen Gang gesehen, außer den zum Gewölbe?«, fragte Em und bemühte sich um einen möglichst unbesorgten Tonfall.


  »Es gab noch eine Öffnung«, erwiderte Gertie, »noch so einen Gang wie den, durch den Mr Jervis uns geschleppt hat. Zu unserer Linken, als wir hier reinkamen.«


  Em nickte, dankte dem Himmel für die aufmerksamen Mädchen. »Gut. Das heißt, von uns aus gesehen ist der Tunnel zum Gewölbe also jetzt der linke.«


  Es war nervenaufreibend, mit geschlossenen Augen Entscheidungen über die einzuschlagende Richtung treffen zu müssen. Sie schlug die Augen auf und drehte den Kopf, sodass die Brise aus dem falschen Tunnel, dem auf der rechten Seite, ihr direkt ins Gesicht blies. Das, redete sie sich ein und blinzelte ins Dunkel, ist die falsche Richtung.


  Em dachte nach, blinzelte wieder. Spielte die Einbildung ihr etwa einen Streich? Oder gar ihre Augen? Oder stimmte es tatsächlich, dass die Mauern im falschen Gang heller wurden? Sichtbar wurden?


  Durch die Stille drang das Geräusch von Tritten an ihre Ohren.


  Männerstiefel. Hadley? Oder die Rettung?


  Oder beides?


  Ihre alarmierten Sinne machten zwei Arten Schritte aus, die in ihre Richtung liefen - die ersten in größerer Nähe, polternd, beinahe rennend, und die zweiten weiter entfernt, ebenfalls hastig, aber nicht in der gleichen Geschwindigkeit wie die ersten.


  Der erste Mann war in dem rechten Tunnel, der andere, ein wenig langsamere Mann kam dagegen aus dem Gewölbe.


  Aus den Trittgeräuschen konnte Em nur schließen, dass beide Männer Stiefel mit Absätzen trugen und nicht die flachen, absatzlosen Schuhe der Arbeiter.


  Hadley, Jervis oder wie auch immer er hieß, hatte Stiefel getragen. Jonas trug immer Stiefel.


  Vor ihnen - zwar immer noch ein Stück entfernt, aber nicht so weit, wie sie gedacht hatte - wurde die Wand der Höhle sichtbar, auf die sie die ganze Zeit zuhielten. Sie war immer deutlicher auszumachen, schimmerte in immer stärker werdendem Licht, das aus den beiden Tunneln drang.


  Beide Männer hatten Laternen.


  Der eine Mann bedeutete Rettung und Sicherheit. Der andere höchste Gefahr.


  Wer brachte was?


  Glücklicherweise waren die Zwillinge stumm geblieben. Em spürte, wie sie sich an ihre Röcke klammerten.


  Blitzartig wurde ihr klar, dass die Männer sie nicht auf Anhieb würden sehen können, während die Zwillinge und sie die beiden sofort erkennen würden. Zusammen mit den Mädchen hielt sie sich weit genug von den Tunnelöffnungen entfernt, um nicht vom Lichtkreis der Laternen erfasst zu werden. Die Höhle schien sich endlos zu erstrecken und alles Licht zu schlucken. Obwohl ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, konnten sie jetzt klar sehen.


  Em ließ den Blick durch ihre unmittelbare Umgebung schweifen. Ein paar Schritte zurück auf der rechten Seite erhoben sich einige der überall auftauchenden Kalksteinsäulen.


  Sie schaute auf die Zwillinge hinunter, legte die Arme um sie und zog sie an sich, bevor sie sich zu ihnen beugte. »Verhaltet euch ganz ruhig«, befahl sie so leise es nur irgend möglich war.


  Dann drängte sie die Mädchen ein paar Schritte zurück hinter die schützenden Säulen. »Wir wollen uns hier verstecken«, hauchte sie und kauerte nieder. Gehorsam sanken die Zwillinge neben sie und drückten sich eng an sie. Schützend schlang sie die Arme um beide Mädchen. Mit gesenktem Kopf flüsterte sie ihnen zu: »Ich möchte, dass ihr mich loslasst, nur für den Fall, dass ich mich bewegen muss.« Em spürte, wie sich die Finger zögernd von ihr lösten, ihre Röcke freigaben. »Behaltet die Köpfe unten. Schaut nicht auf. Bleibt hier und kauert euch in diese Ecke, bis Jonas oder ich euch rufen.«


  Der Mann im rechten Gang stürmte in ihre Richtung.


  »Seid mucksmäuschenstill ...« Das war alles, was Em noch zu sagen wagte.


  Keuchend stürmte Hadley in die Höhle. Dann blieb er schwankend stehen, hielt die Laterne hoch und leuchtete einen weiten Bereich aus, spähte tief in das Dunkel hinein.


  Das Licht streifte über ihre Köpfe hinweg. Hadley hatte seine Aufmerksamkeit auf den Bereich weit hinter ihnen gerichtet.


  Er fluchte leise und erhob dann die Stimme. »Emily!« Sein Ruf klang wie ein drängendes Wispern, ganz anders als seine spöttischen Rufe zuvor. »Ich habe meine Meinung geändert. Kommen Sie raus, und ich werde Sie in Sicherheit bringen.«


  Em erstickte ein verächtliches Schnauben.


  Der zweite Mann kam näher. Je näher er kam, desto klarer klangen seine Schritte, und desto zuversichtlicher war sie, dass es sich um Jonas handelte.


  Rettung. Sicherheit. Schutz.


  Woher hatte er so rasch gewusst, dass er hier unten nach ihr suchen musste? Em hatte keine Ahnung. Sie konnte nur dankbar sein, dass er es wusste.


  »Bleibt unten. Rührt euch nicht von der Stelle«, befahl Em den Zwillingen atemlos flüsternd, übertönt vom Hall der Schritte.


  Hadley konnte Jonas’ Ankunft hören. Sein Atem ging immer noch keuchend, der Blick irrte wild umher, und nach einem letzten suchenden Blick durch die Höhle drehte er sich mit dem Gesicht zum zweiten Gang.


  Ein paar Sekunden verrannen, bevor er den Kopf senkte und seine Laterne betrachtete. Dann ging Hadley ein paar Schritte vor, hielt sich rechts neben dem Tunnel, der ins Gewölbe führte. Vorsichtig stellte er die Laterne ab und lenkte den Strahl in den Tunnel.


  Um Jonas zu blenden, sobald der aus dem Gang in die Höhle trat.


  Als Hadley sich wieder aufrichtete, sah Em seine rechte Hand aus der Tasche gleiten, sah einen Lichtstrahl über eine Klinge blitzen, als er lautlos hinter die Laterne und aus dem Lichtkreis trat.


  Er war kaum zwei Schritte von Em und den Mädchen entfernt.


  Sie hielt den Atem an. Aber Hadley suchte sie nicht mehr, konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Gang, aus dem Jonas auftauchen würde; er blinzelte nicht einmal in die Richtung der Säulen, hinter denen sie kauerten.


  Als er an ihr vorbeischritt, konnte sie das boshaft glitzernde Messer in seiner Hand noch deutlicher erkennen.


  Jonas’ Schritte warfen ein Echo, klangen immer lauter.


  Hadley ging rasch weiter, bis er links von dem Tunnel stand, der ins Gewölbe führte. Wenn Jonas die Höhle betrat, würde Hadley sich auf der anderen Seite der brennenden Lampe befinden.


  Jonas würde in das Licht schauen, und dann ...


  Em erhob sich schweigend, griff nach ihrer erloschenen Laterne und bewegte sich langsam, glitt geräuschlos über den Boden, bis sie knapp einen halben Meter hinter Hadley angelangt war.


  Das Licht erfüllte die Öffnung des Ganges. Jonas war stehen geblieben und hielt die Laterne hoch, lenkte den Strahl in die Höhle und blinzelte gegen das Licht der anderen Laterne.


  Er hatte kurz vor dem Tunnelende innegehalten. Hadley hatte sich angespannt, um mit einem mörderischen Sprung nach vorn zu hechten, konnte aber nichts ausrichten, solange Jonas noch im Tunnel stand.


  Dann betrat Jonas die Höhle. »Em?«


  Hadley bewegte sich.


  »Jonas, er hat ein Messer! Er ist hier drüben!«


  Hadley fuhr herum, blinzelte wütend, während er versuchte, sie ausfindig zu machen. Aber er hatte die ganze Zeit über ins Licht geschaut, und Em blieb weit genug vom Lichtkreis entfernt, um praktisch unsichtbar zu sein.


  Ihre Muskeln zuckten, aber es gelang ihr, sich zu beherrschen. Solange sie sich nicht rührte, konnte er sie nicht entdecken.


  Jonas hatte sich in ihre Richtung gedreht. Hadley war einen Schritt zur Seite getreten - und Em hörte Jonas fluchen, als der Lichtkegel seiner Laterne über sie schweifte.


  Hadley hatte den Blick auf sie gerichtet. Wutschnaubend stürzte er sich auf sie, die Hände ausgestreckt und die Finger gebogen, um nach ihr zu greifen.


  Jonas schleuderte seine Laterne auf Hadley, traf ihn hinten in den Nacken, hart genug, um ihn taumeln zu lassen; Hadley schwang sich zu Jonas herum und wandte sich von Em ab.


  Jonas hechtete nach der Laterne. Der Lump wollte Em als Geisel nehmen - nur aus diesem Grund war er in die Höhle zurückgerannt.


  Er stieß mit Hadley zusammen, und beide gingen zu Boden. In der Hitze des Augenblicks hatte er die Wunde an seiner Schulter vollkommen vergessen. Aber der sengende Schmerz bei seiner Landung erinnerte ihn eindrucksvoll daran.


  Hadley hingegen hatte die Verletzungen nicht vergessen, weder die an der Schulter noch die am Kopf. Seine Miene verzog sich zu einer boshaften Fratze, als er versuchte, Druck auf Jonas’ verwundete Schulter auszuüben, ihn mit aller Kraft nach unten drückte.


  Jonas biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit. Es gab nur eine Möglichkeit, dem zunehmenden Druck zu entgehen: Er musste sich auf den Rücken drehen, musste den immer noch empfindlichen Schädel auf den Steinboden legen - und Hadley damit den Vorteil gewähren, über ihm zu sein.


  Ein Vorteil, den Hadley sofort nutzte und mit dem Messer in seiner Faust nach Jonas stieß.


  Jonas schnappte nach Hadleys Hand, nach dessen Faust, die er mit beiden Händen umschlang und nach oben bog, während Hadley weiter nach unten drückte.


  Jonas’ Arme begannen zu zittern.


  Em umkreiste die ringenden Männer und bemerkte das Zittern in Jonas’ Armen.


  Bemerkte das Blut an seiner Schulter, das aus einer hässlichen Wunde in sein Hemd und die Jacke sickerte.


  Heiße Wut rauschte ihr durch die Adern. Mit zusammengepressten Lippen griff sie nach der bisher nutzlosen Laterne, wog sie in der Hand, prüfte den Henkel, trat dann vor und ließ den schweren Untersatz auf Hadley niederschwingen.


  Krachend landete die Laterne auf seinem Schädel.


  Der Mann erstarrte, taumelte zurück, schüttelte benommen den Kopf.


  Das scharfe Krachen hallte von den Wänden der Höhle wider. Hadleys Kopf sank nach hinten, bevor sein Körper langsam folgte; seine Augen waren geschlossen, als er seitlich auf den Steinboden sackte.


  Von Jonas herunter.


  Em betrachtete das Resultat ihrer gemeinsamen Anstrengung - Hadley war eindeutig bewusstlos -, ließ die Laterne fallen und ging neben Jonas auf die Knie. »Du blutest!« Sie wurde blass, als sie ihn sanft an der Schulter berührte. »Guter Gott! Hat er dich wirklich angeschossen?«


  »Es ist nur eine Fleischwunde.« Jonas presste die Lippen zusammen, richtete sich auf und brachte es fertig, wieder auf die Beine zu kommen. Er griff nach dem Messer, das Hadley aus der Hand gefallen war, steckte die Waffe in seine Tasche und schaute Em an, die sich ebenfalls erhob.


  Jonas verspürte einen unbändigen Zorn in sich aufsteigen, als er die letzten Minuten - vor allem den Moment, in dem Hadley sich auf Em gestürzt hatte - im Geiste Revue passieren ließ. Er wusste, dass seine Augen vor Wut blitzten, als er ihren hellen Blick auffing. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, ohne mich hierherzukommen?«


  Überrascht kniff Em die Augen zusammen, blinzelte. »Du musst meinen Brief gelesen haben. Ich musste doch das Lösegeld zahlen und die Zwillinge retten.«


  Jonas nickte. »Das verstehe ich. Aber ich verstehe nicht, warum du es nicht für angebracht gehalten hast, mich zu benachrichtigen, obwohl du versprochen hattest, dass du es tun würdest. Obwohl du versprochen hattest, all deine Sorgen mit mir zu teilen. Hast du das vergessen?« Er stemmte die Hände auf die Hüften, brachte sein Gesicht nahe an ihres und schenkte dem pochenden Schmerz in seiner Schulter keine Beachtung. »Und wenn wir schon dabei sind ... Was war vor ein paar Minuten, als du absichtlich seine Aufmerksamkeit auf dich gelenkt hast?« Er fuchtelte mit dem Finger vor ihrer Nase. »Und erzähl mir nicht, du hättest nicht gewusst, dass er ein Messer bei sich trägt!«


  Em war einen Schritt zurückgetreten. Aber zu seiner Überraschung kniff sie bei seiner letzten Bemerkung die Augen zusammen und straffte den Rücken. »Sei kein Dummkopf«, verteidigte sie sich, »er wollte sich auf dich stürzen mit seinem Messer! Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Hier stehen bleiben und zusehen, wie er dich damit aufspießt?«


  Jonas wollte die Entschuldigung nicht gelten lassen. »Meiner Meinung nach ...«


  »Können wir jetzt rauskommen?«


  Die klagenden Stimmen schwebten aus dem Dunkel zu ihnen, unterbrachen ihren Streit. Em und Jonas fuhren zurück, wechselten einen angespannten Blick.


  »Später«, murmelte Em leise mit dünnen Lippen, die Augen immer noch zusammengekniffen.


  Jonas nickte. »Später.« Der Streit war noch nicht beendet, nicht im Geringsten.


  Em ging zu den Zwillingen hinüber. »Ja, ihr dürft jetzt herauskommen. Ihr seid in Sicherheit.«


  Sie war nicht überzeugt, dass sie das auch von sich behaupten konnte. Und noch weniger wusste sie, ob es auch für Jonas galt. Aber Hadley lag ausgestreckt zu ihren Füßen, und ihre Schwestern waren zweifellos in Sicherheit.
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  Em und Jonas ließen Hadley in der Dunkelheit zurück und drängten die Zwillinge durch den Tunnel, durch den sie alle in die Höhle gekommen waren.


  »Der andere Gang muss auch ins Gewölbe führen.« Jonas folgte Em durch den Tunnel. Seine Laterne, deren Licht erloschen war, hatten sie an Hadleys Lampe wieder angezündet, sodass sie sich mit zwei Lichtern die Dunkelheit vom Leib halten konnten. Die Laterne, mit der Em den Verbrecher bewusstlos geschlagen hatte, hatte sie zurückgelassen, denn sie hatte keinen Brennstoff mehr. »Hadley rannte aus dem Gewölbe, um Thompson, Oscar und mir zu entkommen. Aber wir hatten angenommen, dass er einfach blindlings in die Höhle geflüchtet ist.«


  »Stattdessen hatte er sich auf den Rückweg gemacht, um mich zu suchen«, bekräftigte Em.


  Jonas nickte, die Lippen zu einem dünnen Strich gepresst. Sein Kopf war wieder in Ordnung, aber seine Schulter schmerzte. »Er wollte dich und die Zwillinge als Geiseln benutzen, damit er den Schatz zurückverlangen und sich eine Gelegenheit zur Flucht verschaffen kann.« Stirnrunzelnd betrachtete er die schimmernden Haarschöpfe der Mädchen. »Gertie, Bea, wie hat er euch nur überreden können, mit ihm zu gehen? Ich hatte angenommen, dass ihr nach der Sache mit Harold eure Lektion gelernt habt.«


  Gnädig erläuterten die Zwillinge den Sachverhalt und erklärten ihm, dass Hadley der »spezielle Kavalier ihrer Mama aus York« gewesen sei.


  »Aber damals war er Mr Jervis.«


  »Und er hatte einen dichten Bart.«


  Die Mädchen hatten die Augen nach vorn gerichtet und marschierten voran. Sie schienen das Abenteuer nicht im Geringsten zu bedauern. Im Gegenteil, wenn man auf ihr Geflüster lauschte, schienen sie die Geschichte bereits ein wenig zu polieren und zu glätten für den Bericht, den sie im Dorf zum Besten geben würden.


  Jonas wechselte einen Blick mit Em. »Ich nehme an, dass er immer noch Mr Jervis ist.«


  Em nickte. »Susan, die Mutter der Zwillinge, wusste über den Schatz Bescheid. Ich habe keine Ahnung, ob sie die Verse kannte, aber die Zwillinge hatten sie schon in ihren frühesten Kindertagen gehört. Von mir, Issy und Henry.«


  Bea stapfte vor ihnen, wirbelte herum und erklärte: »Nachdem Mama in den Himmel gegangen ist, um bei den Engeln zu wohnen, hat Mr Jervis dem Konstabler gesagt, wir sollten bei Em im Haus ihres Onkels Harold leben.«


  »Ach, hat er das?« Ems Miene gab zu verstehen, dass Beas Bemerkung ihr neu war. »Nun, dann hat er uns dieses eine Mal eine Freundlichkeit erwiesen.«


  Gertie schnaubte. »Er hat es aber nicht getan, weil er freundlich sein wollte. Ich habe gehört, wie er gesagt hat, er wollte mehr Druck auf dich ausüben.« Sie warf einen Blick zurück zu Em. »Aber wir sind doch kein Druck, oder?«


  »Mr Jervis ist eindeutig ein schlechter Mensch«, behauptete Em, »und dem Wort eines schlechten Menschen solltet ihr niemals Glauben schenken.«


  Als Gertie und Bea wieder zuversichtlich nach vorn blickten, wechselte Em einen noch bedeutungsvolleren Blick mit Jonas.


  Er verlangsamte den Schritt, genau wie Em. »Es klingt, als ob Hadley oder Jervis, falls das sein richtiger Name ist, zwar den Schatz an sich bringen wollte«, wisperte Jonas, während die Zwillinge voranstapften, »dass er aber niemals die Absicht hatte, sich selbst auf die Suche zu machen. Erst Wochen nach deiner Ankunft ist er aufgetaucht. Es dürfte nicht schwer für ihn gewesen sein, jemanden zu finden, der ihn benachrichtigt, sobald du das Haus deines Onkels verlassen hattest. Ich vermute, dass Susan deinen Plan kannte, das Haus bald nach deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag zu verlassen?«


  Em nickte. »Issy und ich haben ihr oft geschrieben. Es war ein offenes Geheimnis zwischen Susan und uns.«


  »Das heißt, dass Jervis über alles Bescheid wusste. Deshalb hat er vermutet, dass es, wenn er die Zwillinge zu dir schickt, den Druck auf dich erhöhen würde, das Haus deines Onkels an deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag zu verlassen.«


  »Seine Rechnung ist aufgegangen«, gestand Em ein. »Harolds Verhalten ihnen gegenüber war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


  Als sie im Gewölbe ankamen, hatten Oscar und Thompson sich auf eine Grabplatte gezwängt und ließen wartend die Beine baumeln. Sie standen auf, als die Mädchen ihnen entgegenrannten und über schlechte Menschen und Laternen und Messer plapperten.


  Thompson zog die Brauen hoch und warf Jonas einen Blick zu.


  Jonas deutete mit einem Kopfnicken zurück in den Tunnel. »Hadley liegt bewusstlos in einer Höhle weiter drinnen. Beide Tunnel führen zu ein und derselben Stelle.«


  »Gut.« Thompson schnappte sich die Laterne, die er auf ein Grab in der Nähe gestellt hatte. »Am besten, Oscar und ich holen ihn raus.«


  »Hier.« Jonas reichte Oscar seine Laterne. »Sie werden gleichzeitig durch beide Tunnel gehen müssen, denn sonst könnte er einen zur Flucht benutzen, während Sie sich im anderen befinden.«


  Thompson grinste, konnte seine erwartungsvolle Freude nur mühsam verbergen. »An uns wird er nicht vorbeikommen.« Er wandte sich an Em, reichte ihr den Segeltuchbeutel. »Ich denke, das gehört Ihnen, Miss.«


  »Vielen Dank.« Obwohl ihr sehr ernst zumute war, lächelte Em, als sie den Beutel nahm.


  »Dann werden wir uns auf den Weg machen und den Verbrecher holen.« Oscar verabschiedete sich mit einem Nicken, eilte zum anderen Tunnel und überließ es seinem Bruder, durch den nächstliegenden zu stapfen.


  Das Licht ihrer Laternen war bald verschwunden. Jonas nahm Em die Laterne ab, die sie noch in der Hand hielt. Er achtete nicht auf den Schmerz, der in seiner Schulter brannte, hob die Laterne hoch und drängte die ihm anvertrauten Menschen die gewundenen Stufen zur Gruft hinauf und anschließend in die Kirche.


  Dort trafen sie auf eine Menge besorgter Menschen, die im Begriff waren, die Gruft zu stürmen, um ihnen zu helfen, allen voran Filing, Issy und Henry. Beim Geräusch der trappelnden Schritte der Zwillinge war die Menge in Schweigen verfallen und wartete; und kaum waren die Mädchen in die erwartungsvolle Stille hineingeplatzt, sorgten sie dafür, weiter im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Glücklich erzählten sie ihre eigene Geschichte und Ems und Jonas’ noch dazu. Em wechselte einen trockenen Blick mit Jonas und ließ sie gewähren. Denn abgesehen von allem anderen lenkten sie die Aufmerksamkeit der Menge ab.


  Die Menschen lauschten den Zwillingen noch gebannt, als sich alle auf den Weg zum Gasthaus machten. Dort saßen die übrigen Dorfbewohner wie auf glühenden Kohlen, um zu erfahren, welches Ende die Entführung genommen hatte und ob das verlangte Lösegeld gezahlt worden war.


  Denn nachdem Edgar Thompson benachrichtigt hatte, war er wieder an seinen Platz am Tresen zurückgekehrt. Em stellte fest, dass die Geschäfte für einen gewöhnlich ruhigen Donnerstagabend ausgezeichnet liefen.


  Alle warteten gespannt auf den Augenblick, in dem Hadley-Jervis von Thompson und Oscar in den Schankraum geschleppt werden würde. Doch sie wurden enttäuscht.


  »Er ist geflüchtet«, berichtete Thompson, »ich bin zuerst in der Höhle angekommen, Oscar kam nur wenige Sekunden später. Ausgeschlossen, dass der Kerl an uns vorbeikommen konnte. Aber in der Höhle war er trotzdem nicht. Jedenfalls nicht, soweit wir es sehen konnten. Wir haben nicht besonders gründlich gesucht. Konnten uns nicht vorstellen, dass er ohne eine Laterne in der Dunkelheit irgendwas versuchen würde. Also sind wir zurückgekehrt und haben den Eingang zum Gewölbe und zur Gruft verschlossen.« Thompson reichte Filing den großen Schlüssel. »Dachte, dass Sie das hier vielleicht verwahren wollen, Mr Filing. Falls später jemand nachsehen will, ob er bereit ist rauszukommen.«


  »Am besten, wir warten damit bis morgen«, warf Oscar ein, »Eine Nacht im Colyton-Gewölbe wird ihn friedlich stimmen.«


  Alle waren einverstanden, obwohl Em bemerkte, dass manche zögerten, als sie beschlossen, Jervis bis zum nächsten Morgen schmoren zu lassen..Sein Versuch, den Schatz an sich zu reißen - der Angriff auf Jonas und dann die Entführung der Zwillinge -, hatte in den Dorfbewohnern die Wut geweckt, so als hätte der Angriff dem Dorf selbst gegolten.


  Es war beruhigend und erhebend zu wissen, dass man sie und ihre Familie jetzt endgültig in die Dorfgemeinschaft einschloss.


  Gladys gehörte zu den ersten, die sie in der Menschenmenge ausmachte. Die Haushälterin kniff die Lippen zusammen, als sie von Jonas’ Verletzung hörte, und verschwand dann. Kaum hatte die erste Wut sich gelegt, ergriff Em seinen Arm, schob den Gedanken an ihren unabgeschlossenen Streit zur Seite und sagte: »Komm mit in die Küche, damit deine Schulter gesäubert werden kann.«


  Jonas brummte ein paar Worte, gestattete ihr aber, ihn durch die Tür in die warme Küche zu schieben. Sie gab keine Ruhe, bis er sich auf den Stuhl nahe am großen Herd gesetzt hatte, dessen Feuer schon für die Nacht gedämpft worden war. Hilda stellte eine Schüssel warmes Wasser auf den Tisch und legte Tücher dazu. Em wrang ein Tuch aus und machte sich daran, den feuchten Gehrock und das Hemd rund um die Wunde abzulösen, sodass er beides ausziehen konnte.


  Schließlich sank Jonas ohne Hemd wieder auf den Stuhl zurück; er zuckte zusammen, als sie die Haut rund um das verletzte Fleisch betupfte. Em schaute aufmerksam hin, brummte ein paar Worte und begann dann, die Wunde sanft auszuwaschen. Trotz ihres noch schwelenden Streits nahm er ihre Fürsorglichkeit zufrieden zur Kenntnis, freute sich über ihre Besorgnis.


  Er spürte ihre sanften Berührungen, jeden beruhigenden Druck ihres Fingers auf seiner verletzten Haut - spürte den Augenblick und all das, was er zu bedeuten hatte, alles, was er in sich trug ... Es besänftigte seine Entschlossenheit, den aufgeschobenen Streit rasch wieder aufzunehmen.


  Ungeachtet all dessen, was geschehen war, liebte sie ihn. Jonas wusste es, konnte es in ihren Berührungen buchstäblich spüren, als sie ihm die Schulter trocken tupfte.


  »Hier.« Hilda hielt ihr einen Topf mit Salbe hin. »Das hilft bei der Heilung.«


  Em tunkte den Finger in den Topf, strich die Pflanzensalbe dann über die verletzte Schulter. Schließlich deckte sie die Wunde mit einem kleinen Tuch ab und befestigte den Verband mit Schnüren aus weichem Leinen.


  Gerade als Jonas bemerkte, dass er kein tragbares Hemd und keine Jacke mehr hatte, betrat Gladys die Küche durch die hintere Tür und brachte Ersatz für seine ruinierte Kleidung. Sogar daran hatte Em gedacht ...


  Dankbar nahm Jonas die frische Kleidung entgegen, stand auf und zog sich rasch an. Hilda und Gladys kehrten in den Schankraum zurück. Er sah Em tief in die Augen. »Danke.«


  Em zuckte mit den Schultern. »Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann, wenn du bei meiner Verteidigung verletzt wirst.« Sie warf einen Blick auf seine Schulter. »Ist es schon besser?«


  Er ließ das Gelenk kreisen. »Ja. Viel weniger schmerzhaft.«


  Der vertagte Streit fühlte sich an wie ein Draht, der sich aufs Äußerste gespannt zwischen ihnen erstreckte. Aber hier und jetzt war weder die Zeit noch der passende Ort, die Angelegenheit weiterzuverfolgen. Er wartete, bis Em aus der Spülküche zurückgekehrt war, und folgte ihr dann wieder ins Getümmel der Gaststube.


  Em achtete die ganze Zeit über angespannt auf sein Verhalten. Sie konnte seinen Zorn genauso erspüren, wie sie einen Sturm erspüren konnte, der sich über ihr zusammenbraute -wie eine dunkle, mächtige Kraft, die in der Luft schwebte und darauf wartete, endlich loszubrechen. Jonas schien nicht weit davon entfernt, während sie ihre Rolle als Gastwirtin spielte und durch die Gästemenge schlenderte.


  Der restliche Abend verflog schnell. Obwohl Em oft auf ihre Tortur angesprochen wurde, schob sie alle Fragen danach lächelnd und fröhlich beiseite. In Gedanken war sie viel mehr damit beschäftigt, sich auf das Gespräch mit Jonas vorzubereiten.


  Sämtliche Instinkte verrieten ihr, dass dieses Gespräch nicht nur wichtig, sondern entscheidend dafür sein würde, ob sie ihn als Ehemann akzeptierte. Dabei konnte sie nicht einmal sagen, auf welche Weise es entscheidend sein würde. Aber als sie spät in der Nacht das Gasthaus abschloss und hörte, wie Edgar sich über den Vorplatz entfernte, war sie mehr als bereit, die Treppe zu ihren Zimmern hinaufzusteigen - und die Sache mit dem Gentleman, der ihr auf dem Fuße folgte, endlich hinter sich zu bringen.


  Em öffnete die Wohnzimmertür und bat ihn hinein. In der Mitte des Zimmers blieb sie stehen und wollte sich gerade zu ihm umdrehen, als eine große, harte Handfläche ihre Taille von hinten umfasste und sie weitertrieb ... durch die geöffnete Tür in ihr Schlafzimmer.


  Em versteifte sich kurz, gehorchte aber. Schließlich spielte es kaum eine Rolle, an welchem Ort sie das Gespräch führten. Außerdem wollte sie sich jetzt nicht durch ein Handgemenge ablenken lassen - sie wollte ihren Verstand beisammenhaben, wenn sie miteinander sprachen.


  Beide blieben in der Mitte des Zimmers stehen. Em wandte ihm das Gesicht zu und war dankbar für die Kerze, die er aus dem Wohnzimmer mitgebracht hatte. Sie wartete, bis er sie auf der Kommode abgestellt hatte. Die Flamme brannte hell und spendete so viel Licht, dass sie sich gut erkennen konnten.


  Jonas straffte den Rücken und drehte sich zu ihr. »Bevor du irgendetwas sagst, möchte ich eines klarstellen. Ich will mich nicht darüber streiten, dass du entschieden hast, das Lösegeld zu zahlen. Ich verstehe sehr gut, dass du die Zwillinge retten wolltest. Natürlich verstehe ich das.« Er stopfte die Hände in die Taschen und fixierte sie mit seinem dunklen Blick. »Aber es macht mich zornig, dass du nicht vorher mit mir darüber gesprochen hast. Über das Verschwinden der Mädchen, die Lösegeldforderung und deine Pläne.«


  Sein Blick schien zu brennen, als er sie anschaute. Em war überzeugt, dass sie sich den plötzlichen harten Zug, die kantigen Konturen in seinem Gesicht nicht einbildete.


  »Du hattest es versprochen. Hattest versprochen, all deine Sorgen mit mir zu teilen, sodass ich dir helfen kann, die Lasten zu schultern. Ich habe dich aus einem einfachen Grund um dieses Versprechen gebeten ... weil du mir wichtig bist.« Unruhig zog er die Hände aus den Taschen, atmete mühsam ein und stieß seine Worte aus. »Nicht nur wichtig. Du bist lebensnotwendig. Entscheidend für mein weiteres Leben. Ich brauche dich. Ich muss dich einfach in meinem Leben haben. Ohne dich wäre es nicht länger lebenswert.«


  Jonas schien nicht zu wissen, was er mit seinen Händen anstellen sollte, ballte sie zu lockeren Fäusten und stemmte sie auf die Hüften. »Ich liebe dich. Deshalb habe ich dich um das Versprechen gebeten. Deshalb wollte ich, dass du es in Ehren hältst. Aber gleich bei der ersten Prüfung hast du es verraten.« Sein Gesichtsausdruck hätte nicht enttäuschter sein können. »Es scheint, als würdest du mir nicht vertrauen.«


  »Halt!« Em erhob die Hand. »Hör sofort auf.« Sie musterte ihn eindringlich. »Du glaubst, dass ich dir nicht vertraue, weil ich es dir nicht erzählt habe und dich nicht gebeten habe, mir mit Hadley zu helfen ... Du glaubst, dass ich kein Vertrauen in deine Liebe setze?«


  Man konnte Jonas die Erschütterung ansehen. Aber als sie wartete, endlos wartete, nickte er kurz und zögernd.


  Em ließ die Hand sinken, atmete tief durch. »Nun, du irrst dich!«, platzte sie heraus. »Es ist genau umgekehrt. Gerade weil ich auf deine Liebe vertraue, habe ich dir nicht erzählt, dass die Zwillinge verschwunden sind. Deshalb habe ich dir Hadleys Brief verschwiegen und dir stattdessen selbst einen geschrieben.« Sie starrte ihn unverwandt an. »Ich habe darauf vertraut, dass du mich liebst. Ich weiß mittlerweile nur zu gut, wie heftig du auf Situationen reagierst, die irgendeine Gefahr für mich bergen könnten.« Sie zeigte mit dem Finger auf sich selbst und freute sich über die Verwirrung in seinen dunklen Augen.


  »Für mich!« Wieder zeigte sie auf sich. »Dessen war ich mir sicher. Ich konnte darauf vertrauen, dass du alles versuchen würdest, dass du kämpfen und gewinnen würdest, um mich in jedem Fall in Sicherheit zu wissen! Aber diesmal durfte es nicht so sein. Diesmal musste ich mich selbst aufs Spiel setzen, um jemand anders zu retten. Andere Menschen, die ich liebe und die ich schützen will, genau so, wie du mir gegenüber auch empfindest.«


  Em hielt kurz inne. »Wo wir gerade darüber sprechen, die Menschen zu schützen, die wir lieben.« Wieder atmete sie tief durch, war entschlossen, das leidige Problem jetzt ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. »Wenn ich in der Lage bin, die Tatsache anzuerkennen und zu begrüßen, dass du mich liebst und mich deshalb beschützen willst, dann gibt es etwas, was du umgekehrt auch anerkennen und begrüßen solltest.«


  Seine Augen wirkten so dunkel und ausdruckslos aus wie das weite Meer. »Was?«


  Em gestikulierte in der Luft herum. »Dass ich dich liebe! Und das heißt, dass ich dir gegenüber genauso empfinde wie du mir. Das heißt, dass ich nicht kleinlaut danebenstehen werde, während irgendein Verbrecher versucht, dir ein Leid anzutun. Das heißt, dass ich ebenso alles tun werde, um dich zu schützen, wie du es bei mir tust.«


  All ihre Gefühle schienen in ihr hochzukochen und über ihre Lippen zu sprudeln. »Wenn wir heiraten, werde ich in unserer Ehe keine stille Teilhaberin sein.«


  Seine Lippen zuckten. Jonas kämpfte darum, sich zu beruhigen, ihren Blick festzuhalten. Schaffte es nicht.


  Em verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Wehe du lachst. Es war nicht als Witz gedacht.«


  Jonas konnte das Lächeln nicht länger unterdrücken. Als ihm ein polterndes Lachen entfuhr, griff er nach ihr. »Es tut mir leid.« Er zog sie in die Arme; sie kam näher, blieb aber steif, bis er die Arme um sie schloss und sie an sich schmiegte. »Ich ...«, keuchte er, atmete ein und hielt die Luft an, kämpfte darum, seine unpassende Fröhlichkeit zu unterdrücken, in die sich nicht wenig Erleichterung mischte.


  Wenn wir heiraten ... Sie liebte ihn. Sie vertraute ihm. Ungeachtet all dessen, was geschehen war, hatte er sie für sich gewonnen.


  »Ich verstehe.« Jonas verstand wirklich. »Aber ...?« Er schaute sie an, wartete, bis sie seinen Blick erwiderte. »Du hattest recht«, gestand er ein. »Ich hätte mich nicht leicht überzeugen lassen, dich ins Gewölbe gehen zu lassen, um dem Verbrecher den Schatz zu übergeben. Wahrscheinlich hätte ich mich überhaupt nicht überzeugen lassen.«


  Jonas spürte, wie seine Gesichtszüge sich wieder verhärteten, als er daran dachte, was sie durchgestanden hatte - was sie möglicherweise hätte durchstehen müssen, welches Risiko sie wissentlich eingegangen war -, und er zwang sich zu einem Eingeständnis: »Es gefällt mir nicht, das zu sagen, aber du hattest recht. Jedenfalls damit, in die Gruft zu gehen, um deine Schwestern zu retten. Aber trotzdem werde ich niemals, wirklich niemals zustimmen, dass du dich in Gefahr begibst, um mich zu retten.«


  Em durchbohrte ihn mit golden schimmernden Blicken. »Wenn das so ist, dann müssen wir uns in diesem Fall darauf einigen, dass wir uns nicht einig sind.«


  Jonas zögerte. Es kostete ihn große Anstrengung, aber er nickte. »In Ordnung.«


  Em musterte ihn misstrauisch. »In Ordnung?« Sie gestikulierte mit einer Hand. »Du hast also nichts dagegen, dass ich einschreite, wie ich es für richtig halte, wenn du in Gefahr bist?«


  Jonas presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Falsch. Ich habe durchaus etwas dagegen. Jederzeit und überall. Aber wenn das der Preis ist, den ich zu zahlen habe, damit du mich heiratest... dann ist es gut. Ich komme damit zurecht. «


  Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um sicherzugehen, dass sie niemals wieder in eine gefährliche Situation käme, in der sie glaubte, ihm helfen zu müssen.


  Ihrem Blick nach zu urteilen hatte sie das ebenfalls begriffen, nickte aber nach ein paar Sekunden. »Sehr gut.« Die kampfbereite Anspannung in ihrem Innern ließ nach. Sie musterte sein Gesicht, neigte den Kopf und schaute ihn mit großen Augen an. »Nun, ich glaube, du wolltest mir eine Frage stellen, nicht wahr?«


  Ihre Stimme klang weich, einladend.


  Die Welt schien stillzustehen. Plötzlich konnte Jonas ihre sanfte Wärme mehr als deutlich spüren, ihren Körper, der sich geschmeidig in seine Arme schmiegte. Ihm war nur zu bewusst, wie sehr das Leben und seine ganze Welt von ihr abhängig waren. Wie kostbar sie ihm war, wie durch und durch lebendig, seine Zukunft ... Em war mit Haut und Haar sein geworden, gehörte wahrhaftig ihm.


  Die Worte kamen ihm leicht über die Lippen. »Emily Colyton, möchtest du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?«


  In diesem Moment tat sie nichts anderes als ihn anzusehen - als ob all ihre Sinne sich auf seine Worte konzentrierten, darauf, sie zu genießen, bis auch das letzte Echo verklungen war. Dann breitete sich ein sanftes Lächeln über ihr Gesicht, erblühte in ihrem strahlenden Blick. »Ja, ich will.«


  Em warf die Arme hoch, schlang sie um seinen Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte seine Lippen mit ihren. »Ich werde dich heiraten, Jonas Tallent, und ich werde dich lieben bis ans Ende meiner Tage.«


  Jonas schlang die Arme um sie, drückte seine Lippen auf ihre - und erwiderte ihren Kuss mit der gleichen hingebungsvollen Leidenschaft, mit der sie ihn küsste.


  Die Nacht senkte sich über sie, als sie hastig aus den Kleidern schlüpften und ins Bett taumelten; als sie nackt zusammenkamen, Haut auf Haut, Mund auf Mund und die Finger ineinander verschränkt; als ihre Körper verschmolzen und in dem Rhythmus tanzten, der so alt war wie die Welt.


  Als ihre Seelen sich berührten, ineinander eintauchten, sie zwar getrennt, aber doch vereint waren, als ihre Herzen sich zu überschlagen drohten und die Ekstase sie ergriff und erschütterte und beinahe zerbrach, bevor das Glück ihnen jubelnd durch die Adern zu rauschen schien.


  Als sie sich aneinanderklammerten, einander in die Arme geschlungen hatten und langsam wieder in diese Welt zurückschwebten.


  Es lag ein Versprechen in ihrer hemmungslosen Leidenschaft. Noch nie hatte Em das Versprechen so tief empfunden wie in diesem Moment, als sie den Kopf an Jonas’ unverletzte Schulter lehnte und spürte, wie er die Arme um sie schloss.


  Jonas und sie standen auf der Schwelle zu ihrer Zukunft. Die Liebe hatte sie zueinander geführt, hatte sie zusammengeschweißt; jetzt war die Liebe der Eckpfeiler ihrer Gegenwart und die Gewähr für das, was noch kommen würde.


  Es war so viel mehr, als sie sich erhofft hatte, damals, als sie den ersten Fuß in das Dorf Colyton setzte.


  Em war auf der Suche nach dem Schatz gewesen - und hatte viel mehr entdeckt, als sie erwartet hatte. Der Schatz, den sie für sich selbst gewonnen hatte, war so viel mehr wert als alles Gold und alle Juwelen.


  Die Liebe hatte sie in Versuchung geführt. Der Liebe hatte sie sich unterworfen, und jetzt war sie dort angekommen, wo sie hingehörte.


  Jonas rührte sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Em lächelte, schmiegte sich an ihn, schloss die Augen und schlief ein.


  


  Epilog


  Im Gutshaus, Colyton Vier Monate später


  Em zupfte an ihren Röcken herum und versuchte, die pfirsichfarbene Seide zu glätten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, an ihrem eigenen Hochzeitstag so in Atem gehalten worden zu sein. Andererseits hatte es an jenem Tag vor mehr als drei Monaten so viele helfende Hände gegeben, dass ihr selbst beinahe nichts mehr zu tun übrig geblieben war.


  Aber heute war Issys Hochzeitstag. Und Em hatte beschlossen, dass alles - einschließlich des Kleides der Trauzeugin - perfekt sein musste.


  In den letzten vier Monaten - seit sie den Schatz der Colytons gehoben hatte - hatte es viele Veränderungen in ihrem Leben gegeben. Aber es hatte sich ausschließlich um Verbesserungen gehandelt, die mit ihrer Stellung als Mrs Jonas Tallent aus dem Gutshaus zu tun hatten.


  Zusammen mit Phyllida im Herrenhaus und Jocasta auf Ballyclose Manor war sie in die Fußstapfen der alten Lady Fortemain getreten. Phyllida, Jocasta und sie waren zu Busenfreundinnen geworden. Noch nie zuvor hatte sie das Glück genossen, enge Freundinnen von gleichem gesellschaftlichem Rang zu haben. Freundinnen, denen sie ihre Geheimnisse anvertrauen konnte - auch das gehörte zu ihrem neuen Reichtum.


  Ihre Stellung im Red Beils hatte sich notwendigerweise verändert. Aber sie hatte immer noch die Leitung des Gasthauses inne, überwachte immer noch die Arbeiten, nur aus größerer Distanz. Edgar, Hilda, John Ostler und Mary Miggins, die sie als Haushälterin angestellt hatte, kümmerten sich jetzt um das Alltagsgeschäft in dem vollständig renovierten Haus. Alles lief gut.


  Das Dorf hatte sie und ihre Familie vollkommen aufgenommen, hatte die Colytons dem gemeinschaftlichen Leben einverleibt, als wären sie niemals fort gewesen. Die Menschen schienen es nur natürlich zu finden, dass es in Colyton wieder Colytons gab.


  Henrys Studien machten ausgezeichnete Fortschritte. Sie waren übereingekommen, dass er erst die Jahre an der Universität hinter sich bringen solle, bevor er sich nach einem Haus umsah. Aber er hatte bereits klargestellt, dass er nach Colyton zurückkehren wolle, weil er sich hier und nirgendwo sonst am meisten zu Hause fühlte.


  Mit Eifer hatten die Zwillinge sich darangemacht, das Gutshaus als ihr neues Heim zu erobern. Das Haus war groß und konnte mit Leichtigkeit viele Kinder beherbergen. Auch Issy war ins Gutshaus gezogen. Aber später an diesem Tag würde das Pfarrhaus ihr neues Heim werden. Es war ein weiterer unverhoffter Segen, dass sie mit Joshua Filing die Ehe einging.


  Der eigentliche Schatz, das Gold und die Juwelen, waren unter Lucifers aufmerksamer Leitung in Bargeld verwandelt worden. Dann hatte Em die Kunst der Kapitalanlage, oder wenigstens ihre Grundlagen, lernen müssen. Lucifer und seine Familie, die Cynsters, waren ihr dabei eine großartige Hilfe gewesen.


  Es gab Augenblicke, wie diese Minuten zum Beispiel, in denen sie allein war in dem großen Zimmer, das sie mit Jonas teilte - nicht sein früheres Schlafzimmer, sondern ein hellerer Raum, der für das Paar eingerichtet worden war -, und sich über all die Veränderungen in ihrem Leben wunderte.


  Em betrachtete ihr Spiegelbild, schaute sich selbst in die Au-gen und konnte sich kaum noch an das Leben erinnern, das sie vor ihrer Ankunft in Colyton geführt hatte, mit all seinen Belastungen und Bedrängnissen, Sorgen und Nöten. Manchmal lasteten immer noch Sorgen und Nöte auf ihr - die sie nun aber mit Jonas teilen konnte. Und die Sorgen hielten sich die Waage mit den guten Dingen, den aufregenden und erhebenden. Ihr Leben war in keiner Hinsicht mehr vergleichbar mit jenem aus der Zeit vor Colyton.


  Die einzige unaufgeklärte Geschichte aus der Vergangenheit war Jervis, Hadley, wie er sich selbst genannt hatte. Obwohl ein Wachtposten aufgestellt und das Gewölbe wochenlang jeden Morgen überprüft worden war, war er niemals gefunden oder gesichtet worden. Irgendwann war man zu dem Schluss gelangt, dass er in den Höhlen umgekommen war oder einen anderen Weg hinaus gefunden und sich in eine unbekannte Gegend geflüchtet hatte.


  Nachdem sich die Aufregung um den Schatz gelegt hatte, war Harold nach Leicestershire zurückgekehrt, vermutlich in der Absicht, neue Hausangestellte anzuheuern. Em hatte ihn nicht zu ihrer Hochzeit eingeladen, genauso wenig wie Issy es getan hatte. Henry hatte Em stolz zum Alter geführt, wie er es heute auch mit Issy tun würde, ganz zur Zufriedenheit der beiden Schwestern.


  Und dann gab es noch Jonas. Jonas, der ihr nicht eine Minute von der Seite gewichen war. Er war jetzt in jeder Hinsicht ihr Ehemann. Was man an seinem bisweilen anmaßendem Benehmen und seiner besitzergreifenden Art jederzeit erkennen konnte. Em konnte es kaum in Worte fassen, was sie fühlte, wenn sie an ihn dachte. Er gehörte ihr, mit Haut und Haar, war ihr Ein und Alles.


  Ihr größter Schatz.


  Wie sie hoffte, zusammen mit...


  Em drehte sich seitlich zum Spiegel und glättete die weiche Seide über der kleinen Wölbung unter ihrer Taille. Die nächste Generation, nicht der Colytons, sondern der Tallents ... in ihr verschmolzen zwei der ältesten Familien des Dorfes.


  Auch das war eine Sache, die genau so kam, wie es sein sollte.


  Es klopfte. Gleich würde Jonas eintreten. Kaum stand er im Zimmer, richtete er seine Aufmerksamkeit sofort auf sie, ließ den Blick besitzergreifend über sie schweifen, von ihren braunen Locken bis zu den pfirsichfarbenen Schuhen an ihren Füßen.


  Sein bedächtiges Lächeln wärmte ihr das Herz. Die dunklen Augen glühten liebevoll, als er sie anschaute. »Bist du bereit?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.


  Em warf noch einen Blick in den Spiegel. »Ja.« Sie drehte sich zu ihm. »Issy?«


  »Sie ist der Inbegriff der gezügelten Ungeduld. Sitzt im Salon und zerrupft ihren Brautstrauß. Henry ist bei ihr und leistet ihr Gesellschaft. Es ist immer noch zu früh für den Weg zur Kirche. Die Gäste, die erst später eintreffen, würden uns niemals verzeihen.«


  »Nein, das würden sie in der Tat nicht. Einige reisen von weither an.« Diese Gemeinschaft war wichtig für Issy und auch für sie. Um ihre Zukunft zu sichern, brauchten sie nichts anderes als eine Familie; sie wollten Wurzeln schlagen in dem Dorf, in das sie gehörten, und dem alten Stammbaum ihrer Familie zu neuen Trieben verhelfen.


  Em nahm ihren eigenen kleinen Blumenstrauß vom Frisiertisch, glättete die langen Bänder, drehte sich dann um und nutzte die Gelegenheit, Jonas einen ausgedehnten Blick zuzuwerfen - den Anblick ihres Mannes in sich aufzunehmen, ihres Seelenverwandten -, dann schloss sie sich ihm lächelnd an.


  Sanft zog Jonas die Mundwinkel nach oben. »Was?«


  Sie lächelte ihn an, gab sich keine Mühe, ihre Liebe zu verbergen. »Mir ging nur ein Gedanke durch den Kopf, den ich dieser Tage sehr oft habe.«


  Er zog die Brauen noch höher. »Sollte ich diesen Gedanken kennen?«


  Em lachte. »Ich glaube schon. Vor einiger Zeit habe ich festgestellt, dass der wahre Schatz, der in Colyton auf mich gewartet hat, nichts mit Gold und Juwelen zu tun hat.«


  Jonas lächelte glücklich. »Ich habe hier gewartet. Du bist gekommen und hast mich gefunden.«


  Em lachte wieder und stürmte zur Tür. »In der Tat. Ich habe dich gefunden, habe die Liebe gefunden. Ich habe entdeckt, dass ich ein Talent für die Liebe habe.«


  Jonas folgte ihr lachend. »Ein Talent und einen Tallent. Und falls ich in der Sache auch etwas zu melden habe, wirst du die Gelegenheit haben, beides bis zum Ende deines Lebens verschwenderisch zu genießen.«


  »Ich werde dich beizeiten daran erinnern«, versprach Em, »glaub mir, ich habe nicht die Absicht, es zu vergessen.«


  Jonas lächelte und - vollkommen einverstanden mit ihrer Ankündigung - überließ er ihr nur zu gern das letzte Wort.

